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    Washington Post, Titelseite, Sonntag, 24. September:


    Sorge um Sicherheit bei »königlicher« Hochzeit


    Die Einzelheiten zur geplanten Hochzeit der Tochter des Vizepräsidenten und des Sohnes von Außenministerin Melissa Ryan bleiben weiterhin ein streng gehütetes Geheimnis. Zahlreiche ausländische Staatsgäste werden erwartet, und Experten rechnen allein für die Sicherheitsmaßnahmen mit Kosten in mehrfacher Millionenhöhe …

  


  
    NSA Flash-Intercept/Mobilfunk


    TS/ORCON (Top Secret/Absenderüberwachung)


    Übersetzt: Tadschikisch/Englisch – #HF5648


    1732 Uhr ZULU:


    Beginn Übersetzung [A: … HAST DU GESEHEN? B: JA. ES IST PERFEKT. A: ALSO GEHT ES LOS? B: BENACHRICHTIGE ALLE – DER BITTERE GESCHMACK DER GALLE WIRD BALD NUR NOCH ERINNERUNG SEIN. DIE ZEIT ZU HANDELN IST GEKOMMEN …] Übertragung Ende.

  


  
    Es ist weniger der Mörder,


    den man fürchten muss.


    Die wahre Gefahr ist der Verräter.


    – Marcus Cicero, römischer Politiker

  


  
    MITTWOCH, 27. September

  


  
    PROLOG


    Quis custodiet ipsos custodes?


    (Wer bewacht die Wächter?)


    – JUVENAL


    George Bush Center for Intelligence


    Langley, Virginia


    Mittwoch, 27. September


    7:10 Uhr


    Seth Timmons hätte einen bemerkenswerten Spion abgegeben – wenn das seine Mission gewesen wäre.


    Die Tatsache, dass man ihn töten und nach seinem Tod seinen Wagen durchsuchen würde, störte ihn nicht im Geringsten. Es würde ihnen nichts nützen. Er hinterließ nichts außer Fingerabdrücken – und die hatte die Personalabteilung ohnehin schon in ihren Akten. Sie wussten, wer er war – oder glaubten es zu wissen. Die Amerikaner gaben bei Presseberichten über Attentäter gern den vollständigen Namen an. Bei seiner Geburt war er Tum-afik Pedram gewesen, aber bevor dieser Tag vorüber war, würde er als Robert Seth Timmons in die Geschichte eingehen.


    Die bestürzten Ermittler, die in seiner Vergangenheit wühlten, würden feststellen, dass er ein 26 Jahre alter männlicher Weißer ohne lebende Verwandte war, der aus Dayton, Ohio, kam. Sie würden herausfinden, dass er überdurchschnittlich intelligent war, einen Abschluss am MIT hatte und drei persische Sprachen einschließlich Tadschikisch fließend beherrschte. Aus seinem gegenwärtigen Posten in der Abteilung Zentralasien würden sie schließen, dass er weit mehr über die amerikanische Geheimdienstarbeit wusste, als er eigentlich sollte.


    Timmons’ hagere Statur ließ ihn größer erscheinen als die 1,80 Meter, die er tatsächlich maß. Wilde Augenbrauen, so buschig wie reife Weizenähren, schirmten seine nachtblauen Augen ab. Sein ausgeprägter Adamsapfel wies die knotenartige Geschwulst eines Kropfes auf, etwas, das man bei der gut genährten Jugend Amerikas nur sehr selten sah. Das Sicherheitspersonal der CIA, das ihn durchleuchtet hatte, war viel zu höflich gewesen, um so etwas zu erwähnen. Man hatte sich mit seinem sandfarbenen Haar zufriedengegeben, hatte in sein vertrautes Gesicht geschaut und dort das eigene wiedererkannt.


    Timmons schaltete den Scheibenwischer aus. Kleine Rinnsale liefen im Zickzack an der Windschutzscheibe herunter, während sich der riesige Personalparkplatz um ihn herum immer mehr füllte. Viele Angestellte saßen schon seit über einer Stunde in ihren Zellen in den Großraumbüros. Flankiert von bewaffneten Wachleuten und abgeschottet hinter mehrfachen Schichten von Überwachungskameras und Bewegungsmeldern wurde diesen Frühaufstehern eine Sicherheit wie in den Armen einer liebenden Mutter vorgegaukelt. Timmons zählte darauf, dass sie sich unter ihresgleichen wohl und sicher fühlten. Unbesorgte Schafe waren umso leichter zu schlachten.


    Ein brutaler grauer Regen peitschte ihm ins Gesicht, als er seine langen Glieder aus dem stickigen Inneren des Taurus hievte. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter auf das diesige Dunkel des Waldes hinter dem Personalparkplatz, auf der anderen Seite der Colonial Farm Road. Bestimmt hielt Mujahid sich dort versteckt und beobachtete ihn aus den Schatten, bereit ihn zu töten, falls er einen Rückzieher machte, bevor der Job erledigt war. Aber das würde nicht nötig sein. Timmons freute sich auf das Ende. Er hatte schon so lange gewartet.


    Er hängte sich eine Umhängetasche aus Segeltuch über die Schulter und begann den nassen Marsch über den Parkplatz zum Vordereingang des Zentralgebäudes – des Original Headquarters Building oder OHB, wie die CIA-Leute es nannten. Dutzende anderer Frühankömmlinge trotteten schweigend mit ihm dorthin, Schirme, Aktentaschen und feuchte Zeitungen über ihre Köpfe haltend, um sich vor dem unablässigen Regen zu schützen. Timmons musterte sie aus den Augenwinkeln und fragte sich, wer von ihnen am Ende des Tages wohl noch leben und zu seinem Wagen zurückgehen würde.


    Die zusammenströmende Herde der Angestellten wurde langsamer und staute sich an der Engstelle der Sicherheitskontrollen wie Vieh auf dem Weg ins Schlachthaus. Timmons zog seine Ausweiskarte durch den Leseschlitz und warf dem schwarz uniformierten Wachmann, der in Rührt-euch-Stellung danebenstand, ein – wie er hoffte – ungezwungenes Lächeln zu. CIA-Analytikern war es nicht erlaubt, Waffen in das Gebäude mitzunehmen, und es bestand immerhin eine minimale Chance, dass der Wachmann seine Umhängetasche durchsuchte. Aber das wäre auch egal. Alles, was Timmons für seine Mission benötigte, wartete bereits im Gebäude auf ihn.


    Im Aufzug musste er sich zwingen, nicht ständig mit dem Fuß aufzutippen. Er hielt sich lange genug in seiner Großraumzelle in der Abteilung Zentralasien auf, um sich in seinen Computer einzuloggen. Er stand vor dem Schreibtisch, über die Tastatur gebeugt, die leere Umhängetasche immer noch über der Schulter.


    Keine E-Mails. Das war gut. Alles verlief nach Plan.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr – 7:24 Uhr.


    Alex Gerard wartete im Materialraum, der vom hinteren Ende der Poststelle abging. Es war ein zweieinhalb mal drei Meter großer Raum, in dem Unmengen an Computerpapier, Tonerkartuschen und allen möglichen anderen Dingen gelagert wurden, die man in einem Büro so benötigte.


    »Bist du aufgeregt, Bruder?« Der Rothaarige lehnte an einem Stapel Pappkartons und klopfte mit einem stumpfen gelben Bleistift auf einen Kartondeckel. Gerards Geburtsname war Yazad Kabuli. Er und Timmons kannten sich schon von Anfang an, seit sie ungewaschene, hungrige Knaben gewesen waren.


    »Natürlich bin ich aufgeregt«, antwortete Timmons. »Wer wäre es nicht? Hast du sie?« Er versuchte, das Zittern seiner Hände zu beruhigen.


    Zu dieser frühen Stunde war normalerweise jeder damit beschäftigt, sich an seinem Arbeitsplatz einzurichten oder sich aus der Kantine Kaffee zu holen. Trotzdem zog Timmons vorsichtshalber die Tür hinter sich zu.


    »Ja, natürlich.« Gerard nickte selbstzufrieden. Er war 15 Zentimeter kleiner als Timmons und zwei Jahre jünger, benahm sich aber immer, als wäre er der Ältere. Er hatte darauf bestanden, dass er sich mit den Mittelsmännern traf. Er wollte unbedingt derjenige sein, der die Waffen verteilte.


    »Wir haben jeder über hundert Schuss«, fuhr Gerard fort. Sein Gesicht wurde ausdrucksloser, nachdenklicher. »Das sollte reichen.« Er holte eine schimmernde blauschwarze Pistole aus seiner eigenen Umhängetasche, zog den Schlitten zurück und schob sie Timmons hin …


    Die Tür des Materialraumes öffnete sich mit einem durchdringenden Quietschen genau in dem Moment, als Timmons’ Finger sich um den Griff der Pistole schlossen. Die beiden Männer schauten auf, die Schultern gebeugt, die Augen funkelnd, wie Ratten, die von plötzlichem Licht überrascht wurden.


    »He, Seth.« Es war Ginger Durham, die IT-Spezialistin, die für das Computernetzwerk in ihrer Abteilung verantwortlich war. Sie trug ihr pechschwarzes Haar in einer afrikanischen Flechtfrisur mit goldenen Extensions und bunten Perlen. Timmons war ein paarmal mit ihr ausgegangen, die letzten vier Male hatten in ihrer Wohnung geendet. Ihre ebenholzschwarze Haut und das unbekümmerte Lachen hatte er als angenehme Ablenkung empfunden.


    Sie lächelte mit perfekten weißen Zähnen. »Was macht ihr Jungs denn hier dr…?«


    Im gleichen Augenblick, als die Tür hinter ihr zuschwang, fiel ihr Blick auf die Pistole. Sie erstarrte.


    Gerard, der näher bei ihr stand, legte grob seine flache Hand auf ihren Mund, während er sie mit der Schulter gegen die Tür stieß. Mit der freien Hand boxte er sie brutal in den Magen; schnaufend stieß sie den Atem aus.


    »Nimm ihre Beine«, zischte er.


    Timmons steckte die Pistole in den Hosenbund und packte die geschockte Frau um die Oberschenkel wie ein Footballspieler bei einem tiefen Tackling. Sie hatte die muskulösen Beine einer Sprinterin, und mit ihren Pfennigabsätzen hätte sie ernsthafte Schäden anrichten können, wenn sie sich gewehrt hätte. Erstaunlicherweise ließ sie es kampflos zu, dass die beiden Männer sie auf den Boden legten.


    Gerard lag über ihrem Brustkorb und klemmte ihre Arme mit seinem Körper ein, die Hand immer noch auf ihrem Mund. Ihre Haare breiteten sich auf dem Fliesenboden wie ein perlenbesetzter Fächer um ihren Kopf herum aus.


    »Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen«, knurrte Gerard.


    Timmons ließ die Beine der Frau los und rutschte nach oben, bis er mit Gerard den Platz tauschen konnte und rittlings auf ihrem Bauch saß. Ihre Arme hielt er mit beiden Händen fest. Er roch den vertrauten Dufthauch ihres Hyazinthenparfüms.


    »Hast du sie?« Gerard drückte die Klinge eines Cuttermessers an die zitternde Ader an der Kehle der jungen Frau.


    »Ich habe sie«, sagte Timmons. Es war seltsam, sie so daliegen zu sehen, hilflos und verängstigt wie ein gefangener Vogel.


    »Keinen Laut«, drohte Gerard und hob seine Hand einen Zentimeter.


    »Seth«, gurgelte sie. »Warum …?«


    Gerards Hand klatschte wieder auf ihren Mund. »Ich sagte, du sollst still sein.« Er drückte etwas fester mit dem Cuttermesser zu, bis ein kleines Rinnsal Blut an ihrem Hals herunterlief.


    Sie nickte schnell, die Augen rund und weiß vor Panik.


    Timmons entdeckte eine Rolle transparentes Paketklebeband auf dem Arbeitstisch.


    »Ginger«, flüsterte er im gleichen Ton, in dem er ihr schon viel intimere Dinge zugeflüstert hatte. »Du musst ruhig bleiben, dann tun wir dir nichts. Hast du verstanden?«


    Wieder nickte sie und blinzelte die Tränen fort, die unter ihren dichten Wimpern hervorquollen. Mascara lief in schwarzen Streifen an ihren Wangen herab.


    »Okay … ich vertraue dir …« Er ließ ihre Hände lange genug los, um das Klebeband greifen zu können. Sobald ihr Mund zugeklebt war, wickelte er ein paar Lagen um ihre Hand- und Fußgelenke.


    Als er fand, dass sie sicher genug gefesselt war, schaute er zu Gerard hoch. »Fertig.«


    »Endlich«, sagte Gerard und schüttelte wie angewidert den Kopf. Er stieß einen langen erleichterten Atemzug aus. »Das wäre fast unser Ende gewesen.«


    »Wie sollen wir es tun?« Timmons schaute in das Gesicht der entsetzten Frau. Noch vor zehn Minuten hätte sie ihn als ihren festen Freund bezeichnet. Sie hatten sich sogar schon scherzhaft über die Gründung einer Familie unterhalten.


    »Gute Frage«, meinte Gerard. »Sie wird alles vollbluten, wenn wir ihr die Kehle durchschneiden – und ich habe nur dieses eine Hemd hier auf der Arbeit. Und es dürfte ziemlich schwierig werden, ihr das Genick zu brechen, ohne zu viel Lärm zu machen …« Seine Nasenflügel flatterten, als er über das Töten redete. So etwas hatte ihn schon immer erregt.


    »Aber wir können sie nicht am Leben lassen«, sagte Timmons. »Vor halb zwei werden nicht alle an ihrem Arbeitsplatz sein – das sind noch über fünf Stunden.«


    Gingers Blick wanderte zwischen den beiden hin und her; ihre Brust begann unkontrolliert zu zucken. Sie presste die Augen fest zu, als könnte sie damit auch die Worte der Männer auslöschen.


    »Wir können ihre Leiche hinter den Kartons verstecken.« Gerard schaute nachdenklich auf sie hinab. »Aber irgendjemand wird ihre Abwesenheit bemerken, wenn sie einfach so verschwindet.« Gingers Jeansrock war während des Überfalls hochgerutscht, und Gerard schien ganz fasziniert zu sein von der dunklen, schokoladenfarbenen Haut ihrer Schenkel und dem schneeweißen Stück Unterwäsche, das sichtbar war.


    Timmons zuckte mit den Achseln. »Ich erzähle Selma, dass ihr nicht gut war und sie nach Hause gegangen ist. Sie weiß, dass wir was miteinander haben. Wenn es von mir kommt, wird sie die Geschichte glauben …«


    Ginger öffnete die Augen. Sie starrte zu Timmons hoch, ihr Herz gebrochen.


    Ihr gedämpftes Schluchzen wurde zu einem gedämpften Schreien unter dem Klebeband. Sie wand sich und zuckte, schlug mit dem Kopf gegen den Boden und trat mit ihren gefesselten Füßen aus.


    Aber es war zu spät.


    Timmons legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre widerspenstige Brust. Er presste eine Hand auf ihren Mund, um ihre Laute noch mehr zu dämpfen, während Gerard sich bückte, um ihr eine Plastikmülltüte über den Kopf zu ziehen.


    Timmons nahm schnell die Hand weg, dann presste er sie wieder auf ihren Mund, und Gerard band die Tüte um ihren Hals zu.


    Ihre stummen Schreie summten unter Seths Handfläche. Dunkle Wimpern, nass von Tränen, flatterten unter dem Plastik.


    Obwohl er schon viele Male dabei zugesehen hatte, hatte Timmons noch nie selbst jemanden getötet. Es überraschte ihn, dass Ginger Durham so lange brauchte, um zu sterben.


    Bei den anderen würde es sehr viel schneller gehen. Dafür würde er schon sorgen.


    Lagezentrum


    Weißes Haus


    13:15 Uhr


    Verteidigungsminister Andrew Filson hatte den verkniffenen Mund eines Menschen, der jeden Morgen mit schlechter Laune aufwachte. Er war ständig in Bewegung und der Zipfel seines gebügelten weißen Hemdes hing normalerweise spätestens zehn Minuten nach Beginn jeder Besprechung aus seinem Hosenbund heraus.


    Er warf eine marineblaue Aktenmappe auf den langen polierten Eichentisch, an dem die 13 weiteren Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates saßen. Sechs stummgeschaltete Flachbildfernseher flackerten an den Wänden des beengten unterirdischen Raumes. Fünf waren auf führende Nachrichtensender eingestellt. Auf dem sechsten leuchtete ein leerer grellblauer Hintergrund, verbunden mit einem Laptop für die seltenen Gelegenheiten, bei denen ein Kabinettsmitglied unvorsichtig genug war, eine Powerpoint-Präsentation für den Obersten Befehlshaber mitzubringen.


    Winfield »Win« Palmer, ehemaliger Direktor der nationalen Nachrichtendienste und frischgebackener Nationaler Sicherheitsberater, saß zur Rechten seines Chefs – Präsident Chris Clark. Manchmal schnodderig, oft unverblümt, aber immer mit Leib und Seele dabei, war Palmer mit seinem geröteten, versteinerten Gesicht schon Clarks rechte Hand, seit sie zusammen in der gleichen Kompanie an der US-Militärakademie in West Point gewesen waren, vor mittlerweile viel zu vielen Jahren.


    Zwei Stühle weiter hatte Verteidigungsminister Filson inzwischen schneller als gewöhnlich seinen Nuklearmodus erreicht. Palmer warf dem Präsidenten einen verstohlenen Seitenblick zu, um zu sehen, ob er den ehemaligen Drei-Sterne-General etwas an die Zügel nehmen sollte.


    Clarks metallgraue Augenbraue zuckte kaum merklich. In ihrer gemeinsamen Zeit beim Militär hatte Palmer gelernt, die unausgesprochenen Hinweise seines Chefs zu deuten. Der Präsident schätzte eine lebhafte Diskussion unter seinen Kabinettsmitgliedern, ließ es manchmal sogar zu, dass sich die Stimmung bis kurz vor den Ausbruch von Handgreiflichkeiten erhitzte, bevor er vermittelnd einschritt. Das Lagezentrum des Weißen Hauses trug nicht ohne Grund den Codenamen Betonmischer.


    Filson tobte mit dem Ungestüm und der Weißglut eines wahrhaftigen Eiferers. Er fuchtelte mit einer weiteren marineblauen Mappe in der Luft herum, bevor er sie auf die lederne Schreibunterlage direkt vor ihm knallen ließ.


    »Mit den dreien gestern sind das fünf«, schimpfte er. Eine schwarze Lesebrille thronte auf seiner Knollennase, als er die handschriftlichen Aufzeichnungen auf seinem Notizblock konsultierte. »Sie haben sicherlich die Aktienkurse heute Morgen gesehen. Sie fallen wie ein schwindsüchtiger Boxer, weil wir nicht in der Lage sind, die Bevölkerung zu schützen.« Er schaute auf die Mappe, die vor ihm lag, und schüttelte angewidert den Kopf. »Sehen Sie sich das an. Ein Polizist, der nebenberuflich als Wachmann arbeitet, nimmt seine Dienstpistole und erschießt 15 Menschen bei einem Spiel der Raiders. Die Fans haben versucht, den Dreckskerl auszuschalten, aber er konnte entkommen und einem jungen Vater vor den Augen seiner Frau und seiner zwei Kinder den Kopf wegblasen, bevor ein Scharfschütze von seiner eigenen Dienststelle ihm eine Kugel zwischen die Scheinwerfer verpasste …


    Oder hier.« Filsons Augen huschten über das Dokument, während er die düstere Nachricht verkündete. »Ein Gepäckkontrolleur der Transportsicherheitsbehörde schmuggelt eine Bombe in den Sicherheitsbereich am Miami International Airport und verarbeitet damit die 13 Unschuldigen in seiner unmittelbaren Nähe zu Hackfleisch. 20 weitere werden mehr oder weniger schwer verletzt.« Er überflog die letzte Mappe auf seinem Stapel. »Immerhin eine halbwegs gute Nachricht«, schnaubte er. »Eine Stewardess aus Detroit versucht, einen Delta-Piloten dazu zu zwingen, seine 767 zum Absturz zu bringen. Zum Glück für die Menschen an Bord ist der Co-Pilot zufälligerweise Cockpit-Sicherheitsbeauftragter. Er schießt ihr in zehn Kilometern Höhe ins Auge. Sie mussten eine Notlandung in Philly machen, um ihr Gehirn von den Instrum…«


    »Vielen Dank, Andrew«, schnitt ihm der Präsident das Wort ab. »Wir alle schätzen Ihre anschaulichen Schilderungen, aber wir haben jeder eine Kopie der Akte vorliegen. Die eigentliche Frage ist doch die Verbindung zwischen diesen Leuten. Sie waren alle unter 30.« Er blätterte in seiner Zusammenfassung. »Was bringt Amerikaner, die bisher noch nicht mal eine Anzeige wegen Falschparkens hatten, dazu, plötzlich Amok zu laufen?«


    »Diese Leute mögen vielleicht wie Amerikaner ausgesehen haben.« Filson rammte einen dicken Zeigefinger auf die Tischplatte. »Aber Zeugen bei allen drei Vorfällen haben die Attentäter etwas in einer fremden Sprache flüstern hören, bevor sie ihren Anschlag verübten. Glauben Sie mir, Mr. President, eine auswärtige Gruppe steckt hinter jedem dieser Vorfälle. Ich tippe auf Al-Qaida …«


    »Jemand hat ein Flüstern in einer, wie er glaubt, unbekannten Sprache gehört?« Am anderen Ende des Tisches warf Jamal Ramidi, der wirtschaftspolitische Assistent des Präsidenten, die Hände in die Luft. Er war ein großer, vogelartiger Akademiker, der so zerbrechlich aussah, als könnte er bei einem kräftigen Windstoß mitten durchbrechen. Seine Doktortitel aus Stanford für Internationalen Handel und Makroökonomie machten ihn zur perfekten Wahl als Berater für Erbsenzählerei. »Um Himmels willen, Andrew, könnte es denn nicht einmal tatsächlich der Fall sein, dass unsere Probleme hausgemacht sind?«


    Filson verzog spöttisch den Mund und wiegte seinen Kopf. »Ich sauge mir das nicht aus den Fingern, Jamal. Das sind koordinierte terroristische Anschläge, die ganz deutlich nach Nahem Osten riechen, und das wissen Sie auch.«


    »Sie neigen zu Verallgemeinerungen, General.« Ramidi schürzte seine schmalen Lippen. »Wahrscheinlich plädieren Sie auch dafür, uns Turbanträger erst mal alle wegzusperren …?«


    »Glauben Sie mir.« Mit zusammengebissenen Zähnen beugte Filson sich über den Tisch. »Ich liebe mein Land genug, um für den Fall …«


    »Oh«, blaffte Ramidi. »Und ich hasse mein Land plötzlich, weil meine Eltern aus dem Libanon kommen?« Er warf wütend seinen Stift auf den Tisch. »Herr Verteidigungsminister, Sie können ja noch nicht mal Hamas von Hummus unterscheiden!«


    »Sie wissen, dass ich nicht Sie meine, Jamal.« Filson gelang es nur sehr schlecht, seine Verachtung für den Mann zu verbergen. Er sah sich am Tisch um. »Erkennt denn niemand außer mir, dass wir uns im Krieg befinden?«


    Außenministerin Melissa Ryan, die rechts neben Palmer saß, beobachtete quer über den Tisch ihren Erzrivalen in außenpolitischen Angelegenheiten. Palmer entging nicht der Funke der Verärgerung, der in ihren Augen aufblitzte. Ryan, die Tochter eines irischen Boxers und einer Roma, konnte mit ihrem Aussehen und ihrer Angewohnheit, die beiden obersten Knöpfe ihrer Cavalli-Seidenbluse offen zu lassen, bei einer Debatte selbst den Weisesten verwirren. Mit ihren 51 Jahren hatte sie erst vor einem Monat das Titelbild von Vogue geziert. Früher Senatorin in Maryland, hatte man sie von einer sehr prestigeträchtigen Stelle an der Brookings Institution abberufen, als Clark das Amt des Präsidenten übernahm. Viele waren überzeugt, dass sie selbst dafür kandidieren würde, sobald seine Amtszeit vorüber war.


    Filson polterte weiter, ohne zu merken, dass er in ihr Fadenkreuz geraten war. »Jetzt seien Sie nicht gleich beleidigt. Es geht um das Leben von Amerikanern. Es ist unsere Pflicht, die Verantwortlichen zu finden und auszumerzen …«


    »Das Problem mit Ihrer Denkweise, Andrew …« Melissa Ryan lehnte sich auf ihrem schwarzen Lederstuhl zurück und legte die Fingerspitzen vor ihrem Kinn aneinander, eine herablassende Geste, die – wie jeder wusste – Filson zur Weißglut treiben konnte. »… ist, dass Sie dafür ein Ziel brauchen, sonst trampeln Sie nur sinnlos durch die Gegend und machen sich zum Narren.« Sie tippte mit dem Finger ihrer perfekt manikürten Hand auf den Stapel mit Tatortfotos, der vor ihr lag. »Wen, schlagen Sie vor, sollen wir zuerst ausmerzen?«


    Filson verdrehte die Augen.


    Ryan wandte sich dem Präsidenten zu. »Wie Dr. Ramidi schon erwähnte, war jeder einzelne dieser Attentäter ein amerikanischer Bürger – und obendrein waren alle weiß.«


    »Sie hat recht, Andrew«, sagte Präsident Clark und stieß sich vom Tisch ab, ein klarer Hinweis darauf, dass diese Besprechung des Nationalen Sicherheitsrates sich ihrem Ende näherte. »Das FBI steckt bereits bis über die Ohren in den Ermittlungen. Man glaubt, dass es da eine inländische Terrorverbindung gibt.« Er sah FBI-Direktor Kurt Bodington an, der auf einem der Stühle an der Außenwand saß. Als Gast des Sicherheitsrates stand ihm kein Platz am Tisch zu. »Habe ich recht, Kurt? Denken Sie immer noch, es ist etwas Inländisches?«


    Der Mann errötete. Mehr Anwalt als Polizist, hasste er es, auf irgendetwas festgenagelt zu werden, insbesondere im Lagezentrum vor aller Augen. Er näherte sich der Halbzeit der üblicherweise zehnjährigen Amtszeit als oberster FBI-Boss und war eine Hinterlassenschaft früherer Regierungen; Palmer hatte bereits eine Liste möglicher Nachfolger auf seinem Schreibtisch liegen, um sie dem Präsidenten vorzulegen.


    »Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, Mr. President«, polterte er mit einer Miene, als wollte er gleich in Tränen ausbrechen. Mit seinen Untergebenen ging er bekanntermaßen sehr rüde um, aber sobald ihn jemand mit größerer Autorität herausforderte, wurde er schnell ganz klein. »Soweit meine Leute mich informiert haben, scheint das der Fall zu sein …«


    Clark starrte ihn für einen langen Moment an, dann schüttelte er den Kopf. »Na, da haben wir doch die perfekte bürokratische Antwort«, sagte er.


    Papier raschelte und Stühle klapperten, als der Rest der Anwesenden zusammen mit dem Präsidenten aufstand.


    Filson und Ramidi setzten ihre hitzige Diskussion am Ende des Tisches fort. Die anderen Ratsmitglieder sammelten sich mit ihren Assistenten in Dreier- und Vierergrüppchen, um anstehende Aufgaben zu besprechen. Die angeregten Unterhaltungen vermischten sich in dem kleinen Raum und kollidierten miteinander, statisch aufgeladen mit Entscheidungen, die die ganze Welt betrafen.


    Palmer wartete auf die Gelegenheit, mit Melissa Ryan zu reden. Er war Witwer und wurde mittlerweile von allen alleinstehenden Männern in Washington beneidet, weil er seit vier Wochen gesellschaftlichen Umgang mit Ryan pflegte. Er hatte festgestellt, dass sie charmant, intelligent und äußerst sportlich war.


    Der Präsident ließ sein Farmerjungen-Grinsen aufblitzen und kam ihm zuvor, indem er Ryans Hand schüttelte.


    »Tja«, sagte er, »hat Ihr Sohn also tatsächlich den Vizepräsidenten dazu überreden können, ihm seine einzige Tochter zu überlassen?«


    »Sie kennen doch Garrett, Mr. President.« Die Außenministerin schwenkte ihre Schildpatt-Lesebrille mit zierlichen Fingern, die nichts von ihrer inneren Kraft verrieten. »Er hat eine flinke Zunge.«


    »Genau wie seine Mutter.« Der Präsident nickte. »Sehen Sie zu, dass Ihr Boss auch eine Einladung bekommt, ja? Der Secret Service wird stinksauer sein, aber ich wäre wirklich gern dabei.«


    »Es wäre uns eine Ehre, Mr. President.«


    Palmers BlackBerry summte. Er gehörte zu der Handvoll Leute, die ihr Handy auch im Lagezentrum eingeschaltet ließen. Erst vor einer Woche hatte Clark ihn von seinen Pflichten als Direktor der nationalen Nachrichtendienste entbunden und zum neuen Präsidentenberater für Nationale Sicherheit ernannt. Im Laufe der Jahre war Palmer zu einem der wichtigsten Vertrauten und Berater des Präsidenten geworden; seine neue Position machte es nur offiziell.


    »Gehen Sie schon ran, Win«, sagte Clark. »Ich leiste Melissa noch ein bisschen Gesellschaft.«


    Palmer nickte und nahm das BlackBerry von seinem Gürtel.


    »Winfield Palmer.«


    Es war Millie, seine Privatsekretärin. »Mr. Palmer. Tut mir leid, Sie zu stören, aber etwas Schreckliches ist in Langley passiert …«


    Im gleichen Moment kam FBI-Direktor Kurt Bodington zurück in das Lagezentrum, ein Handy an seinem Ohr. Sein Gesicht war bleich.


    Sally Portman, die mit eiserner Faust herrschende Stabschefin, kam mit schnellen Schritten aus der Navy Mess, flankiert von zwei mürrisch dreinblickenden Secret-Service-Agenten.


    »Mr. President«, sagte sie, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengekniffen. »Sie müssen mit mir kommen. Es hat einen Zwischenfall in der CIA-Zentrale gegeben …«


    Clark warf Palmer einen fragenden Blick zu. Das Blitzen in seinen Augen verriet den Kämpfer in ihm.


    »Ich bin so schlau wie Sie, Mr. President«, sagte Palmer. »Ich informiere Sie, sobald ich mehr weiß.«


    »Jetzt gehen die schon auf die CIA los? Ich habe genug von dieser Scheiße«, schnaubte Clark. »Holen Sie ihn her.«


    Portman und die beiden Agenten begleiteten Clark durch die Tür. Sie würden ihn in den Bunker unter dem Keller bringen, bis die Lage geklärt war. Palmer wies Millie an, eine Verbindung zu Direktorin Ross von der CIA herzustellen und ihn zurückzurufen, sobald sie sie an der Strippe hatte.


    Ryan trat so dicht an Palmer heran, wie es die Etikette im Weißen Haus gestattete. Sie senkte ihre Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Ich kenne den Blick, Win«, sagte sie. »Wen lässt der Boss holen? Jeder im Kabinett weiß, dass er Kurt Bodington nicht traut.«


    »Für das hier …« Palmer nickte verschlagen. »… hat der Präsident jemand … Besonderen im Sinn …«
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    Sei höflich, sei professionell, aber sei darauf vorbereitet, jeden zu töten, den du triffst.


    – Einsatzregeln, US Marine Corps


    Irgendwo zwischen Wasilla und Anchorage, Alaska


    Eine Stunde früher


    8:15 Uhr Alaska-Zeit


    Jericho Quinn drehte am Gasgriff und drückte die grollende BMW R 1150 GS Adventure in eine lange, geschwungene Kurve im Schatten der Chugach Mountains. Birken in prächtigen Herbstfarben blitzten in verschwommenen Schlieren an ihm vorbei. Hinter ihm auf dem Soziussitz hatte seine Ex-Frau ihre Arme eng um seine Taille geschlungen, legte sich in die Kurve, wenn er sich legte, schaute dorthin, wohin er schaute. Es war das erste Mal seit zwei Jahren, dass sie beide so im Einklang waren. Das Wetter war perfekt, ein klarer, blauer Himmel und gerade kalt genug, um belebend zu wirken. Das Grinsen auf Quinns Gesicht war so breit, dass er unweigerlich Fliegen mit den Zähnen eingefangen hätte, hätte er keinen Helm getragen.


    Es war Kims Idee gewesen, die halbstündige Fahrt raus nach Wasilla zu unternehmen. Sie hatte vorgeschlagen, ein frühes Mittagessen im Windbreak Café einzunehmen, bevor sie zurück nach Anchorage brausten, um sich die Nachmittagspremiere des Jugendsinfonieorchesters ihrer Tochter anzusehen. Nach einem monatelangen Auslandsaufenthalt war Jericho nur widerstrebend bereit gewesen, sich von dem Mädchen zu trennen – auch wenn es nur für den Vormittag war. Ein nagendes Gefühl, dass er eigentlich dort sein müsste, um sie zu schützen, lag ihm wie ein Stein in den Eingeweiden.


    Aber die Vorstellung, zusammen mit seiner Ex-Frau auf dem Wind zu reiten, war stärker gewesen als das ungute Gefühl. Er konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal hinter ihm auf ein Motorrad gestiegen war. Jetzt pressten sich ihre Oberschenkel an seine Hüften. Das Gefühl ihrer Brust, die sich an seinen Rücken drückte, drang wie ein warmer Kuss durch seine Lederjacke und beschwor eine Flut von Erinnerungen an bessere Zeiten herauf – Erinnerungen, die er beiseitegeschoben hatte, um nicht verrückt zu werden.


    Er nahm die Abfahrt vom Parks Highway auf die Glen mit flottem Tempo und warf einen Blick über die linke Schulter, bevor er sich in den Strom des morgendlichen Verkehrs einfädelte. Mit einem weiteren Schulterblick lenkte er auf die Innenspur, um einem verbeulten Toyota Tundra auszuweichen. Die träumende Fahrerin driftete auf seine Fahrspur, während sie in das Handy in der einen Hand plapperte und in der anderen einen Becher Kaffee hielt – und offenbar mit irgendwelchen unsichtbaren Tentakeln lenkte. Quinn schaltete einen Gang herunter, dann beschleunigte er an der Klapperkiste vorbei in relative Sicherheit.


    Das Fahren auf dem Highway erinnerte Quinn an ein Gefecht. Das Wapp-wapp-wapp der 1956er Harley Panhead seines Bruders Bo auf der Nebenspur klang fast wie eine Browning Kaliber 50 auf Vollautomatik – und jeder auf der Straße schien es nur darauf abgesehen zu haben, sie beide umzubringen.


    Kim verstärkte ihren Griff und drückte seine Rippen zusammen, als das Motorrad schneller wurde. Einen kurzen Moment lang erwog Jericho, langsamer zu werden, um zu verhindern, dass sie das Leben aus ihm herausquetschte, aber Bos Bike tuckerte an ihnen vorbei mit einem Pop-pop-pop wie ein Kampfjet im Tiefflugangriff.


    Wenn die Quinn-Brüder zusammenkamen, brach unweigerlich immer irgendein Wettstreit aus. Sie hatten beide genug Narben und gebrochene Knochen, um es zu beweisen.


    Kim drückte sich noch enger an ihn. Sie kannte ihn seit der High School und ahnte wohl, was ihr bevorstand. Jericho drehte das Gas auf und spürte das willkommene Peitschen des Windes gegen seinen Helm, als die Tachoanzeige die 130 km/h überschritt und weiter stieg.


    Die Brüder fuhren auf ihren »Alaska«-Bikes, den älteren, bewährten Motorrädern, die immer für ihre Heimatbesuche auf sie warteten. Jericho, der in der Andrews Air Force Base beim Office of Special Investigations oder kurz OSI stationiert war, hatte dort auch seine neuere BMW R 1200 GS Adventure. Der Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten – Jerichos eigentlicher Chef – hatte ein paar Modifikationen hinzufügen lassen, durch die das Motorrad jetzt eigentlich mehr dem amerikanischen Steuerzahler gehörte als Quinn. Die ältere GS stand in der Garage seiner Eltern, wo sein Dad sie während der Fangsaison zwischendurch bewegen konnte, damit sie nicht einrostete.


    Die BMW war nicht gerade die Rolex unter den Motorrädern, aber sie stand auch nicht am unteren Ende der Skala. Genau wie die TAG Heuer Aquaracer an Quinns Handgelenk war die BMW hochwertig und stilvoll, ohne mit zu viel Prunk zu blenden. Bo fuhr die mattschwarze 56er Panhead, die die Jungs zusammengebaut hatten, als Jericho 15 und Bo elf gewesen war. Laut wie eine betrogene Frau, konnte die Rauch spuckende Harley ganz schön Tempo machen.


    Kim stieß einen kleinen Freudenschrei aus und drückte jetzt weniger mit ihren Armen und dafür mehr mit ihren Beinen zu, als die Tachonadel über 140 stieg, mit noch reichlich Spiel nach oben.


    Sie trugen alle drei Lederkleidung, um sich gegen die Kälte des Alaska-Herbstwetters zu schützen – und gegen Hautabschürfungen im Fall eines Unfalls. Bo, der allein – und zu Jerichos Ärger jetzt deutlich voraus – fuhr, trug eine Vanson-Enfield-Jacke aus schwerem Rindsleder. Das wütende Auge eines schwarzen Oktopus funkelte über einem weißen Bogen aus fingerhohen Buchstaben auf seinem breiten Rücken. Das Emblem identifizierte den jüngeren Quinnbruder als DENIZEN – ein texanischer Motorradclub, der sich in den, wie Bo es nannte, »lukrativen Grauzonen« des Gesetzes bewegte.


    Während Bos Vanson-Jacke offen seine Mitgliedschaft bei den Denizens herausschrie, war Jerichos Aerostich-Kluft schlicht und schmucklos. Die geschmeidige Kombi von Transit Leathers bestand aus einer schwarzen Jacke und dazu passender Hose. Sie war atmungsaktiv und wasserdicht und kühler als die meiste Schutzkleidung, die man von der Stange kaufen konnte. Die eng anliegende Lederkombi war standardmäßig mit strapazierfähigen TF-Protektoren ausgestattet, aber Jerichos neuer Arbeitgeber hatte noch ein paar Extras hinzugefügt. Ein hauchdünnes Kühlkreislaufsystem, entwickelt von der Defense Advanced Research Projects Agency, und dünne Platten einer Level-III-A-Körperpanzerung waren in das Material eingearbeitet worden. Eine Kimber Tactical Ultra 10-Millimeter-Pistole, eine Baby-Glock Kaliber 40 und ein japanischer Killerdolch waren allesamt unter der unauffälligen schwarzen Jacke versteckt.


    Kim, die ihre eigene wunderschöne hautenge Kombi aus schwarzem Leder trug, entdeckte die zweite Pistole, als sie ungefähr 150 km/h erreichten. Ihr ganzer Körper spannte sich an wie eine Sprungfeder. Was das anging, war sie komisch. Eine Pistole war okay, das gehörte zu Jerichos Job. Aber zwei Schusswaffen – das schoss ihrer Meinung nach über das Ziel hinaus. Jemand, der zwei Waffen mit sich führte, legte es förmlich auf einen Kampf an. Wenn sie auch noch Yawaraka-Te fand – den japanischen Dolch, der sich in die Vertiefung seiner Wirbelsäule schmiegte –, würde Kimberly Quinn das Wort »ausrasten« um einige Dimensionen erweitern.


    Die Ampel an der Airport-Heights-Kreuzung sprang auf Gelb. Bo schoss hindurch und schlängelte sich auf dem Weg in die Innenstadt weiter durch den Verkehr. Mit einer wütenden Frau auf dem Sozius war es Jericho unmöglich, ihn einzuholen. Quinn ging vom Gas und machte sich auf die Strafpredigt gefasst.


    In dem Moment, als sein linker Fuß den Asphalt berührte, klappte Kim ihr Visier hoch.


    »Was soll das, Jericho? Zwei Waffen?«


    Mit gedrücktem Kupplungshebel drehte er den Gasgriff und lauschte dem Boxermotor der alten BMW. Er schloss die Augen, um das vertraute nach rechts ziehende Drehmoment zu spüren.


    Er liebte das Bike, und – auch wenn sie nörgelte – er liebte auch Kim noch. Sie war es gewesen, die die Scheidung eingereicht hatte, weil sie seine langen Auslandseinsätze im Nahen Osten und die ständige Gefahr eines gewaltsamen Todes nicht mehr ausgehalten hatte. Nach zwei Jahren hatte sie angedeutet, dass möglicherweise eine winzige Chance bestand, dass sie wieder zusammenkamen – bis jetzt.


    Sie klopfte mit ihrem Helm an die Rückseite des seinen – das war ihre Art, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie trugen beide die gleichen Arai Corsairs, Überbleibsel aus glücklicheren Zeiten, als sie überallhin zusammen gefahren waren.


    »Im Ernst, warum zwei Waffen? Rechnest du mit irgendwelchem Ärger?«


    Jericho schaute stur nach vorne, die Hände an den Griffen. Er dachte an das, was er gerade hinter sich hatte, die Dinge, die er ihr niemals erzählen konnte und auch niemandem sonst. In Wahrheit rechnete er ständig mit Ärger – und fühlte sich angenehm überrascht in den Momenten, in denen ihm keiner über den Weg lief.


    »Du kennst mich doch, Kim.« Er verfluchte die unerträglich lange Rotphase. Über die brutalen Wahrheiten seines Jobs zu reden, war nie seine Stärke gewesen. »Wenn ich Ärger erwarten würde, hätte ich mein Gewehr mitgenommen.«


    Ihre Arme umschlangen ihn, als hätte sie Angst, er könnte ihr entfliehen. Die intime Nähe ihres Körpers nach so vielen langen Monaten ließ ihn erschauern. Dass sie ihn die Nacht bei ihr hatte verbringen lassen, hatte ihn mehr als überrascht. Selbst ihre Mutter, die sehr fromm war und solche Dinge streng ablehnte, hatte fast gejubelt, als sie am Morgen anrief und mitbekam, dass er nicht in sein Hotel zurückgekehrt war.


    »Weißt du, was du bist?«, schrie Kim über den Lärm des Motors. »Du bist einer dieser Samuraikrieger, die ich auf dem Military Channel gesehen habe. Ich weiß nicht, warum ich dir jemals geglaubt habe, du würdest diesen Job an den Nagel hängen …«


    Quinn verdrehte den Hals und sah sie mit echtem Erstaunen an. »Seit wann guckst du den Military Channel?«


    »Halt die Klappe und hör zu.« Wieder stieß sie gegen seinen Helm. »In der Sendung hieß es, die Samurai seien erfüllt gewesen von einem Gefühl der Wichtigkeit und moralischen Überlegenheit – genau wie du. Sie trugen immer mehrere dicke, fette Schwerter mit sich herum. Du hast immer eine dicke, fette Pistole … oder zwei. Du und die Samurai, ihr liebt eure Waffen, und zu allem Überfluss dürft ihr sie auch noch an Orten mitführen, wo es anderen nicht erlaubt ist. Und genau wie den Samurai zahlt man dir ein fürstliches Gehalt dafür, dass ihr über uns gemeines Volk herrscht.«


    Zum Glück wurde die Ampel endlich grün.


    »In einer Sache irrst du dich, Süße.« Quinn hob einen schwarzen Handschuh an seinen Helm, um das Visier herunterzuklappen. Vorher drehte er sich noch einmal um, um einen schnellen Blick auf die wunderschönen blauen Augen seiner Ex-Frau zu werfen. »Ich würde auch umsonst über das gemeine Volk herrschen.«


    Einen halben Straßenblock später schaltete er die BMW in den vierten Gang. Eine Piper Super Cub flog langsam und tief links von ihm dahin, als wollte sie sich mit ihm ein Rennen bis zum Flugplatz Merrill Field liefern. Er kaute noch immer an Kims Bemerkung über seine moralische Überlegenheit, als er am Striplokal Fantasies on Fifth und dem kultigen Lucky-Wishbone-Restaurant vorbeirauschte und das eigentliche Anchorage anfing.


    Als OSI-Agent der Air Force, der Arabisch und Mandarin-Chinesisch sprach, hatte er mehr als genug Gelegenheiten, für die zu kämpfen, die schwächer waren als er. Er war ein OGA – ein Other Governmental Agent –, der direkt für den obersten Berater des Präsidenten arbeitete. Seine speziellen Fähigkeiten wurden auf eine Weise eingesetzt, die er sich vorher nie hätte vorstellen können.


    Er war ein Beschützer, ein stumpfes Werkzeug – ein Hammer. Seine Arbeit war tatsächlich wichtig, aber nur sehr wenig daran war moralisch.
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    Anchorage


    9:20 Uhr


    Alle liebenden Eltern glauben, dass ihr Kind auf irgendeinem Gebiet ein Wunderkind ist. Die Quinns hatten zufällig recht damit.


    »Im Ernst? Bachs Chaconne?« Eine erstaunlich hochgewachsene Frau mit High Heels, die sie weit über Jericho aufragen ließen, verzog ihr Gesicht zu einem Fragezeichen aus Lippenstift und Mascara. Sie spielte die erste Violine im Sinfonieorchester von Anchorage – und war gar nicht erfreut, dass sich ein sechsjähriger Emporkömmling anschickte, ihr die Schau zu stehlen.


    Sie tätschelte Kims Arm. »Natürlich wissen Sie, was am besten für sie ist, meine Liebe«, sagte die Frau mit einer rauchigen Stimme, die zu ihrer Größe passte. »Aber die Chaconne ist ein schrecklich schwieriges Stück, selbst für einen Erwachsenen.« Sie schüttelte herablassend den Kopf auf ihrem langen Hals, bevor sie weiterging, um sich unter die Gäste zu mischen.


    Kim warf Quinn einen gereizten Blick zu. Sie zupfte am Ärmel seiner Lederjacke und meinte mit zusammengebissenen Zähnen: »Hör auf, die Leute anzustarren. Du hast wieder diesen Blick drauf.«


    »Welchen Blick? Jetzt sei nicht wütend auf mich, nur weil diese Amazone eifersüchtig auf unsere Tochter ist.«


    Mit dem Rücken an die Ziegelmauer gelehnt, ließ Jericho seinen Blick über die mehreren Hundert Gäste schweifen. Menschen aller Formen und Größen säumten die Treppen, hielten Kaffeebecher in der Hand, drängten sich auf allen drei Etagen des Foyers. Hier nach Gefahren Ausschau zu halten, war wie eine Partie Schach auf mehreren Ebenen.


    Aus den Augenwinkeln sah er einen Mann mit olivfarbener Haut, der vom Geländer der nächsten Etage zu ihm hinunterschaute. Das dunkle Gesicht zog sich zurück, als Quinn seinem Blick begegnete.


    »Hör auf damit!« Kim boxte ihn auf den Arm. »Das ist mein Ernst. Du weißt ganz genau, wovon ich rede. Du bist der Einzige hier, der aussieht wie ein Terrorist.«


    Tatsächlich verliehen der bronzefarbene Teint seiner Apachen-Großmutter und der dichte Bartwuchs seines Vaters, der schuld daran war, dass bereits mittags wieder ein dunkler Schatten auf seinem Gesicht lag, Jericho ein sehr mediterranes Aussehen. Mit einem einzigen durchdringenden Blick seiner whiskeybraunen Augen konnte er die Menschenmenge im Performing Arts Center teilen wie das Rote Meer.


    Kim sagte ihm immer wieder, dass er paranoid sei, aber er konnte beim besten Willen nicht das Gefühl abschütteln, dass bald irgendetwas ganz furchtbar in die Hose gehen würde. So besorgt, wie er war, bedachte er praktisch jeden, der in seine Richtung schaute, mit seinem Blick.


    Die Chinesen nannten es zhijue oder den direkten Sinn. Für die Japaner war es haragei – die Kunst des Bauches. Wie auch immer man es nennen wollte, nach Quinns Erfahrung war dieses Gefühl etwas, das man beherzigen sollte, etwas, das ebenso real war wie der Gesichts- oder Geruchssinn. Da Kim offenkundig auf dem Kriegspfad war, beschloss er, sich nicht zu viel anmerken zu lassen und seine Besorgnis für sich zu behalten. Er versuchte es mit einem Lächeln, wusste aber, dass er damit bestenfalls wirkte wie ein Wolf mit Magenbeschwerden.


    Abgesehen von ihrem dunklen Haar war die kleine Mattie Quinn eine Miniaturausgabe von Jerichos Ex-Frau, bis hin zu ihren vorwurfsvollen blauen Augen. Jedes Mal, wenn er sie ansah, machte sein Herz einen Sprung in seiner Brust. Schillernde pechschwarze Locken ergossen sich fröhlich über ein mitternachtsblaues Samtkleid. Eine weiße Strumpfhose, schwarze Pumps und eine eierschalenblaue Schärpe mit einer schiefen Schleife, die sie unbedingt selbst hatte binden müssen, vervollständigten ihre Aufmachung.


    Die beengten Räumlichkeiten des Performing Arts Centers – oder PAC für die Anchorager – trugen nur zusätzlich zu Quinns Unbehagen bei. Er musste zugeben, dass die Gäste größtenteils harmlos waren. Bo nannte sie immer das »Subarus-und-bequeme-Schuhe«-Volk. Alle waren begierig, das sechsjährige Wunderkind zu hören.


    Kim war jahrelang erste Violinistin gewesen und hatte erst kürzlich den Bogen an den Nagel gehängt, um sich als Komponistin mit einer eigenen Sinfonie zu versuchen. Alle waren der Meinung, dass Mattie ihr erstaunliches Talent von ihr geerbt hatte. Quinn hatte es nie offen gesagt, aber er glaubte, dass die Gabe seiner Tochter eher etwas mit seiner verblüffenden Sprachbegabung zu tun hatte. Außer Englisch sprach er fließend vier weitere Sprachen und konnte sich in einem halben Dutzend anderer verständlich machen. Und was war denn Musik anderes als eine Art Sprache?


    Was Mattie anging, so schien sie an alles andere zu denken als an ihr Debüt vor 800 Fans.


    Miss Suzette, Matties freundliche Geigenlehrerin, stand neben der Garderobentür mit einem kleinen Geigenkasten in der Hand. Selbst als Wunderkind konnte die sechsjährige Mattie kein normal großes Instrument bedienen. Die in 1/2-Größe gefertigte Paul Bailly aus dem 19. Jahrhundert war wie gemacht für ihre kleinen Hände. Die Violine war schauderhaft teuer, sie hatte mehr gekostet als Quinns brandneue BMW – aber Mattie war nun einmal so gut. Sie hatte die kleine Geige Babette genannt, nach einer Lehrerin, die sie sehr mochte.


    Mit dem Geigenkasten in der Hand schob Miss Suzette alle zwei Minuten den Ärmelaufschlag ihres ebenfalls blauen Samtkleides hoch, um auf die Uhr zu sehen. Mattie ignorierte sie; sie hing mit beiden Händen an Onkel Bos muskulösem Unterarm und schaukelte hin und her.


    Bo hatte sein traditionelles T-Shirt und die Lederweste gegen ein frisch gebügeltes weißes Hemd ausgetauscht. Selbst in Alaska bedeutete halbformell normalerweise, dass Männer eine Krawatte trugen. Aber dazu konnte man Bo nicht bringen – nicht mal für seine einzige Nichte. Die Quinn-Brüder waren sich schon früh in ihrem Leben einig gewesen, dass ein Schlips um den Hals sich so anfühlte, als würde man von einem sehr schwachen Mann stranguliert. Nur Bo war mutig genug, gegen Kims ausdrückliche Anweisungen zu handeln und mit einem offenen Kragen aufzutauchen. Und er hatte nicht nur die Krawatte weggelassen, sondern auch noch die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt, sodass man die letzten Zentimeter des schwarzen DENIZENS-Oktopus sah, der auf seinen Arm tätowiert war. Die schwere Vanson-Jacke klemmte unter seinem Ellbogen, während er Mattie an seinem ausgestreckten Unterarm Klimmzüge machen ließ.


    »Abgefahrenes Tattoo, Onkel Boaz.« Mattie schwang locker hin und her, als müsste sie nicht in wenigen Minuten auf der Bühne stehen.


    Völlig furchtlos, dachte Jericho. Mein kleines Mädchen.


    »Danke, Zuckererbse.« Bo beugte den Arm, hob sie damit weit vom Boden hoch und entlockte ihr ein fröhliches Quietschen. Sein Blick wanderte zu Kim, die ihn düster anfunkelte wie eine dräuende Gewitterwolke. »Aber ich glaube, deiner Mama gefällt es nicht so. Ich glaube, sie hat Angst, dass du, wenn du dich mit Burschen wie mir abgibst, irgendwann mit einem Ring in der Nase und einem Handgranaten-Tattoo auf dem Rücken endest.«


    Miss Suzette hielt ihr Handgelenk hoch, sodass alle ihre Armbanduhr sehen konnten. »Wir sollten unseren jungen Star in die Garderobe bringen und dafür sorgen, dass Babette für den Auftritt gestimmt ist.«


    Kim nickte. »Sie muss sich warm spielen.«


    »Na guuuut.« Mattie ließ ihren Onkel los und nahm Jerichos Hand. »Aber es ist doch noch eine halbe Stunde …«


    »Wir sitzen ganz vorne«, sagte Quinn. Er hatte Angst vor dem Gedanken, dass sie durch diese Tür und außer Sicht gehen würde, auch wenn es nur für ein paar Minuten war.


    Mattie lehnte sich an die ausgestreckte Hand ihres Vaters, schaukelte hin und her und klimperte großäugig mit ihren Wimpern. »Darf ich bitte mit dir auf deinem Motorrad zurückfahren? Onkel Boaz hat einen Extrahelm, der mir passt …«


    Quinns Augen wanderten zu Kim. »Mal sehen, was deine Mutter dazu sagt.«


    »Na großartig«, stöhnte Kim. »Schiebt es nur wieder auf die böse alte Mami. Ein Handgranaten-Tattoo. Mein armes kleines Mädchen …«


    Quinn küsste seine Tochter auf den Kopf und sog ihren Geruch ein, bevor er sie zu Miss Suzette scheuchte. »Ich hab dich lieb«, flüsterte er. Jede Faser seiner selbst riet ihm, mit ihr zu gehen, aber Kim stand kurz davor, ihm eine seiner Pistolen zu klauen und ihn damit zu erschießen, also ließ er sie ohne Gegenwehr gehen. Schließlich hatte er die beiden mehr oder weniger verlassen, um gegen den Terrorismus zu kämpfen. Wie viel mehr außer Sicht konnte sie geraten?


    Quinn empfand den vollgepfropften Konzertsaal im PAC als erstickend. »Hier drin ist nicht genug Luft für uns alle«, sagte er, als sie zu ihren Plätzen gingen.


    Die ersten beiden Sitzreihen waren durch ein Seil abgetrennt. Kim schob sich zur Mitte durch, als sie die dritte Reihe erreicht hatten. Quinn folgte ihr, wissend, dass er auf einem Platz am Gang bestehen sollte, um eine bessere taktische Position zu haben, aber er sagte nichts.


    Kim stieß einen genervten Seufzer aus. Wie so oft las sie seine Gedanken. »Tut mir leid, dass du nicht mit dem Rücken zur Wand sitzen kannst, Schatz. Die Plätze für Revolverhelden sind alle oben auf der Galerie, falls du es vorziehst, so weit hinten zu sitzen.«


    Sie setzte sich auf den Platz links von ihm. Bo saß zu seiner Rechten, neben einer attraktiven alaskischen Ureinwohnerin in einem langen grünen Kleid. Bo kam sofort mit ihr ins Gespräch und ließ Jericho allein mit dem nagenden Gefühl in seinen Eingeweiden und dem Ellbogen einer missmutigen Ex-Frau in seinen Rippen.


    Die gepolsterten grünen Sitze der Atwood Concert Hall waren bis auf den letzten Platz belegt, sogar die ungeliebten Plätze unter dem Dach. Unter donnerndem Applaus öffnete sich der Vorhang.


    In Anchorage gab es viele talentierte junge Musiker, aber sechsjährige Wunderkinder waren doch eher selten. Die gesellschaftliche Elite wollte ein solches Ereignis unbedingt aus erster Hand miterleben.


    Ein komplettes Jugendsinfonieorchester saß auf erhöhten Plätzen hinter einem einzelnen Stuhl in der Mitte der Bühne. Die jüngsten Orchestermitglieder waren mehr als doppelt so alt wie Mattie, die meisten im späten Teenageralter. Miss Suzette saß an einem Stutzflügel nicht weit von dem Stuhl entfernt auf der linken Bühnenseite.


    Babette in ihrer winzigen Hand haltend, betrat Mattie Quinn die Bühne mit der Selbstsicherheit einer fünfmal so alten Frau. Sie machte einen Knicks zum Publikum, grüßte den Dirigenten und Miss Suzette mit ihrem Bogen und nahm anmutig ihren Platz ein.


    Stille senkte sich über den Konzertsaal, und Mattie begann mit den betörend perfekten Noten von Bachs Chaconne …


    Quinn schloss die Augen und lauschte der Musik. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, noch bevor er sie wieder öffnete.


    Der erste Mann tauchte aus dem fließenden Schatten des Seitenvorhangs links vom Flügel auf. Er war groß, mit kurz geschnittenem schwarzem Haar und den flaumigen Ansätzen eines schwarzen Kinnbartes. Weiße Socken kontrastierten mit einem schlecht sitzenden braunen Anzug und schäbigen Halbschuhen. Sein junges Gesicht glänzte vor Schweiß im grellen Schein der Bühnenscheinwerfer. Einen langen Moment stand er reglos da, als wäre er erstarrt vor Lampenfieber – halb auf der Bühne, halb außerhalb. Seine rechte Hand verbarg sich in den dunklen Falten des schweren Vorhangs.


    Der Dirigent, ein korpulenter Mann Mitte 50 mit schweißglänzender Glatze, versuchte den Eindringling mit seiner weiß behandschuhten Hand zu verscheuchen.


    Musik strömte aus Matties Bogen, als sie weiterspielte, die Zunge in andächtiger Konzentration zwischen die Zähne geklemmt, nichts von der Szene ahnend, die sich hinter ihr abspielte.


    Quinns Blut gerann, als der Mann sich aus seiner Erstarrung löste und zögernd auf Mattie zuging. Die gebogene Klinge eines Krummsäbels hing in seiner rechten Hand, funkelnd im Licht.


    Ein Murmeln wanderte durch das dicht gedrängte Publikum, als die Zuschauer zu verstehen versuchten, was sich da vor ihren Augen abspielte.


    Quinn sprang auf die Beine. Er hatte die Warnung seiner Instinkte ignoriert, und jetzt saß er im Publikum fest. Es war unmöglich, zu seiner Tochter zu gelangen, bevor der Angreifer sie mit seinem blitzenden Schwert erreichte.


    Kim stieß einen erstickten Schrei aus, als sie begriff, was geschah.


    Bei entsprechender Ausbildung ist das Gehirn in der Lage, unter Druck eine erstaunliche Menge gleichzeitiger Informationen zu verarbeiten. Der Körper jedoch, wahren Multitaskings unfähig, bedient sich schlichter motorischer Fertigkeiten. Als Quinns Hand zur Rückseite seiner Lederjacke zuckte, war ihm klar und deutlich bewusst, dass sein Schuss perfekt sein musste. Der Abstand von 20 Metern war nicht mal das größte Problem. Bleikugeln neigten dazu, weiterzufliegen, nachdem sie ein Loch in einen menschlichen Körper geschlagen hatten. Mit dieser Schar angstgelähmter jugendlicher Musiker im Hintergrund mussten Quinns Kugeln nicht nur Matties Angreifer zum Stoppen bringen, sie mussten auch in ihm stoppen.


    Quinn gab zwei schnelle Schüsse ab, sobald der Lauf der Kimber auf Augenhöhe war. Die 180-Grain-Geschosse schlugen in das Becken des Mannes ein, zerschmetterten dichte Knochenmassen in scharfkantige Schrapnelle, zerfetzten Fleisch und lebenswichtige Arterien. Er fiel um wie ein nasser Sandsack.


    »Einen sehen, zwei im Sinn«, flüsterte Quinn sein Mantra und suchte mit den Augen beide Seiten der Bühne ab.


    »Pass auf Kim auf«, rief er seinem Bruder zu und reichte ihm die 10-Millimeter-Pistole. Er hatte noch seine kleine Glock.


    »Hab sie.« Bo schnappte die Pistole und suchte ebenfalls die Bühne ab.


    Kim schrie erneut, und Quinn warf gerade rechtzeitig einen Blick über seine Schulter, um das silberne Aufblitzen einer weiteren Klinge in der Reihe hinter ihm zu sehen. Sofort sprang er rückwärts, warf sich zwischen diese neue Gefahr und Kim. Er verspürte einen unangenehmen dumpfen Aufprall, als etwas Schweres seine Schulter traf. Dankbar für das gepanzerte Leder seiner Transit-Jacke setzte er seinen Angriffsschwung fort, brüllend wie ein wilder Stier, und krallte seine Faust in das Haar des Angreifers. Er benutzte die Stuhllehne als Drehpunkt und riss den Mann über die Sitze.


    Eine Klinge blitzte über dem Ärmel von Quinns Jacke. Er sprang, klemmte das Handgelenk ein und drehte die Klinge und die Hand, die sie hielt, in einem schmerzhaften Winkel. Winzige Knochen knackten, als das volle Gewicht des Mannes schreiend und zappelnd auf Kims Schoß landete. Im gleichen Moment ging das Licht im Saal an.


    Quinn befreite die Klinge und zog sie in einer fließenden Bewegung direkt über Kehle und Gesicht des Mannes. Er spaltete ihm das Kinn und die Nase in der Mitte wie einen Schmetterling.


    Kims Brust zuckte vor Ekel und Angst. Sie versuchte zurückzuweichen, aber das Gewicht des Mannes und die Enge der Sitzreihen klemmten sie ein. Rote Spritzer tropften von ihren bleichen Wangen. Ihre Bluse war getränkt vom Blut des Toten.


    Sie schrie Quinn an, die Arme nach Mattie ausgestreckt. »Hol sie, verdammt!«


    Jericho sprang gerade rechtzeitig über die Sitze, um zu sehen, wie Miss Suzette sich vor einen dritten Angreifer warf. Eine verstörte Mattie stand erstarrt vor ihrem Stuhl, Bogen und Violine an ihre Brust gedrückt.


    Quinn erkannte augenblicklich die tief liegenden Augen und das schmale Gesicht des dritten Mannes. Es war Ratib Jabiri, die rechte Hand von Scheich Husseini al Faruk, dem saudischen Drahtzieher hinter dem terroristischen Plan, waffenfähiges Ebola in die Vereinigten Staaten zu schmuggeln. Wenn Quinn nicht gewesen wäre, wäre es ihm wahrscheinlich gelungen.
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    Jabiri schoss Miss Suzette in den Bauch und stieß sie brutal aus dem Weg. Die tapfere Frau schlug mit einem Fuß aus, als sie zu Boden ging, und traf das Bein des Terroristen. Die Pistole flog ihm aus der Hand, als er seinen Sturz abzufangen versuchte.


    Die Knie des Saudis schlugen mit einem unschönen Knacken auf den Holzboden. Er schrie auf, kam aber sofort wieder auf die Beine. Im Laufen schnappte er die bestürzte Mattie und hielt ihren kleinen Körper als Schild vor seinen eigenen.


    Mit der übermenschlichen Schnelligkeit eines entsetzten Vaters stürmte Quinn den Gang entlang, seine Arme pumpten, als er sich einen Weg durch die gelähmte Menge bahnte.


    Mattie hinter sich herzerrend, tauchte Jabiri hinter dem schwarzen Seitenvorhang ab und verschwand im Schatten.


    Quinn sprang auf die Bühne und folgte dem hohlen Poltern der Schritte und den gedämpften Schreien seiner Tochter. Nur wenige Meter voraus, hinter einer Reihe schwerer Seile und Gegengewichte, erhaschte Quinn einen kurzen Blick auf schwarzes Haar, als Jabiri auf einer schmalen Treppe verschwand, die unter die Bühne führte. Der Saudi stand weit genug oben in der Befehlskette des Scheichs, dass er ein Leben bequemer Muße gewohnt war. Laufen war etwas, das von Dienern erledigt wurde. Quinn holte ihn am Eingang der Männergarderobe in den Bühnenkatakomben ein, zwischen Notenständern und Requisitentischen.


    Jabiri drehte sich um wie ein in die Enge getriebenes Tier, mit gebleckten Zähnen keuchend, den Rücken gegen die Garderobentür gepresst. Ein schmaler Lichtstrahl aus dem Orchestergraben fiel auf die scharfen Linien seines Gesichtes und ließ sein höhnisches Grinsen umso bedrohlicher erscheinen. Eine billige schwarze Anzugjacke bauschte sich um seine schmalen Schultern. Sein weißes Hemd war zerknittert und hing ihm aus dem Hosenbund. Er hatte einen dünnen Arm um Mattie geschlungen und drückte sie dicht an seine schnaufende Brust. Die andere Hand hielt ihr Gesicht wie eine Klaue, quetschte ihre Wangen mit knochigen Fingern zusammen. Ihre kleinen Beine in der rüschenbesetzten weißen Strumpfhose baumelten vor ihm herab. Einen ihrer Lacklederschuhe hatte sie während der Flucht verloren.


    Quinn kam schlitternd zum Stehen – gerade außer Reichweite, mit heftig pochendem Herzen. Er hob beide Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Matties Lippen zitterten, aber sie weinte nicht. Ihre blaugrauen Augen fokussierten sich auf Jerichos, als versuchte sie ihm eine Botschaft zu senden.


    »Bleib zurück!«, zischte der Saudi. »Ich breche ihr das Genick, wenn du nur einen Schritt näher kommst …«


    »Ich bin es, den er will, Jabiri. Das weißt du.« Quinns Augen zuckten systematisch hin und her, nahmen die Umgebung in sich auf, während er seinen nächsten Schritt plante. »Lass das Mädchen gehen.«


    Der Saudi lachte irre. Seine Augen verengten sich zu schwarzen Schlitzen.


    »Aha …« Er zog die Lippen zurück und fletschte die Zähne. »Du weißt, wer mich geschickt hat? Beeindruckend.«


    »Wenn du meinst. Aber lass das Mädchen gehen.«


    »Ich glaube nicht, Mr. Jericho Quinn.« Die Muskeln in Jabiris Gesicht zuckten, während er sprach. »Ich habe den Befehl, dich eine Niederlage erleiden zu lassen, so wie der Scheich sie erlitten hat …«


    »Okay.« Quinn nickte. »Ich werde leiden. Mach mit mir, was du willst. Aber lass das Mädchen gehen.« Er schluckte die Panik herunter, die in ihm aufstieg. Er hatte in den grausamen Straßen des Irak zu viele Kinder entsetzliche Tode sterben sehen. Keines von ihnen hatte es verdient, aber allzu oft starben die Schuldlosen in weit größerer Zahl als die Schuldigen. Auch Mattie hatte diese Gewalt nicht verdient. Quinns Leben hatte das Unheil wie einen Blitzschlag auf sie herabbeschworen. Sie selbst hatte nicht das Geringste damit zu tun.


    »Oh, tapferer Mr. Quinn. Du bist ein intelligenter Mann.« Jabiris Worte tropften wie Gift von seinen verzerrten Lippen. »Wie, glaubst du, wird das hier enden? Du wünschst dir nichts mehr, als mich zu töten. Ich sehe es in deinen Augen.« Er legte den Kopf auf die Seite, als wollte er einen wichtigen Punkt unterstreichen. »Die Frage, Mr. Quinn, ist nicht, ob ich sterben werde, sondern wie du weiterleben wirst, nachdem du zugesehen hast, wie ich das Leben eines Menschen beendet habe, der dir so viel bedeutet …«


    Matties Augen leuchteten plötzlich auf, als wäre ein Stromstoß durch sie gefahren. Sie schlug, so fest sie konnte, mit beiden Beinen nach hinten aus und rammte ihre Fersen in Jabiris ungeschützte Leistengegend. Im gleichen Moment senkte sie den Kopf gerade weit genug, um die Zähne in seinen Daumen zu graben.


    Der Saudi warf den Kopf nach hinten und schrie den plötzlichen Schmerz heraus. Er stieß das Mädchen von sich, als stünde sie in Flammen, und knickte in der Hüfte ein, um seine Weichteile zu schützen.


    Quinn packte Matties Hand und zerrte sie hinter sich. Mit der gleichen fließenden Bewegung zog er Yawaraka-Te aus der Scheide an seinem Rücken. Er stürmte vor und bohrte die japanische Klinge durch die Kehle des überraschten Saudis, nagelte ihn damit an die Garderobentür.


    »Du hattest recht, Jabiri«, flüsterte Quinn und lehnte sein Gewicht auf den Dolchgriff, während der Saudi zappelte und keuchte. »Es stand nie infrage, dass du sterben wirst.«


    Jabiris Hände zuckten kurz zur Klinge hoch, dann fielen sie an den Seiten herab wie bei einer Marionette, der man die Fäden durchschnitten hatte. Quinn drehte sich um und sank neben seiner Tochter auf die Knie. Die Rüschen an ihrem blauen Kleid flatterten wie ängstliche Vögel. Sanft drehte er ihren Kopf von dem Toten weg.


    Bo kam hinter ihnen angerannt, die Pistole in der Hand.


    Quinn schaute auf, immer noch Mattie im Arm. »Kim?«


    »Es geht ihr gut. Die Anchorage-Bullen sind bei ihr.«


    Ein Schluchzer drang aus Matties Kehle, als sie mit ihren Rehaugen zu Quinn aufblickte. »Sie haben Miss Suzette getötet.« Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals. »Sie kannten sie doch überhaupt nicht. Wer macht so was?« Sie stieß sich ab, um ihn erneut anzusehen, jetzt hemmungslos weinend. »Was ist mit Babette? Ich hab sie fallen lassen …«


    Quinn tätschelte ihr den Kopf und glättete ihre zerzausten Locken. Im Hintergrund jaulten Sirenen. Hohle Schreie hallten unter der Bühne. Das alles geschah seinetwegen. Er war gegangen, um einen Krieg zu führen – und jetzt hatte er ihn nach Hause gebracht.
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    CIA-Zentrale


    13:24 Uhr Eastern Time


    Veronica »Ronnie« Garcia stand nackt und mit rot angelaufener Haut vor der Duschkabine und knirschte mit nassen Zehen auf der Gummimatte. Triefende Strähnen kohlschwarzer Haare wischten über die milchkaffeebraune Haut ihrer muskulösen Schultern. Sie nahm ihr Handtuch vom Haken an der Wand und genoss die Rauheit des Stoffes nach der Anstrengung des Trainings.


    Garcias russischer Vater hatte ihr breite Schultern und ein kräftiges Kinn vermacht, aber gleichzeitig hatte er ihr auch den Grund dafür geliefert, ständig den Trainingsraum zu besuchen. Peter Dombrovski hatte sich von Frauen angezogen gefühlt, die er mit dem jiddischen Wort zaftig beschrieb. Auch wenn Veronica keinesfalls dick war, war ihre kubanische Mutter doch eine rundliche Frau gewesen und hatte ihr die üppigen Hüften vererbt. Sie waren perfekt dafür geeignet, Kinder zur Welt zu bringen, verliehen ihr aber auch eine Neigung zu etwas, das ihr Ex-Mann gern als »Ghetto-Arsch« bezeichnet hatte. Um den Idioten zu ärgern, lief sie jede Woche 30 Kilometer und absolvierte an den Tagen, an denen sie nicht lief, ein schweißtreibendes Kugelhanteltraining.


    Garcia tupfte sich die Haare mit einem zweiten Handtuch ab und schaute an sich hinunter, vorbei an den bronzenen Knien mit der hart erarbeiteten Narbenkollektion aus ihrer wilden Jugendzeit. Sie betrachtete ihre etwas stummeligen Zehen in der kleinen Wasserpfütze und schüttelte mit einem leisen Seufzer den Kopf. Als Angehörige des uniformierten Security Protective Service der CIA hatte sie nur selten Zeit, sich die Beine zu rasieren, ganz zu schweigen von dem Luxus lackierter Zehennägel. Ihr dunkler Teint machte Make-up größtenteils unnötig und dank ihrer vollbusigen Figur lief sie ständig Gefahr, in der Welt der Gesetzeshüter nicht ernst genommen zu werden.


    Jane Clayton, eine grazile Marathonläuferin aus der Personalabteilung, stand drei Meter entfernt vor einer Reihe Edelstahl-Waschbecken. Sie plusterte gerade ihren unauffälligen Pagenschnitt mit einem Fön auf, bekleidet nur mit einem zweckmäßigen grauen Rock und einem weißen Sport-BH. Der mittägliche Trainingsandrang war schon wieder vorbei und Jane war die einzige andere Person in den Umkleideräumen. Die beiden Frauen kannten sich, aber nicht sehr gut, und an einem Ort, an dem Vertrauen ein seltenes Gut war, war jemand, den man nicht gut kannte, ungefähr gleichbedeutend mit einem völlig Fremden.


    Sie waren etwa gleichzeitig mit ihrem Training fertig geworden, aber Clayton musste sich nicht mit den ganzen Waffen und der Ausrüstung herumschlagen, mit denen Ronnie es zu tun hatte. Sie zog sich fertig an und schlüpfte in ihre glänzend schwarzen Danskos, während Ronnie immer noch damit kämpfte, ihre Brüste – die von den Proportionen her perfekt mit ihren Hüften harmonierten – in die unmögliche Enge ihrer weiblich geschnittenen schusssicheren Weste zu quetschen.


    »Zeit für einen Kaffee?«, fragte Ronnie, während sie die weiten Riemen der Weste unter ihren Achselhöhlen straff zog.


    »Ohne meinen doppelten Mandel-Latte geht gar nichts.« Clayton hob ihre schmalen Schultern. Ihr Blick zuckte zur Tür der Umkleide, als hätte sie schon zu viel gesagt. Übermäßig gesprächige Leute brachten es nicht weit bei der CIA.


    »Vielleicht sehen wir uns da.« Ronnie lächelte.


    »Vielleicht.« Clayton nahm ihren Trainingsbeutel. Sie deutete mit dem Kopf auf den Stapel Ausrüstung, der neben Ronnie auf der Bank lag. »Mein Chef braucht einen Personalbericht – am besten vor zehn Minuten. Du bist bestimmt noch eine halbe Stunde damit beschäftigt, diesen Kram da anzuziehen …«


    »Ja, wahrscheinlich.« Ronnie wurde es schwer ums Herz, als sie zusah, wie Clayton zur Tür hinaustrippelte. Sie senkte ihren Blick auf die Bank vor sich. Allein die Stiefel anzuziehen würde mehrere Minuten dauern. Und dann waren da noch der breite Pistolengurt, das schwere Lederholster für ihre 40er Glock, zwei Ersatzmagazine Munition, Handschellen, ein schweres Schlüsselbund, Pfefferspray, ein Funkgerät so groß wie ein Ziegelstein, eine Taschenlampe und ein X26-Taser. Kein Wunder, dass ihr das Kreuz wehtat. Trotz ihrer Neigung zu einem Ghetto-Arsch war kaum genug Platz um ihre Hüfte.


    Garcia hatte sich zum Ziel gesetzt, mindestens eine Freundschaft außerhalb des Kreises der Ordnungshüter zu schließen. Sie musste sich beeilen, wenn sie noch einen Kaffee mit Jane Clayton trinken wollte.


    Acht Minuten später ging Ronnie schnell am Manchu Wok und am Sbarro Pizza vorbei und schlängelte sich zwischen den verstreuten Tischen mit späten Mittagsgästen hindurch. Mitarbeiter mit »Migrationshintergrund« – US-Bürger zweiter Generation, die alle den strengen Anforderungen der CIA genügten – saßen in kleinen ethnischen Grüppchen im Speisesaal zusammen. Ronnie sagte drei dunkelhäutigen jungen Frauen, die sie aus der Kuba-Abteilung kannte, auf Spanisch Hallo und lächelte einem runden Tisch mit sudanesischen Frauen zu, die unter ihren schwarzen Kopftüchern auf Arabisch plauderten. Sie hielt nach Jane Clayton Ausschau und dachte müßig daran, wie jung alle bei der CIA waren. Es erinnerte sie mehr an einen Universitätscampus als an einen nüchternen Geheimdienst.


    Als sie Clayton nirgends entdecken konnte, gab Ronnie auf und bestellte sich bei Starbucks einen großen Americano. Als sie in den uniformierten Dienst der Agency eingetreten war, hatte sie überrascht festgestellt, dass Starbucks irgendwie den Weg in diese Geheimfestung der Nation gefunden hatte.


    Sie lächelte Martha Newman zu, die allein hinter dem Tresen arbeitete.


    Newman war eine freundliche Großmutter von Frau mit einem blau-grauen Pullover, der zu ihrem Haar passte, und mit einem Gesicht voller Falten, die fast so rätselhaft wirkten wie die Kryptos-Skulptur vor dem CIA-Hauptgebäude. Der Agency-Legende zufolge war Ms. Martha auf einem Motorradsozius durch Südamerika gefahren, die Arme um Che Guevaras Taille gelegt, und hatte mehr als einmal das Bett mit Fidel Castro geteilt. Wenn man sie danach fragte, lächelte Martha nur und gab ein paar romantische spanische Sätze über ihr Herz zum Besten.


    Martha unterhielt sich mit ihren Kunden in mehreren Sprachen. Besonderen Spaß schien es ihr zu machen, Ronnie, die unübersehbar hispanischer Herkunft war, in breitem, gutturalem Russisch anzusprechen.


    »Dobry den, Veronica«, sagte sie, als sie den Kaffee in die Kasse eintippte.


    »Und Ihnen einen guten Tag, Ms. Martha.« Ronnie schob das Funkgerät an ihrem Gürtel zur Seite, um einen Zehner aus ihrer Gesäßtasche zu fischen.


    »Haben Sie heute Abend eine Verabredung?«, fragte Martha und zählte das Wechselgeld ab.


    »Sie vergessen nie was, oder?« Ronnie grinste. Sie nahm ihren Kaffeebecher und schaute in die funkelnden Augen der alten Frau. »Die hätten Sie beim Clandestine Service behalten sollen.«


    »Das ist wahr.« Die alte Frau kniff ihre stählernen Augen zusammen. »Wenn ich jemals beim …«


    Ein scharfer Knall wie von einer Fehlzündung hallte um die Ecksäule herum, an der der Speisesaal hinter dem Sandwichladen neben dem Starbucks einen L-Knick machte.


    Ein Schuss.


    Ronnie hockte sich instinktiv hin. Sie ließ die Hand zum Griff ihrer Glock fallen.


    Martha Newmans langes Gesicht verzog sich auf die überempfindliche Weise einer Person, die schon oft Gewalt aus erster Hand miterlebt hatte. »Browning Hi Power«, flüsterte sie.


    Eine Serie von fünf weiteren Schüssen erklang, gefolgt von einem Gewirr aus bestürzten Rufen und entsetzten Schreien.


    »Jepp, Hi Power«, murmelte Martha grimmig. »Ich zähle zwei Schützen«, sagte sie. »Einer am anderen Ausgang des Speisesaals mit irgendeiner 45er. Der Nähere hat die Browning.« Ihr Kopf fuhr zu Ronnie herum. »Los, Mädchen. Rufen Sie Verstärkung.«


    Die Glock in der Hand, bewegte Ronnie sich halb kauernd auf die stakkatoartigen Schüsse zu. Sich in Richtung des Gefahrenbereichs zu begeben war die standardmäßige Vorgehensweise bei einem aktiven Schützen. Sie hielt den Blick auf die Ecksäule gerichtet und lauschte den Schüssen und dem zunehmenden Lärm der verzweifelten Schreie. Die Waffe dicht an ihrer Seite haltend, schaltete sie mit der linken Hand das Mikro des Funkgeräts ein, das an ihrer Schulter befestigt war.


    »Drei-Sechs an Leitstelle«, flüsterte sie, fast sicher, dass die Schützen ihr laut schlagendes Herz hören mussten.


    »Drei-Sechs, kommen.«


    Ronnie zwang sich dazu, ruhiger zu atmen. »Ich habe mindestens zwei aktive Schützen im Speisesaal. Nummer eins – irgendwo in der Nähe des Südosteingangs. Nummer zwei – etwa 20 Meter östlich von Starbucks. Erbitte umgehend Einsatzteam.«


    »Verstanden, Drei-Sechs.« Die Stimme aus der Leitstelle kam lauter aus dem Funkgerät, als es Ronnie lieb war. Sie hielt eine Hand vor den Lautsprecher, um ihn zu dämpfen.


    »Ich rücke jetzt auf Schütze Nummer zwei vor. Beide Schützen sind aktiv … wiederhole: Sie sind aktiv. Sanitätsteam in Bereitschaft halten!«


    Vier Schüsse in wohlbedachtem Abstand ertönten hinter der Ecke und hallten durch den Saal. Eine unruhige Stille folgte, dann noch ein Schuss. Ein gurgelndes Wimmern, als würde jemand erwürgt, mischte sich in die Schmerzensschreie.


    Zwei Frauen mit weißen Hijabs und indigoblauen Kleidern rannten vorbei, halb stolpernd, den Oberkörper gebeugt, um ein kleineres Ziel zu bieten. Keine von ihnen war bewaffnet, und angesichts der elenden Panik in ihren Gesichtern scheuchte Ronnie sie weiter, zu Ms. Martha und in Sicherheit.


    Ronnie zählte 27 Schüsse, bevor es wieder still wurde. Sie rechnete schnell nach. Die Browning hatte ein Magazin mit 13 Schuss. Die meisten 45er hatten sieben oder acht.


    »Maldita sea!«, zischte sie, unwillkürlich in ihre spanische Muttersprache verfallend. Sie atmete tief durch, bevor sie zur Tat schritt.


    Beide Schützen luden zur gleichen Zeit nach.


    Seth – Tum-afik Pedram – Timmons drückte auf den Auswurfhebel an der Seite der Browning. Das leere Magazin fiel scheppernd zu Boden, während er ein frisches aus dem Bund seiner blutverschmierten Hose zog. Die Welt um ihn herum war ein Wirbel aus blutigen Leichen und dem Weiß weit aufgerissener, flehender Augen.


    Seine ersten Opfer hatten gelächelt wie Idioten, als er auf sie zukam. Don, ein kahlköpfiger Mann mit einem angegrauten Bart und dem Bauch einer fetten Kröte, hatte seinen Pappbecher gehoben wie zum Trinkspruch. Seth hatte die Waffe an sein Gesicht gepresst und den Abzug gedrückt. Es gab keinen Grund, den sanftmütigen Don zu verschonen. Dass er Timmons’ Blick erwiderte, reichte schon aus, ihm das Hirn aus dem Schädel zu pusten. Es spritzte auf die schlanke Frau, die allein am Tisch hinter ihm saß. Seth traf sie manchmal in der Mittagspause. Ihr Name war Jane Clayton. Der Schuss ließ sie zusammenzucken und sie fuhr sich erschrocken mit der Hand an die Wange, um die Gehirnbröckchen abzuwischen. Ihre Augen blinzelten in rascher Folge, als sie sich einen Reim auf das zu machen versuchte, was gerade geschah.


    Seth trat zu ihr und schoss ihr in den Hals, sah zu, wie sie wie ein Bowlingkegel umkippte, dann drehte er sich um und schoss auf das nächste Opfer.


    Er blickte nicht von seiner Arbeit auf, hörte aber das flache Krachen von Gerards Pistole. Sie hielten sich an einen gut einstudierten Plan: an gegenüberliegenden Enden des Speisesaals bleiben, um schwierigere Ziele abzugeben, einen oder zwei auf jeder Seite einer größeren Gruppe erschießen, dann die in der Mitte abknallen, wenn sie wie verängstigtes Wild durcheinanderwuselten.


    Einige, wie Marcia Dubois, flüsterten entsetzt Seths Namen. Ihre Bürozelle lag seiner gegenüber, voll mit Fotos ihrer drei halbwüchsigen Töchter. Sie kauerte auf dem Boden, drehte den Kopf auf die Seite und flehte um Gnade.


    Timmons gewährte keine.


    Mit einer Hand feuernd, griff er in die Umhängetasche, die an seiner Seite hing, und holte einen olivgrünen Gegenstand von der Größe eines Baseballs heraus. Bevor er sich bewegen konnte, hob eine Afroamerikanerin ihr Esstablett wie einen Schild vor sich und drang mit einem verzweifelten Schrei auf ihn ein.


    Überrumpelt schoss Timmons aus der Hüfte und verschwendete drei übereilte Kugeln, bevor er endlich ihren Angriff zum Erliegen brachte. Der Mut der Frau erboste ihn, und er schoss ihr noch zweimal in die Brust, nur um ihren Körper zucken zu sehen.


    Er biss die Zähne zusammen, zog den Splint aus der Granate und warf sie in ein Knäuel von Leuten, die sich in der Mitte des Speisesaals zusammendrängten. Der flache Metallstift flog davon und landete mit einem metallischen, glockenartigen Klimpern auf einem der Esstische …


    Ronnie sah, wie die M67-Granate auf die kauernde Gruppe zuflog. Sie kannte einige der Leute, hatte aber keine Zeit, ihren Gesichtern Namen zuzuordnen, bevor sie sich auf den Boden warf und ihre Ohren so gut wie möglich mit einer Schulter und dem Ballen ihrer linken, unbewaffneten Hand schützte.


    Die Explosion schleuderte Tische, Essen und Stühle himmelwärts und trieb ihr die Luft aus der Lunge. Weißer Staub regnete von der hohen Decke wie Dampf aus einem undichten Rohr. Schwelende Servietten segelten in qualmender Stille zu Boden. Verkohlte Stückchen von Nudeln und Pommes Frites klebten an Wänden und Säulen.


    Ronnie bewegte ihren Unterkiefer hin und her und versuchte, die chaotischen Gedanken in ihrem Kopf zu sortieren. Auch ohne Schrapnellverletzungen hatte die grelle Erschütterung einen starken betäubenden Effekt auf das Weichgewebe des Körpers.


    Die Explosion hinterließ eine gespenstische Leere, unterbrochen von zischenden Schmerzstichen in Ronnies Ohren. Sie stemmte sich langsam vom Boden hoch und kam taumelnd auf die Beine.


    Der schmierige Geruch von Pulverdampf und Blut klebte an ihrem Gaumen. Sie unterdrückte den Drang, sich zu übergeben, und bewegte sich vorsichtig zur Ecke des Saales. Mit dem nächsten Schritt würde sie die Attentäter sehen können – und die sie.


    Ronnie Garcia war nicht die beste Schützin in der Truppe, aber sie lieferte konstante Leistung, selbst unter dem Druck eines schreienden, geifernden Ausbilders.


    90 Sekunden nach Beginn der Schießerei trat sie hinter der Ecke hervor und hob die Glock mit beiden Händen auf Augenhöhe. Langsam und bedächtig ging sie seitwärts, Zentimeter um Zentimeter – den Kuchen zerteilen hatten sie es in der Ausbildung genannt. Ihr Herz schlug wie eine Kesselpauke, als der erste Attentäter in den Sichtbereich des Leuchtpunktvisiers ihrer Glock kam.


    Sie kämpfte darum, ihre Atmung zu beruhigen, und sagte stumm die Worte auf, die der Ausbilder ihnen auf dem Schießstand eingebläut hatte: »›Der Schlüssel zum Überleben ist ruhiges Zielen und kontrolliertes Abdrücken.‹ Konzentriert euch auf das Ziel … und abdrücken, zielen … abdrücken … zielen …«


    Ein junger rothaariger Analytiker, den sie als einen Mitarbeiter der Abteilung Zentralasien erkannte, bahnte sich durch umgestürzte Stühle hindurch einen Weg auf eine Gruppe von drei Frauen zu, die sich unter einem runden Tisch zusammengekauert hatten.


    Selbst aus 20 Metern Entfernung war die Blutgier in den wilden Augen des Mannes deutlich zu erkennen. Er schleuderte einen Stuhl aus dem Weg und ragte drohend über seinen panischen Opfern auf, wie ein Wahnsinniger grinsend.


    Zielen … abdrücken …


    Ronnie schoss zweimal auf ihn, mitten auf den Körper. Sie betete, dass er keine Panzerweste trug.


    Sie sah ihn zusammenbrechen und machte einen weiteren halben Schritt, um nicht einen, sondern zwei weitere Schützen zu entdecken, die sich keine zehn Meter entfernt zwischen den langen Tischen hindurchbewegten. Sie nahm den Näheren zuerst aufs Korn, einen großen, stillen Mann mit einem hüpfenden Adamsapfel – Timmons war sein Name. Sie hatte ihn immer gemocht …


    Ihren ersten Schuss gab sie übereilt ab. Er ging zu tief, traf den Mann in die Weichteile. Er taumelte zurück, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen, und versuchte, seine Waffe nicht fallen zu lassen. Ronnies zweiter Schuss traf ihn mitten in die Brust. Die Browning rutschte ihm aus der Hand. Ein mattes Lächeln zog über sein Gesicht, als er tot auf die schreiende Frau fiel, die er gerade hatte erschießen wollen.


    Einen Sekundenbruchteil später registrierte Ronnie die Identität des dritten Attentäters. Ihr Atem stockte hart und schmerzhaft in ihrer Kehle.


    Umgeben von einem Chaos aus Schreien und Schüssen – und wahrscheinlich halb taub von der Granatenexplosion – ging der dritte Mann von Tisch zu Tisch und erledigte die Verwundeten mit einer weiteren Browning Hi Power. Bis jetzt hatte er Ronnies Anwesenheit noch nicht registriert. Es war ein Mann, den sie gut kannte, jemand, den sie als Freund bezeichnete. Ihr Magen machte einen Satz. Sie musste sich zwingen, ihn im Visier zu behalten.


    Bekleidet mit dem kastanienbraunen Poloshirt der CIA Academy stand vor ihr ein mehrfach ausgezeichneter Veteran des Clandestine Service – und der Schusswaffenausbilder, der sie und unzählige andere auf dem Schießstand unterrichtet hatte.


    Ronnie richtete das Korn der Glock auf die Brust von Marty – Mags – Magnuson, den erst kürzlich ernannten Deputy Director für Ausbildung. Als er von seinem blutigen Gemetzel aufblickte, zeigte sie ihm mit zwei Schüssen in die Körpermitte, was sie von ihm gelernt hatte. Der Schlüssel zum Überleben war in der Tat »ruhiges Zielen und kontrolliertes Abdrücken«.
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    Weißes Haus


    20:25 Uhr Eastern Time


    »Bitte nehmen Sie Platz.« Präsident Clark winkte in Richtung der beiden grünen Queen-Anne-Sofas, die zu beiden Seiten seines olivfarbenen Stuhles standen. Er saß mit dem Rücken zum Kamin, das Gesicht dem Präsidentenschreibtisch und den raumhohen Fenstern zum Rosengarten zugewendet. Die First Lady hatte das Oval Office so umgestaltet, dass es an Theodore Roosevelts Amtszeit erinnerte, in satten, dunklen Grüntönen und leuchtendem Weiß. Das Gemälde des früheren Präsidenten zu Pferde war aus dem Roosevelt Room geholt worden und hatte jetzt einen Ehrenplatz rechts vom Schreibtisch über der Remington-Reiterbronze.


    Palmer saß in einem ähnlichen Stuhl rechts neben dem Präsidenten. Abgesehen von der Beratung in Fragen der nationalen Sicherheit sah er seine zweite, selbst auferlegte Pflicht darin, so nah wie möglich neben dem Präsidenten zu sitzen, wenn sich noch andere Personen im Oval Office befanden – einschließlich der meisten Kabinettsmitglieder. Die Direktoren von FBI und CIA saßen sich gegenüber, jeder auf einem der Sofas. DCIA Virginia Ross saß rechts vom Präsidenten und strich sich den dunklen Rock glatt. Sie war etwas mollig und zupfte und zog ständig an ihrer Kleidung.


    Ein Navy-Steward brachte ein Silbertablett mit Kaffee herein und stellte es auf den ovalen Kirschholztisch in der Mitte zwischen den Sitzmöbeln. Die Tassen waren bereits den Wünschen der einzelnen Gäste entsprechend eingeschenkt.


    Clark nahm seinen Kaffeebecher – elfenbeinweiß mit dem Präsidentensiegel darauf – und deutete mit dem Kopf auf die Tür, die zum Büro seiner Sekretärin führte. »Eric«, sagte er. »Würden Sie Mrs. Humphrey bitten, unseren Gast hereinzubringen?«


    »Selbstverständlich, Mr. President.« Der Steward ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Der Präsident hob die Tasse an seine Lippen, dann stellte er sie wieder auf den Tisch, ohne etwas getrunken zu haben. Finstere Emotionen überschatteten sein normalerweise lächelndes Gesicht.


    »Ich weiß nicht mehr, wem wir vertrauen können«, sagte er und sah die beiden Direktoren finster an. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht mal sicher, ob ich Sie beide bei dieser Sache dabeihaben will.«


    Bodington und Ross zupften beide unbehaglich an ihren Kragen.


    Es klopfte an der Tür, kurz und selbstbewusst. Die matronenhafte Mrs. Humphrey kam herein, gefolgt von einer attraktiven Latina mit breiten Schultern und dem sportlichen, kerngesunden Aussehen einer College-Softballspielerin. Ihr dunkles Haar hatte die Frau mit einem hölzernen Kamm hochgesteckt, was sie etwas zerzaust erscheinen ließ. Sie trug die marineblaue Hose eines CIA-Sicherheitsoffiziers und ein gestärktes weißes Poloshirt, das ihren ahornfarbenen Teint unterstrich. Eine Handfeuerwaffe trug sie nicht, aber die Umrisse ihrer Kevlarweste waren durch ihr Poloshirt erkennbar. Sie schwang die Arme mit leichtem Abstand zum Körper, so wie jemand, der aus beruflichen Gründen ständig einen Pistolengurt trug. Braune Augen, die trotz ihrer unübersehbaren Erschöpfung leicht funkelten, zuckten hin und her und nahmen den gesamten Raum in sich auf. Die auffällige Green-A-Identifikationsmarke, die Zugang zum Westflügel gewährte, hing um ihren Hals.


    Palmer bemerkte Bewegung draußen vor der Tür – Leute vom Secret Service, die dem Präsidenten im Laufe der letzten acht Stunden noch näher auf die Pelle gerückt waren als sonst. Der neue Nationale Sicherheitsberater, selbst ein geübter Beobachter, erkannte die charakteristischen Umrisse von Maschinenpistolen unter den weiten Mänteln der Agenten, die normalerweise nur eine Pistole trugen. Die Posten innerhalb des Weißen Hauses, insbesondere vor der Tür, hinter der sich der Präsident gerade aufhielt, waren verdoppelt worden.


    Jack Blackmore, der für den Personenschutz des Präsidenten verantwortlich war, erschien auf der Türschwelle. Mit seinem markanten Gesicht und den grau melierten Schläfen sah er wie ein männliches Model einer Jagdzeitschrift aus.


    »Ich glaube, wir können uns mit Ms. Garcia ziemlich sicher sein, Jack«, sagte Clark und nickte lächelnd.


    »Sehr wohl, Mr. President«, erwiderte Blackmore und schloss die Tür mit der nervösen Besorgnis eines Menschen, der für das Leben eines anderen verantwortlich war.


    Clark erhob sich, ebenso Palmer und Bodington. »Bitte nehmen Sie Platz, Ms. Garcia.«


    Palmer musterte die junge Frau, als sie dem Staatsoberhaupt höflich dankte und sich dann auf den Rand des Sofas setzte, neben Virginia Ross. Da die andere Frau streng genommen ihre Vorgesetzte war, betrachtete Garcia sie wahrscheinlich als eine Art Verbündete. Palmer war sich ziemlich sicher, dass Ross sich nur wenig für ihre beherzte Sicherheitsbeamtin interessierte.


    »Nun.« Der Präsident nahm eine dünne blaue Aktenmappe vom Kaffeetisch. »Ms. Garcia, wie es aussieht, stehen wir tief in Ihrer Schuld.«


    Garcias runde Wangen, ohnehin schon gerötet, nahmen einen noch dunkleren Farbton an. »Ich habe nur meinen Job gemacht, Sir.«


    »Und zwar einen ausgezeichneten Job.« Clark lächelte. Er beugte sich vor und kam gleich zur Sache. »Ms. Garcia, wir haben Ihren Bericht gelesen, und ich muss sagen, was mir besonders aufgefallen ist, ist Ihre Diskretion. Mit keinem Wort erwähnen Sie, dass Deputy Director Magnuson einer der Attentäter war. Würden Sie mir erklären, warum?«


    Alle Augen richteten sich auf die CIA-Beamtin. Palmer lächelte über ihre Gelassenheit. Er war sich nicht sicher, ob es reine Naivität war oder etwas Tieferes – etwas, wonach er bei Leuten suchte, die er für spezielle Aufgaben anheuerte.


    »Tja.« Garcia nickte und biss sich auf die Unterlippe, dann holte sie tief Luft. »Der Gedanke, dass die Leitung der CIA in einen terroristischen Anschlag verwickelt sein könnte, würde die amerikanische Öffentlichkeit vermutlich etwas beunruhigen. Ich war mir sicher, dass Director Ross diese Information freigeben wird, wenn sie es für angebracht hält.«


    Clark nickte. »Wenn so etwas nach außen dringt, kann es eine Menge Probleme verursachen«, sagte er. »Da stimme ich Ihnen absolut zu. Vor allem, nachdem wir uns die Zeit genommen haben, Mr. Magnusons Hintergrund noch einmal zu durchleuchten.«


    Jetzt war es an Ross, zu erröten. Als Direktorin lag es in ihrer Verantwortung, dafür zu sorgen, dass ihre Angestellten und ganz besonders die Abteilungschefs gründlich überprüft wurden. Magnuson war während seiner Karriere nicht weniger als drei regelkonformen Sicherheitsüberprüfungen unterzogen worden und doppelt so vielen Lügendetektorbefragungen. Man konnte Ross wirklich nicht die Schuld geben, aber alle Anwesenden wussten, dass sich Verantwortung nicht delegieren ließ.


    Clark legte den Kopf auf die Seite und sah Garcia an. »Würde es Sie überraschen zu erfahren, dass Magnuson drei nicht gemeldete Reisen nach Peschawar, Pakistan, unternommen hat?«


    »Nach dem, was ich heute gesehen habe, Sir«, antwortete Garcia, »überrascht mich nichts mehr.«


    »Alle drei Schützen hatten einen Kalender in ihrer Wohnung, auf dem das heutige Datum rot markiert und mit dem gleichen chinesischen Schriftzeichen versehen war.« Der Präsident schaute zu Palmer auf. »Was war das noch mal, Win?«


    »Dan«, sagte Palmer. »Es bedeutet Galle oder Bitternis.«


    »Chinesisch …«, murmelte Garcia nachdenklich.


    »Sehr merkwürdig, ja«, meinte der Präsident. »Chinesisch.« Er warf Director Bodington einen bohrenden Blick zu. »Davon abgesehen hat das FBI herzlich wenige Hinweise gefunden, die die drei Männer miteinander in Verbindung bringen. Keine E-Mails, die ausgetauscht wurden, keine Telefonate …« Er schwieg für einen langen Moment, dann nahm er wieder die blaue Mappe auf. »Junge Frau, ich hoffe, Sie haben keine Pläne für die nähere Zukunft. Denn was ich Ihnen jetzt sagen werde, wird Ihnen die nächsten paar Monate Ihres Lebens vermiesen.«


    Garcia lächelte und zuckte mit den Achseln – nach Palmers Empfinden eine völlig unschuldige Geste, frei von jedem Argwohn. Das arme Mädchen hatte offensichtlich keine Ahnung, was ihr bevorstand. »Das kriege ich schon hin, Mr. President«, sagte sie.


    »Ausgezeichnet.« Chris Clark war kein Mann, der sich mit Details aufhielt. »Die Sache ist die, Ms. Garcia – ich muss wissen, wie sehr ich Ihnen vertrauen kann.«


    Garcia errötete und zog den Kopf ein, als wäre die Frage eine Ohrfeige. »Nun, voll und ganz, Sir.«


    Clark sah Palmer an. Auf diese Weise teilte er dem Nationalen Sicherheitsberater mit, dass er seinem Job nachkommen und einen kleinen Rat erteilen sollte.


    »Im Endeffekt«, sagte Palmer, »müssen wir irgendjemandem vertrauen, Mr. President. Veronica Garcia hat ihre Loyalität bewiesen, ebenso ihren Mut, indem sie den CIA-Anschlag beendet hat …«


    Bodington mischte sich ein – den Präsidenten wagte er nicht zu unterbrechen, aber Palmer fiel er ins Wort. »Sir, Sie schlagen vor, streng vertrauliches Material mit – entschuldigen Sie bitte, Ms. Garcia – im Prinzip einfachem Wachpersonal zu teilen. Wäre es nicht ebenso plausibel, dass Deputy Director Magnuson versucht hat, die Schießerei zu beenden, und sie ihn getötet hat, bevor das Einsatzteam ankam?«


    Mit einem Wimpernschlag ihrer dunklen Augen verwandelte Garcia sich von liebenswürdig in wutschäumend. »Ich habe Sie noch nie getroffen, Director Bodington, aber sicher wissen Sie, dass es einen Ballistiker nur zwei Sekunden kostet, zu bestätigen, dass mit der Waffe des DD mindestens ein halbes Dutzend meiner Kollegen ermordet wurden.«


    Bodington winkte ab und ignorierte ihren Einwand, um dem Präsidenten seinen Standpunkt darzulegen. »Bitte, Sir, hören Sie auf die Stimme der Vern…«


    Garcias Schultern begannen zu zittern. »Ich verstehe, dass wir uns hier in einer extremen Situation befinden. Wissen Sie, es ist mir scheißegal, ob Sie mich als Wachpersonal bezeichnen – das ist im Grunde das, was ich tue. Eines Tages hoffe ich für den Clandestine Service zu arbeiten – und wenn es dazu kommt, dann hoffe ich genug Verstand zu haben, zumindest irgendeinen Beweis in der Hand zu haben, bevor ich jemanden als kaltblütigen Terroristen bezeichne!«


    Clark lächelte ruhig und saugte an seinen Frontzähnen, wie er es immer tat, wenn ihn etwas besonders amüsierte. »Kurt, ich glaube, die Tatsache, dass Ms. Garcia Sie nicht als mieses Arschloch bezeichnet hat, beweist eine unglaubliche Selbstbeherrschung. Zwei Dinge: Erstens, wie Win schon sagte, müssen wir irgendjemandem vertrauen. Und zweitens verlange ich nicht, dass Sie Informationen teilen – nach allem, was ich gesehen habe, haben Sie davon ohnehin nur sehr wenig anzubieten. Das Teilen übernehme ich. So, und jetzt tun Sie Ihrem Boss einen Gefallen und halten Sie für ein paar Minuten die Klappe.«


    Bodington biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts mehr.


    »Win.« Der Präsident neigte den Kopf in Palmers Richtung. »Wären Sie so freundlich?«


    »Natürlich, Mr. President.« Palmer drehte sich so auf seinem Stuhl, dass er Garcia ansehen konnte, die sich augenblicklich wieder beruhigte. »Ich will nicht lange drumherumreden. Gestern am späten Abend haben Geheimdienstquellen in Pakistan ein Problem bestätigt, das wir schon seit einiger Zeit vermuteten: Es gibt ausländische Agenten in unseren Regierungsbehörden – Maulwürfe.«


    Die Direktorin der CIA schüttelte den Kopf. Ihre Gesichtsmuskeln spannten sich, aber sie schwieg. Offensichtlich war sie mit ihrem Amtskollegen vom FBI einer Meinung; vertrauliche Informationen mit einem so niedrigen Dienstrang zu teilen – das machte man einfach nicht. Palmer beschloss, das von Anfang an zur Sprache zu bringen, denn schließlich handelte es sich um einen Plan, den er dem Präsidenten angetragen hatte.


    Er rutschte zum Rand seines Stuhles und beugte sich vor, um den Abstand zu der jungen Frau zu verringern. »Wir müssen annehmen, dass diese Agenten … diese Maulwürfe überall sein können und dass sie – wie Deputy Director Magnuson – diversen Hintergrund- und Sicherheitsüberprüfungen unterzogen wurden. Eine gründlichere Durchforstung von Timmons’ und Gerards Akten ergab mehrere auffällige Lücken in ihren Lebensläufen – Sachen, die für sich genommen nichts zu bedeuten scheinen, angesichts dessen, was sie getan haben, aber sehr gravierend sind.«


    Garcia seufzte und strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht, während sie die Informationen verarbeitete.


    Es war eine Menge an Informationen, die man ihr zumutete, aber Palmer fuhr unverdrossen fort. »Beide Männer waren die einzigen Überlebenden ihrer Familien. Nachbarn, die schon bei früheren Überprüfungen befragt worden waren, gaben zu, dass sie letztlich die Eltern besser gekannt hatten als die Söhne. Keiner von beiden hat auch nur einen Freund oder Bekannten, der sich an sie aus einer Zeit vor der siebten Schulklasse erinnert. Ihren Vorgesetzten in der Abteilung Zentralasien zufolge sprachen beide fließend Türkisch, aber als wir genauer nachforschten, stellten wir fest, dass es bis auf ein paar Internetkurse keinerlei Aufzeichnungen darüber gibt, dass sie jemals diese Sprache studiert hätten.«


    »Sie vermuten also, dass sie im Ausland geboren wurden?«, fragte Garcia.


    »Das tun wir. Und es ist uns bei den früheren Überprüfungen entgangen. Letzten Endes müssen alle in Regierungsbehörden Beschäftigten noch einmal gründlich überprüft werden – eingeschlossen diejenigen, die diese Überprüfungen vornehmen.«


    »Ah«, meinte Garcia, etwas ernüchtert. »Und da Sie das Gefühl haben, mir vertrauen zu können, fangen Sie bei mir an.«


    Der Präsident hielt die blaue Mappe mit Garcias Sicherheitsüberprüfung hoch. Palmer selbst hatte die Durchleuchtung erst zwei Stunden zuvor abgeschlossen. »Abgesehen von ein paar guten alten amerikanischen Kreditkartenschulden«, sagte Clark, »sind Sie laut unseren Untersuchungen unschuldig wie ein Baby. Wer würde schon zugeben, einen sowjetischen Vater und eine kubanische Mutter zu haben, wenn er etwas zu verbergen hätte?«


    Director Bodington verschränkte die Arme vor der Brust und schaute hinaus auf den Rosengarten, als wollte er sich von dem, was sich da vor seinen Augen abspielte, distanzieren. Palmer hatte den Mann noch nie gemocht, er hielt ihn für einen bürokratischen Schwafler ohne konkrete Fakten. Große Klappe und nichts dahinter.


    Garcias Augen blieben ehrfürchtig auf den Präsidenten gerichtet. Sie ignorierte Bodington. »Ich nehme an, ich werde einem Team zugewiesen«, sagte sie.


    Palmer lächelte. »Das hier ist das Team. Director Ross, Director Bodington – und Sie.«


    »Und wir sollen Regierungsangestellte durchleuchten?« Garcia erbleichte. »Alle Regierungsangestellten?«


    Der Präsident lachte und saugte wieder an seinen Frontzähnen. »Alle zwei Millionen – die Postbehörde nicht mitgezählt –, aber wir haben eine Prioritätsliste erstellt. Jeder, der von Ihnen das Okay erhält, wird Sie bei den weiteren Überprüfungen unterstützen.«


    Garcia saß reglos da.


    »Sie insbesondere werden sich auf die Personen konzentrieren, die direkten Zugang zum Präsidenten haben«, sagte Palmer in der Hoffnung, ihre Befürchtungen zu zerstreuen.


    Garcia legte den Kopf auf die Seite, die Hände ruhig im Schoß gefaltet. Ihre Augenlider waren schwer vor Erschöpfung. »Wenn ich etwas fragen darf …«


    Palmers Stuhl begann leise zu piepen. Jedes Möbelstück im Oval Office war mit einer abgeschirmten Telefonverbindung ausgestattet, damit die Präsidentengäste dringende Anweisungen sofort erteilen konnten.


    Präsident Clark nickte. »Gehen Sie ruhig ran, Win.«


    Palmer zog die gepolsterte Schublade auf, die unter dem Sitzkissen verborgen war, und nahm ein weißes Mobilteil heraus.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Palmer«, sagte die Stimme. Es war Millie, seine Sekretärin. »Sie müssen die Nachrichten einschalten. Der Präsident wird das sehen wollen …«
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    Gemeinschaftsbasis Elmendorf-Richardson


    Anchorage


    Die luxuriöse Bombardier Challenger CL 601, die kanadische Cousine des bekannteren Gulfstream G5 Businessjets der Hollywoodspione, stand schlank wie ein Falke auf dem Vorfeld. Genau wie Quinn ein OGA war – ein Other Governmental Agent –, war der Privatjet ein Other Governmental Aircraft. Registriert war er auf die Bundesluftfahrtbehörde, die Piloten waren ehemalige Angehörige des Kommandos für Spezialoperationen und unterstanden direkt dem Nationalen Sicherheitsberater. Palmer hatte das Flugzeug dazu abkommandiert, die Quinns aus Alaska zu holen. Wenn der Scheich ein Team geschickt hatte, hatte er wahrscheinlich auch noch ein zweites eingesetzt.


    Die tief stehende Herbstsonne warf einen rosa Schimmer auf die verschneiten Chugach Mountains im Osten, die durch die ovalen Fenster des Jets zu sehen waren. Jericho hockte im Gang und blickte auf Mattie hinab, die quer auf einem weichen Ledersitz lag, den Kopf im Schoß ihrer Mutter.


    Zwei Sitze weiter hinten hatte sich Kims Mutter mit einem feuchten Waschlappen über den Augen zurückgelehnt. Ihr Kopf hing schlaff nach hinten aufgrund der Erschöpfung und des Valiums, das die von der Regierung geschickten Mediziner ihr gegeben hatten, als man sie alle eilig aus einer extrem neugierigen Polizeiwache in Anchorage herausgeholt hatte. Bo stand im hinteren Bereich des Flugzeugs. Die breiten Schultern gegen das Schott gelehnt, plauderte er mit der Air-Force-Mitarbeiterin, die als Sicherheitsbeauftragte und Flugbegleiterin fungierte. Bruder Bo würde sich von so einem kleinen blutigen Anschlag auf die Familie doch nicht die Gelegenheit vermiesen lassen, eine attraktive Frau anzubaggern.


    Quinns Eltern waren unterwegs, um Pazifik-Kabeljau zu fangen; die Gefährlichkeit der launischen Alaska-Gewässer war Schutz genug vor Attentätern.


    Mattie blickte mit einem matten Lächeln auf. Ihrem perfekt ovalen Gesicht, das von einem Heiligenschein aus dunklen Locken eingerahmt wurde, war die Müdigkeit deutlich anzusehen. Die Augenlider sanken ihr herab. Sie warf Quinn einen Kuss zu.


    »Du schaust mich komisch an, Dad«, sagte sie nach einem langen katzenhaften Gähnen. »Ich glaube, ich kann dich mit meinen Augen einfangen.«


    Jericho küsste sie auf die Stirn. »Oh, Süße«, sagte er. »Wenn du nur wüsstest … Aber jetzt solltest du lieber ein bisschen schlafen.«


    Kim fuhr mit zitternden Fingern durch das Haar ihrer Tochter. Sie rang sich Mattie zuliebe ein Lächeln ab, aber ihr angespannter Atem und die Haltung ihres Kinns verrieten Quinn unmissverständlich, dass sie ihn für den Anschlag auf ihre Familie verantwortlich machte.


    Er konnte es ihr nicht verdenken.


    Sie schreckte zusammen, als plötzlich das Telefon an seinem Gürtel summte. Jericho stöhnte und setzte sich auf die andere Seite des Gangs, um den Anruf entgegenzunehmen.


    »Hören Sie, Quinn …« Winfield Palmer wartete selten ab, dass die Person, die er anrief, mehr sagte als Hallo, bevor er unumwunden zur Sache kam. Wenn man ans Telefon ging, bedeutete es, dass man auch bereit sein musste, zuzuhören. »Da ist etwas, das ich mit Ihnen besprechen muss. Sind Sie im Flugzeug?«


    »Ja«, sagte Quinn, die Augen auf Mattie gerichtet, während er sprach. »Es geht uns übrigens gut. Danke für den Anruf.«


    »Ja, natürlich. Ich meine … gut. Freut mich … Jedenfalls – Sie müssen sich die Nachrichten ansehen.«


    Quinn warf einen Blick auf seine schläfrige Tochter. Das Letzte, was er wollte, war, dass sie von irgendeiner Katastrophe geweckt wurde, die Palmer ihm in den Nachrichten zeigen wollte. Er stand auf und ging durch den Gang in den hinteren Teil des Flugzeugs, vorbei an Bo und seiner neuen Freundin, zu einem Teakschrank am Schott der Bordküche. »Ein bestimmter Sender?«, fragte er, als er den 17-Zoll-Flachbild-Satellitenfernseher einschaltete.


    »Egal«, knurrte Palmer. »Der Vollidiot ist auf allen Kanälen …«


    Der Fernseher war auf CNN eingestellt. Mit der Fernbedienung regelte Quinn die Lautstärke höher, während er den nächstgelegenen Sitz nach hinten umdrehte und sich in das kühle Leder sinken ließ.


    Die rote Laufschrift am unteren Bildschirmrand identifizierte den Sprecher als den Kongressabgeordneten Hartman Drake aus Wisconsin. Er stand allein als dunkle Silhouette vor dem hell beleuchteten Kuppelbau des Capitols. Drake war Veteran des ersten Golfkrieges, ausgezeichnet mit einem Purple Heart, und saß seit über einem Jahrzehnt im Kongress, wobei er sich in das mächtige, aber etwas langweilige Transportation Committee hochgearbeitet hatte. Sein markantes Eliteuni-Gesicht und seine Angewohnheit, eine Fliege über seinen penibel gebügelten weißen Hemden zu tragen, hatten einen hohen Wiedererkennungswert. Er war bekannt als lautstarker und entschiedener Isolationist, und seine Unterstützer sorgten dafür, dass er mindestens einmal im Monat in irgendeiner Talkshow auftrat.


    Quinn gähnte und fragte sich, was Drake getan haben konnte, um Palmer so zu verärgern, denn die beiden gehörten derselben Partei an. Die Motoren der kanadischen Maschine liefen an, ohne dass die Flugbegleiterin, die immer noch auf der anderen Seite des Ganges mit Bo plauderte, eine Sicherheitseinweisung gab.


    Mit der Fernbedienung auf seiner Armlehne stellte Quinn den Fernseher lauter.


    »… unter uns. Und so haben wir es hier mit einer – man kann es nicht anders sagen – nationalen Krise zu tun.« Drake beugte sich zur Kamera vor; er war ein Meister darin, eine Verbindung zu seinem Publikum herzustellen. Die beleuchtete Kuppel des Capitols gab ihm den perfekten patriotischen Hintergrund für eine abendliche Pressekonferenz. »… einer Krise von gewaltigen Ausmaßen. Zweifellos werden manche, selbst in den geheiligten Hallen der Regierung, versuchen mich zu diskreditieren, sie werden mich einen Spinner nennen oder mich beschuldigen, Hass zu säen. Nun, meine lieben amerikanischen Mitbürger, ich verspüre tatsächlich Hass – Hass auf alle, die dieses großartige Land zu zerstören trachten.«


    Drake machte eine dramatische Pause und richtete den Blick in die Ferne, als ließe er tosenden Applaus über sich ergehen.


    »Ich habe in meinem Besitz«, fuhr er fort, »eine bislang geheime Liste. Die 86 Namen auf diesem Dokument stehen für Männer und Frauen innerhalb unserer Regierungsbehörden, die – es schmerzt mich, es auszusprechen – den radikalen islamistischen Terrorismus unterstützen. Des Weiteren haben wir allen Grund zur Annahme, dass bestimmte Namen auf dieser Liste an dem heutigen grausamen Anschlag, der auf die CIA-Zentrale verübt wurde, beteiligt waren …«


    Die verschlafene Pressemeute, die den Kongressabgeordneten umstand, brach plötzlich in ein Blitzlichtgewitter und gedämpfte Rufe aus, als die Reporter eine echte Story witterten.


    Drake hob die Hände, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Ich kann zu diesem Zeitpunkt noch keine Details nennen«, sagte er. »Aber in unserer Mitte wuchert ein bösartiges Krebsgeschwür. Ich verspreche Ihnen, meine amerikanischen Mitbürger, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um diese Krankheit auszumerzen. Zu diesem Zweck habe ich den Sprecher des Repräsentantenhauses gebeten, sofortige Anhörungen anzusetzen.«


    Er verstummte einen Augenblick, legte beide Hände auf das Rednerpult und schaute direkt in die Kamera.


    »Liebe amerikanische Mitbürger, ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nicht ruhen werde, bis ich jede einzelne Person auf dieser Liste aufs Gründlichste überprüft habe, um mich ihrer Loyalität – oder Illoyalität – gegenüber den Vereinigten Staaten zu versichern. Möge Gott uns in unserer Sache beistehen, denn es ist eine gerechte Sache. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«


    Der Kongressabgeordnete verharrte noch einen Herzschlag lang, nahm sich die Zeit, seine Notizen zusammenzukramen, während die Kameraleute noch ein paar Sekunden Archivmaterial aufzeichneten, dann drehte er sich um und ging den Hügel hinauf zum Capitol. Sein Gefolge blieb ein paar Schritte zurück, damit die Kameras seine dunkle Silhouette einfangen konnten, die alleine den Hügel hinauftrottete.


    Quinn musste sich beherrschen, nicht laut herauszulachen.


    Das Bild sprang um auf eine schlanke Brünette, eine von CNNs hübschen Sprecherinnen. Quinn schaltete mit der Fernbedienung den Ton aus.


    »Haben Sie es gesehen?«, fragte Palmer durch das Telefon. Seine Stimme triefte vor unverhohlener Verachtung.


    »Ja.« Quinn ging wieder durch den Gang zurück; er wollte nicht länger als unbedingt nötig von Mattie getrennt sein. »Ist etwas dran an dem, was er über den CIA-Anschlag gesagt hat?«


    »Leider ja.« Palmer gab ihm eine kurze Zusammenfassung, inklusive der Beteiligung des CIA Deputy Directors. »Wir haben es hier mit einem ernsten Vorfall zu tun, Jericho. Ich könnte Sie hier gebrauchen, und zwar so schnell wie möglich.«


    »Ich muss erst meine Familie in Sicherheit bringen«, erwiderte Quinn mit einem schnellen Blick auf Kim.


    »Oh ja, das verstehe ich«, sagte Palmer, aber aus seinem knappen Ton wurde klar, dass er es nicht tat.


    Kim, die nur Jerichos Seite der Unterhaltung mitbekam, schüttelte den Kopf. »Nur zu«, sagte sie mit einem abschätzigen Flüstern. »Wir kommen schon klar.« Das unausgesprochene »ohne dich« war aus ihren kalten blauen Augen abzulesen.


    Quinn rieb sich mit der freien Hand über die Bartstoppeln und seufzte tief. »Ich kann an der Andrews Base sein um … acht Uhr Ihrer Zeit.« Mit dem Handy am Ohr betrachtete er seine Tochter, saugte ihren Anblick in sich auf. Er fragte sich, ob Kim ihn jemals wieder zu ihr lassen würde.


    »Sehr gut«, meinte Palmer und schwieg einen Augenblick. »Jericho«, sagte er dann, »ich würde Sie nicht anrufen, wenn es nicht dringend wäre …«


    »Ich verstehe, Sir«, antwortete Quinn und schaute über den Gang zu seiner Ex-Frau, die es nicht im Geringsten verstehen würde.

  


  
    7


    Quinn beendete das Gespräch und steckte das BlackBerry wieder an seinen Gürtel. Er lehnte sich auf dem weichen Ledersitz zurück und streckte sich, während der Canadair-Jet holpernd zur Startbahn rollte. Dies war seit dem Überfall seine erste Gelegenheit, die Augen wenigstens für einen Moment zu schließen.


    Doch die feuchte Kälte von Kims Wut auf der anderen Seite des schmalen Gangs vertrieb jeden Gedanken an Schlaf. Er konnte ihren Blick fühlen, schwer wie ein Stapel Ziegelsteine auf seiner Brust. Er öffnete die Augen und schaute zur Seite, ohne den Kopf zu bewegen. Er hatte sich nicht geirrt.


    »Wer bist du, Jericho Quinn?« Ihre Stimme klang gedämpft und schwach.


    Quinn drückte auf den Knopf, um seine Rückenlehne wieder hochzustellen. Manche Dinge konnte man nicht im Liegen erledigen.


    Kim beugte sich herüber und flüsterte, um Mattie nicht zu wecken: »Und weißt du, was das Schlimmste ist?«


    Jericho seufzte geschlagen. »Ich kann nur raten.«


    »Du hast mich für jede Beziehung mit normalen Männern ruiniert.« Tränen quollen unter ihren Wimpern hervor. Es hätte albern geklungen, wären ihre Worte nicht so todernst gewesen. »Ich bin mit Bryce Adams ausgegangen, dem Leiter der Genossenschaftsbank«, schluchzte sie, »… aber er hat mich zu Tode gelangweilt.«


    Quinn war nie ein besonders eifersüchtiger Mensch gewesen, aber bei dem Gedanken, dass seine Ex-Frau etwas mit einem anderen haben könnte, regte sich in ihm der Wunsch, Bryce Adams in die Weichteile zu treten und ihm das stumpfe Ende einer Axt über den Schädel zu schlagen.


    »Und dann dämmerte es mir …« Kim schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Mir wurde plötzlich klar, dass ich mich nur für Polizisten und Feuerwehrmänner interessiere … Es ist fast, als hätte ich ein Misshandelte-Frau-Syndrom – nur dass ich auf Adrenalin-Junkies stehe statt auf Schlägertypen.« Sie schniefte und ließ den Kopf hängen. »Was zum Teufel hast du mit mir gemacht …?«


    »Ruhig, Kimmie.«


    Quinn langte über den Gang. Sie versteifte sich, als seine Hand ihre Schulter berührte. Bestimmt wäre sie vor ihm zurückgewichen, hätte sie nicht Sorge gehabt, Mattie zu wecken, die in ihrem Schoß eingeschlafen war.


    Kims Kopf ruckte plötzlich hoch, ihre Augen tasteten ihn ab wie ein CT-Scanner.


    »Jetzt mal ganz im Ernst, Jer …« Sie warf die Hände in die Luft. »Was für ein OSI-Agent wird von einem anonymen Jet abgeholt und nach Washington zurückbeordert – am gleichen Tag, an dem jemand versucht, seine Familie umzubringen?«


    »Ich …«


    »Oh bitte … sei einfach still.« Kims Stimme war nur noch ein geflüstertes Zischen. »Du würdest sowieso nur lügen. Es war vorher schon hart genug – diesen Blick in deinen Augen zu sehen und zu ahnen, wie grausam du wirklich sein kannst …« Ihre Lippen zitterten beim Sprechen. »Jetzt habe ich selbst mit angesehen, wozu du fähig bist … und Mattie auch.«


    Quinn öffnete den Mund, aber Kims Hand schoss hoch und gebot ihm zu schweigen.


    »Hör zu«, sagte sie mit einer verbissenen Endgültigkeit, die sogar Quinn erschreckte. »Ich weiß, dass wir dir unser Leben verdanken. Ich weiß, wenn du nicht gewesen wärst, wären wir jetzt tot …« Ihre Stimme wurde leiser, aber ihre Augen noch kälter und wütender. »Aber wenn du nicht gewesen wärst, wäre das alles gar nicht erst geschehen.«


    Quinn wollte es ihr erklären, wollte ihr sagen, dass es solche Menschen wie ihn auf dieser Welt geben musste, aber das klang alles zu abgedroschen, um es laut auszusprechen. Also saß er nur da und nahm es hin.


    »Ich war so dumm, dumm, dumm …« Bittere Schluchzer erschütterten ihre Brust. »Ich … ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, dich wieder in mein Leben zu lassen.«


    »Kim«, sagte Quinn leise und starrte auf ihre kleine Hand. »Nicht …«


    Sie wandte den Kopf ab und schniefte in ein Taschentuch. Jericho hatte lange genug mit ihr zusammengelebt, um zu wissen, dass es sinnlos war, mit Worten zu ihr durchdringen zu wollen, wenn sie auf diese Weise wegschaute.


    »Ich weiß nicht, was es ist, das du da tust«, flüsterte sie, immer noch von ihm abgewandt. »Ich bin mir sicher, es ist etwas Wichtiges – und ich bin mir auch sicher, dass du gut darin bist … Aber tu mir einen Gefallen und lass uns da raus.«


    Plötzlich fuhr sie herum, die Lippen zu einer schmalen Linie verkniffen. »Wir sind geschieden, Jericho. Es wird Zeit, dass du dich auch dementsprechend verhältst.«
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    Gaithersburg, Maryland


    23:10 Uhr


    Den beiden Goldfischen – die einzigen Lebewesen, für die Ronnie Garcia zu sorgen hatte – war es auf wundersame Weise gelungen, in einem halb vollen Aquarium mit trübem Wasser und nur ihren eigenen Exkrementen als Futter zu überleben. Sie streute ein paar Krabbenflocken in das Becken und versprach, das Wasser zu wechseln, sobald sie eine freie Minute hatte. Die Fische stürzten sich wie kleine goldene Piranhas auf das Futter.


    Ronnie zog ihr Poloshirt aus und warf es in die Ecke. Sie war nicht so dicht an den Attentätern gewesen, dass sie Blutspritzer abbekommen hatte, als sie sie erschoss, aber der Geruch von Schießpulver und sterbenden Menschen hing noch im dunkelblauen Stoff ihrer Hose. Sie löste die Riemen ihrer Schutzweste und spürte die plötzliche Leichtigkeit, als sie sich das klobige Kleidungsstück über den Kopf schob. Die Weste warf sie auf den Wäschehaufen, dann zog sie den Holzkamm, den sie im Weißen Haus getragen hatte, aus ihrem Haar und schüttelte es aus.


    Sie, Veronica Garcia, hatte tatsächlich auf einem Sofa im Oval Office gesessen und mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten geplaudert.


    »Oh Papa, wenn du mich hättest sehen können …«


    Beim Gedanken daran lief ihr ein Schauer über den Rücken.


    Und dann fiel ihr das Gemetzel wieder ein.


    Sie wünschte, es gäbe jemanden, den sie anrufen, jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Flüchtig dachte sie daran, ihren Ex-Mann anzurufen, sah aber schnell ein, dass sie sich danach nur noch schlechter fühlen würde.


    Im Endeffekt begnügte sie sich mit einer heißen Dusche. Lange stand sie unter dem harten Wasserstrahl, mit beiden Händen an den Fliesen abgestützt, und hoffte, dass das heiße Wasser die Erinnerungen an diesen Tag aus ihr herausprügelte. Schließlich begriff sie, dass sie sich eigentlich nur deshalb schlecht fühlte, weil sie sich nicht schlecht genug fühlte, und drehte das Wasser ab.


    Die Nacht war warm für Maryland im Spätseptember, deshalb trocknete sie sich die Haare nicht ab, um so vielleicht etwas Abkühlung beim Schlafen zu bekommen. Sie putzte sich die Zähne, fühlte sich endlich wieder sauber und zog ihre Lieblings-Schlafshorts aus gelbem Stretch-Frottee an. Ganz unten in ihrem Kleiderschrank fand sie ein zusammengeknülltes weißes Top, roch daran und erklärte es für sauber genug, um es im Bett zu tragen. Sie ließ sich in die Kissen fallen, schaltete die Lampe aus – und starrte hinauf in die Dunkelheit, mit weit aufgerissenen Augen.


    Die Erinnerungen an den Tag wirbelten durch ihren Kopf wie ein Tornado. Das Aufnehmen der Zeugenaussagen und die Berichte für das gemeinschaftliche Ermittlungsteam von CIA und FBI hatten Stunden gedauert, nachdem der letzte Schuss abgefeuert worden war.


    Und nachdem sie ihre Berichte fertiggestellt hatte, hatte ein Trio von CIA-Seelenklempnern sie in einen kahlen weißen Raum beordert, wo sie das Ausmaß ihres emotionalen und psychischen Traumas ausloteten. In ihren etwas mehr als sieben Jahren in diesem Job war Ronnie noch nie in eine Schießerei verwickelt gewesen. Es war fast ein Schock für die Psychodocs, dass sie das alles so gut wegsteckte. Auch für sie selbst war es eine Überraschung, aber die Männer, die sie erschossen hatte, hatten es verdient zu sterben. Sie hatten die Leute umgebracht, die zu beschützen Ronnies Job war, also hatte sie sie getötet. So einfach war das. Sie würde sich niemals damit brüsten, aber sie würde es wieder tun, wenn die Umstände es erforderten – und dann ganz normal mit ihrem Leben weitermachen. Die Seelenklempner sahen sie schief an, als sie ihnen erklärte, wie sie darüber dachte, aber am Ende gaben sie ihr das Okay und erklärten sie für genauso gesund wie jeden anderen bei der CIA.


    Ein Psychofritze vor allem, ein älterer, freudianisch aussehender Mann mit einem zuckenden rechten Auge, schien ernsthaft enttäuscht zu sein, dass sie sich nicht die Haare ausriss und schreiend in den Wald stürmte.


    Die ganze Verhörerei hatte bis kurz vor 19 Uhr gedauert. Ronnies Vorgesetzter hatte ihr drei Tage bezahlten Sonderurlaub gegeben und sie nach Hause geschickt – die übliche Vorgehensweise nach einer Schießerei. Sie hatte es noch nicht mal bis zu ihrem Wagen geschafft, als er sie auf ihrem Handy anrief und ihr befahl, zurückzukommen und sich ein frisches Hemd anzuziehen. Man hatte sie ins Weiße Haus beordert.


    Durch ihren Job bei der CIA hatte sie oft genug mit wichtigen Politikern zu tun, mittlerweile war sie nur noch schwer zu beeindrucken. Aber ein persönliches Treffen mit dem Präsidenten, bei dem er ihr mit übergeschlagenen Beinen gegenübersaß und sie anlächelte, ihr Kaffee anbot und ihr sagte, wie dringend er ihre Hilfe benötigte – das war wirklich etwas ganz anderes, als ihn nur die Marmorkorridore in Langley entlanggehen zu sehen.


    Als sie jetzt hellwach in der Dunkelheit lag, schaltete sie das Licht wieder ein und kickte die Daunendecke mit ihren Füßen weg. Selbst für eine Frau, die in der Karibik aufgewachsen war, war diese Nacht viel zu warm. Sie seufzte und schlug ihren Kopf gegen das Kissen. Wenn ihr Vater sie jetzt sehen könnte, würde er sich in seinem kommunistischen Grab umdrehen.


    Als Kind in Havanna war sie in einem Mischmasch aus Kulturen aufgewachsen. Ihr Vater, ein Mathematikprofessor aus Smolensk, war sich der Wichtigkeit der englischen Sprache bewusst gewesen und hatte dafür gesorgt, dass seine einzige Tochter die Sprache fließend lernte, neben den Muttersprachen ihrer Eltern. Drei Sprachen, sagte er, waren eine ganz gute Ausgangsbasis …


    »Jemand, der drei Sprachen spricht, milaya«, pflegte er zu scherzen, wobei er ihren Kosenamen benutzte, »wird als trilingual bezeichnet. Und wie nennt man jemanden, der nur eine einzige Sprache spricht?«


    »Einen Amerikaner.« Sie kicherte dann über seinen kleinen Witz, und er kitzelte sie, wie ein guter Vater es tat.


    Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion wurde die russische Unterstützung für Kuba eingestellt, was die Familie an den Rand des Verhungerns brachte. Ihre idealistischen Eltern waren zutiefst enttäuscht über die Gleichgültigkeit der Regierung gegenüber denen, die so hart für die Sache gearbeitet hatten. Beide starben innerhalb weniger Wochen, und Ronnie kam nach Miami zu ihrer Tante. Sie nahm den Mädchennamen ihrer Mutter an, weil er besser zu ihrem dunklen Teint passte – und ihr im Süden Floridas weniger Probleme bereitete als Veronica Dombrovski.


    Als sie auf der High School war, beobachtete sie, wie ein Zivilermittler vom Metro-Dade Police Department in einem Einkaufszentrum zwei Mitglieder einer Straßengang verhaftete, und entschied, dass sie sich so etwas auch zutraute. Später auf dem College schlug ihr ein Freund vor, sich mit ihren Sprachkenntnissen bei der CIA zu bewerben, und sie dachte: Ja, das war etwas, das sie sich definitiv zutraute. In dem Semester, bevor sie ihren Abschluss in Psychologie machte, ging Ronnie auf die CIA-Website und schickte eine E-Mail mit ihren Qualifikationen und einer Bewerbung für den Clandestine Service ab. Mittlerweile hatten Arabisch und Chinesisch den Platz von Spanisch und Russisch als strategisch wichtigste Sprachen übernommen, und so erhielt Ronnie eine höfliche, aber knappe Antwort, in der man ihr vorschlug, einen Master in Wirtschaft zu machen oder sich bei den uniformierten Kräften zu bewerben, um einen Fuß in die Tür zu bekommen. Ihr Vater hatte recht gehabt; drei Sprachen waren ein guter Anfang. Die uniformierte Sicherheitspolizei war nicht der Clandestine Service – aber sie gehörte immerhin zur CIA.


    Ronnie rieb sich die Augen und nahm das zusammengeheftete 41-seitige Dokument vom Nachttisch. Wenn sie schon nicht schlafen konnte, konnte sie genauso gut einen Plan machen. Sie sah sich in ihrem unaufgeräumten Schlafzimmer um, in dem überall schmutzige Wäsche und Tüten von der chemischen Reinigung herumlagen. Kartons von Pizzadiensten und Chinarestaurants türmten sich auf Stapeln von Büchern und Zeitschriften. Hausarbeit war definitiv nicht ihre Stärke, aber sie war eine verdammt gute Planerin.


    Palmer hatte ihr die Prioritäten vorgegeben, beginnend mit den Angestellten, die dem Präsidenten am nächsten waren – und das setzte den United States Secret Service ganz oben auf die Liste.


    Ronnie war angewiesen, ihr Augenmerk besonders auf Personal in wichtigen Positionen zu richten, insbesondere auf die Personenschützer des Präsidenten und des Vizepräsidenten. Mit den Special Agents und der Secret Service Uniformed Division enthielt die Liste über 200 Namen. Erst hatte sie vorsichtig abgeschätzt, dass sie etwa eine Woche pro Überprüfung brauchen würde, aber Palmer hatte freundlich, aber bestimmt entgegnet, dass sie zwei Personen pro Tag überprüfen müsse, damit diese ihr bei ihren weiteren Bemühungen behilflich sein konnten. Wenn sie auf etwas Ungewöhnliches stieß, sollte sie ihn benachrichtigen – und nur ihn allein.


    Er betonte mindestens ein halbes Dutzend Mal, dass sie nur sehr wenigen Leuten vertrauen durfte.


    Die Special Agents, die die einzelnen Personenschutzteams leiteten, waren bereits von Palmer persönlich durchleuchtet worden. Sie würden ihr jeweiliges Personal überprüfen. Ronnie führte eine unabhängige Analyse durch, die als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme diente.


    Als sie das gesamte Dokument einmal überflog, bevor sie einen konkreten Plan machte, fiel ihr Blick auf einen Namen am Ende der siebten Seite – Nadia Arbakova, Special Agent in der Protective Intelligence Division in der Zentrale des Secret Service in Washington. Arbakova führte einen Special Agent James Doyle als ihren Notfallkontakt auf. Ronnie erinnerte sich an den Namen und blätterte durch die vorherigen Seiten zurück, bis sie ihn fand. Wie sie vermutet hatte, war Agent James Doyle der stellvertretende Leiter der Personenschutzeinheit des Präsidenten. Der Stellvertreter, der immer ein erfahrener Agent war, war kein Vorgesetzter der anderen Personenschützer, übernahm aber in Abwesenheit des Teamleiters die Führung. Doyles Verbindung zu Arbakova und seine relativ einflussreiche Position machten diese beiden Agenten zu einem sinnvollen Ausgangspunkt ihrer Überprüfungen. Sie konnte zwei Fälle gleichzeitig in der halben Zeit abhaken und sich selbst etwas Spielraum verschaffen.


    »Du bist gerade auf Seite Eins vorgerückt, Genossin Arbakova.« Ronnie versuchte, den breiten Akzent ihres Vaters zu imitieren. Eine Notiz neben Arbakovas Namen verriet, dass sie Amerikanerin in zweiter Generation war und fließend Russisch sprach. Sie wohnte in Rockville. Ronnie würde auf dem Weg in die Stadt direkt daran vorbeikommen.


    Jetzt, da sie einen etwas konkreteren Plan hatte, streckte Garcia sich erst einmal ausgiebig, beide Arme hoch über den Kopf erhoben. Vielleicht fand sie jetzt etwas Schlaf. Sie würde morgen früh auf ein Pläuschchen bei Nadia Arbakova vorbeischauen, sie abfangen, wenn sie sich für die Arbeit fertig machte und nicht mit einem Besuch rechnete. Vielleicht konnte sie ihr eingerostetes Russisch mal wieder ein bisschen aufpolieren. Und wenn alles in Arbakovas Lebenslauf sauber war, konnten sie vielleicht sogar Freunde werden, selbst wenn sie ebenfalls Gesetzeshüterin war.

  


  
    DONNERSTAG, 28. September
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    Rockville, Maryland


    1:30 Uhr


    Eine Raubexpedition. Turkmenische Sklavenhändler – die Geißel Zentralasiens im 19. Jahrhundert – nannten so etwas alaman. Russen waren ihre bevorzugte Beute gewesen. Mujahid Beg nahm einen Kamm aus seiner Hemdtasche und fuhr sich damit durch sein dichtes schwarzes Haar, um sicherzugehen, dass die Elvis-Schmalzlocke richtig saß. Er lächelte bei dem Gedanken daran, dass er sich anschickte, die gleiche Arbeit zu tun wie seine turkmenischen Vorfahren – nur auf amerikanischem Boden. Schwere schwarze Augenbrauen und eine große Hakennase verliehen ihm das Aussehen eines extrem gefährlichen Mannes. Ein amerikanischer Professor in Berkeley, wo er seinen Bachelorabschluss in Marketing gemacht hatte, hatte ihn als Evil Elvis bezeichnet. Anstatt beleidigt zu sein, sonnte Beg sich in seinem Ruf.


    Er war in der Nähe der uralten Stadt Merv an der Seidenstraße geboren worden, turkmenisches Blut floss durch seine Adern. Das Räubertum war für ihn so natürlich wie für seine unbarmherzigen Vorfahren. Er lächelte, als er an die alte Redensart von der Seidenstraße dachte: Wenn dir auf deinem Weg eine tödliche Viper und ein Mann aus Merv begegnen – töte den Mervi zuerst.


    Beg fuhr mit seinem gemieteten Saturn zum dritten Mal an der Reihe aus wild wuchernden Büschen und Bäumen vor Nadia Arbakovas Haus vorbei. Der weiß getünchte Ziegelbau schien im diesigen Licht des Halbmondes von innen zu leuchten. Das Haus lag ein Stück von der Straße zurück und bot perfekte Deckung. Hätte sein Angriff einem ausgebildeten CIA-Agenten gegolten, wäre er vorsichtiger vorgegangen. Agenten der Spionageabwehr waren in der Regel weitaus argwöhnischer als einfache Gesetzeshüter. Selbst der speckbäuchige Bürokrat, der sabbernd und in Handschellen auf dem Beifahrersitz hing und immer wieder das Bewusstsein verlor, hatte abgeschirmte Überwachungskameras und ein respektables Sicherheitssystem in seinem Haus installiert. Spione, selbst die dicken, ergriffen Vorkehrungen gegen Leute wie Mujahid Beg – aber sie waren nie gut genug.


    Nadia Arbakova war keine Spionin. Obendrein wies ihre Personalakte sie nur als mittelmäßige Polizistin aus. Sie war mehr der Analytikertyp, der lieber Rätsel knackt als Leute verhaftet.


    Ihre magere Akte verriet, dass sie zweimal im Jahr das vorgeschriebene Schießtraining absolvierte, aber ihre Leistungen auf dem Schießstand waren bestenfalls durchschnittlich. Es würde leicht sein, sie zu töten.


    Beg warf dem bewusstlosen Fettsack auf dem Beifahrersitz ein schiefes Grinsen zu. Es gab noch viel zu tun, bevor er jemanden tötete.


    Das Handy in seiner Jackentasche summte.


    »Das ist der Boss«, murmelte Beg dem sabbernden Araber neben ihm zu. »Er nervt mich immer, wenn ich arbeite.«


    »Ja?«, meldete er sich knapp.


    »Friede sei mit dir«, sagte die Stimme mit den schnellen Klicklauten des pakistanischen Englisch. »Offenbar hat Gott seine schützende Hand über dich gehalten …«


    »Friede auch mit Ihnen, Sir«, erwiderte Beg. Er hielt das Handy von seinem Ohr weg und flüsterte dem Bewusstlosen neben ihm zu, als gäbe er ihm eine Erklärung: »Der Boss ist immer so neugierig …«


    Eine kurze Pause trat am anderen Ende der Leitung ein. »Ist jemand bei dir?«


    »Ja«, sagte Beg.


    »Aha.« Dr. Nasir Badib plapperte weiter. Es schien ihn nie zu interessieren, ob Beg gerade mitten bei der Arbeit war oder nicht. »Ich bin besorgt wegen dieser Frau. Sie beginnt, ihre Theorien mit anderen zu teilen. Ich befürchte, es wird für … Kopffalten sorgen.«


    Der Doktor glaubte fest daran, dass amerikanische Geheimdienste weniger geneigt waren, Unterhaltungen, die auf Englisch geführt wurden, abzuhören – obwohl man, wie Beg dachte, das, was dieser Mann sprach, wohl kaum als Englisch bezeichnen konnte.


    »Stirnrunzeln, nicht Kopffalten«, korrigierte Mujahid seufzend seinen Auftraggeber. »Sie wollen sagen, es sorgt für Stirnrunzeln.«


    »Natürlich.« Badib ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Wie du meinst. Aber ich bin dennoch nervös.«


    »Ich werde mich sehr bald darum kümmern.« Die Augen des Mervi wanderten zu dem dicken Araber, der unruhig im blassgrünen Schimmer der Armaturenbeleuchtung schnarchte.


    Am anderen Ende war das metallische Klicken eines Feuerzeugs zu hören, als Badib sich eine Zigarette anzündete, bevor er mit seinem Stakkatogejammer fortfuhr. »Sie sollen verwirrt und verängstigt sein. Desorganisiert, nicht gestärkt. Sie dürfen nicht zu früh zu vieles in Verbindung bringen.«


    »Ich verstehe«, sagte Beg. »Dann sollte ich mit meiner Arbeit beginnen.«


    »Natürlich.« Dr. Badib stieß einen langen Seufzer aus, der durch das Telefon wie ein Sturmwind klang. Mujahid konnte sich die Wolke aus Zigarettenqualm vorstellen, die das schwitzende Gesicht seines Auftraggebers einhüllte. »Wirst du herausbekommen, wie viel sie weiß?«


    »Mit dem größten Vergnügen«, sagte der Mervi. Er schaute durch das Laub auf das gelbe Licht, das aus Arbakovas Schlafzimmerfenster fiel, und legte den Gang ein.


    Beg parkte in einer verlassenen Seitenstraße hinter dem Haus, dann stieß er den schnarchenden Araber mit einem spitzen Ellbogen in die schwabbelige Seite. Eine kräftige Dosis Rohypnol hatte den Mann gefügig gemacht, wenn auch ziemlich benommen. Es hatte außerdem dazu geführt, dass er den Inhalt seiner Blase über den Beifahrersitz verteilt hatte. Der Mann, dessen Name Haddad war, jaulte vor Schmerz auf. Sein Schrei verklang zu einem erbärmlichen Wimmern.


    »Was wollen Sie von mir?«, jammerte er.


    »Whoa!« Beg warf seinen Kopf in einer ganz passablen Elvis-Imitation zurück. »Du bist ja ganz durcheinander … Was glaubst du wohl, was ich will?« Beg grinste höhnisch. »Die halbe Welt weiß, womit du dein Geld verdienst. Es ist nicht so ein Geheimnis, wie du glaubst.« Er drehte sich um und hielt jetzt ein schwarzes Kästchen in der Hand, etwa so groß wie eine Garagentorfernbedienung. Haddad riss entsetzt die Augen auf. Er warf den Kopf hin und her.


    »Neeeein!«, schrie er. »Neee…«


    Entspannt hinter dem Lenkrad sitzend, drückte Beg eine weiße Taste auf dem Kästchen. Es gab ein leises Piepen, und der benommene Araber bog sich plötzlich nach hinten durch und stemmte seine dicken Beine gegen den Fahrzeugboden, als trete er auf die Bremse. Sein Kopf knallte gegen die Decke des Saturn. Zähne knirschten unter der konvulsivischen Anspannung, die von den 40.000 Volt des Elektroschockgürtels über den speckigen Nieren verursacht wurde.


    Es war so eine grandiose Show, dass Beg am liebsten geklatscht hätte.


    Acht zermürbende Sekunden vergingen, bis der Körper des Mannes erschlaffte. Ein saurer Geruch breitete sich im Wageninneren aus, als er in seinen Schoß kotzte.


    Mit einer Gartenschere schnitt Beg die Kabelbinder durch, mit denen die Handgelenke des Arabers gefesselt waren. Er schob ihm eine Rolle Haushaltspapier zu.


    »Du ekelhaftes Schwein«, schnaubte er verächtlich. »Wir werden eine Frau besuchen. Mach dich sauber. Du wirst neben mir zur Haustür gehen. Versuche, dich nicht einzukoten. Sag nichts – und denk dran, dass ich immer den Finger am Schalter habe.« Er tippte auf das schwarze Kästchen. »Wenn du tust, was ich dir sage, wird alles schnell vorbei sein.«


    »Sie … haben …«, keuchte der Mann. Er riss ein Knäuel Papier ab und wischte sich fieberhaft über den Schoß. Sein Atem ging stoßweise. Sein Blick zuckte zwischen Begs Gesicht und dem Kästchen in dessen Hand hin und her. Weißer Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln. »Sie … haben … mir noch gar keine Fragen gestellt …«


    »Ah.« Beg lächelte mit einem Mund voller schiefer Zähne. »Es interessiert mich nicht, was du weißt«, zischte er. »Nur wer du bist.« Er öffnete die Tür, sicher, dass der jämmerliche Dicke jetzt jedem seiner Befehle gehorchen würde. Er war sein Sklave. »Komm. Das hier wird einen großen Teil der Nacht beanspruchen. Ich bin sicher, du wirst es sehr … interessant finden …«
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    Maryland


    9:30 Uhr


    Jacques Thibodauxs breiter Louisiana-Dialekt durchbrach die Rauschsperre des Lautsprechers in Jericho Quinns Helm. Der Südstaatler fuhr voraus, seine breiten Schultern verdunkelten die tief stehende Morgensonne auf dem holprigen I-495 Beltway.


    »He, Chair Force«, sagte der bullige Marine. Er fuhr auf einer rot-schwarzen Schwestermaschine zu Quinns metallgrauer 1200 GS Adventure. »Ich hab hier ’ne Delta-Alpha-Alpha-Situation.«


    »Okay …« Quinn kannte den riesigen Südstaatler erst seit ein paar Monaten. Stürmische Umstände hatten sie zusammengeschweißt – sie zu mehr als Brüdern gemacht –, aber es gab immer noch einige Eigenheiten, die ihm neu waren.


    »Delta Alpha Alpha?«


    »Darm auf Anschlag, mon ami. Mein Protein-Haferflocken-Shake flutscht schneller durch mich durch, als ich gedacht hatte. Ich brauch dringend ’ne taktische Entleerung, bevor du mich in irgend ’ne höllische Schießerei reinziehst.«


    Gunnery Sergeant Jacques Thibodaux war Marine durch und durch. Die kantige, stämmige Kampfmaschine war zusammen mit Quinn für Win Palmers »Hammer«-Team rekrutiert worden. Genau wie Quinn agierte er jetzt als OGA, als Other Governmental Agent, tätig unter dem Deckmantel des Air Force OSI. Der Marine konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass er jetzt der Air Force zugeteilt war, einer Waffengattung, deren Angehörige er für gewöhnlich als Flügelputzer bezeichnete – oder schlimmer.


    Statt zu antworten, schaute Jericho nach links und zeigte ihm den hochgereckten Daumen. Mit seinem Motorradhandschuh deutete er auf einen kleinen Mini-Markt gleich hinter der Kreuzung der 495 mit der 270 in Richtung Rockville. Ihre Helme waren mit der neuesten Kommunikationsausrüstung und einer sicheren, zerhackten Chatterbox-Bluetooth-Verbindung versehen, aber Jericho hasste es, sich während der Fahrt den Kopf mit Gequatsche zu verkleistern, wenn es nicht nötig war.


    Quinn schaltete mit dem Daumen den Blinker ein, dann warf er einen Blick über die rechte Schulter, bevor er die Spur wechselte. Ein älteres Paar in einer roten Hyundai-Limousine verlangsamte und scherte dann hinter ihm ein, anstatt ihn zu passieren. Ein dunkelblauer Minivan hupte, als die alten Leute ihn schnitten, aber so bekam Jericho Platz, auf die andere Spur zu fahren. Quinn konnte im Rückspiegel das verkrampfte Gesicht der grauhaarigen Frau sehen. Sie hielt beide Hände fest um das Lenkrad geklammert, die Augen starr auf die Straße vor ihr gerichtet.


    Schmunzelnd winkte Quinn zum Dank. Er und Thibodaux trugen schwarzes Leder und fuhren große, aggressive Motorräder. Es war ganz offensichtlich, dass sie brutale Mörder waren, auf der Jagd nach einem älteren Ehepaar in einem Hyundai, das sie ermorden konnten. Diese Wirkung hatte Jericho meistens auf andere Menschen, egal ob er auf dem Motorrad saß oder nicht. Es war eine Art Raubtierblick, mit dem er geboren worden war, und er trieb Kim in den Wahnsinn.


    Quinn musste ohnehin tanken, deshalb hielt er an der Tankstelle hinter einem Wagen mit einem Anhänger, beladen mit Rasenmähern und drei 20-Liter-Benzinkanistern. Jericho blieb auf seinem Motorrad sitzen, nahm aber den Helm ab und zog die Kängurulederhandschuhe aus. Jacques sprang förmlich von seinem Bike und trottete in den Mini-Markt, um sich um sein Delta Alpha Alpha zu kümmern.


    Für Ende September war es recht warm, deshalb öffnete Quinn den Reißverschluss seiner Motorradjacke, um etwas Luft hereinzulassen. Das geschlossene Kühlsystem war großartig, aber Quinn hatte festgestellt, dass er sich lieber etwas frische Luft verschaffte, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.


    Sobald der Rasenmähertyp fertig war, schob Quinn sein Motorrad nach vorne und bockte es auf den Mittelständer auf. Der 1200-Kubik-Motor der BMW soff nicht gerade Benzin, aber das Ungetüm besaß einen 35-Liter-Tank, der ihm eine für ein Motorrad ungewöhnlich große Reichweite verlieh – und die Bezeichnung Adventure überhaupt erst rechtfertigte. Anders als beim Tanken eines Autos musste Quinn immer ein Auge auf die Zapfpistole haben, damit nicht plötzlich eine Benzinfontäne in die Luft schoss, wenn der Tank voll war. Er ließ sich Zeit, füllte langsam das Benzin ein, während er seinen Blick über den Parkplatz schweifen ließ.


    Er war noch nie ein Mensch gewesen, der sich vollständig entspannte, wenn er in der Öffentlichkeit war, aber der Anschlag durch Faruk hatte ihn noch wachsamer werden lassen.


    An der benachbarten Tanksäule, vor der auch Jacques’ Motorrad wartete, betankten drei junge Latinos einen aufgemotzten Dodge Neon. Nach einem flüchtigen Augenkontakt mit Quinn murmelten sie etwas auf Spanisch über sein Motorrad. Alle drei trugen schlotterige Jeans und waren mit Tätowierungen bedeckt, die sie als Mitglieder der MS-13 – Mara Salvatrucha – identifizierten, einer brutalen Straßengang, die aus El Salvador stammte und sich ihre Sporen mit Raub, Vergewaltigung und Mord verdiente. Ein dickbäuchiger junger Mann mit einem offenen Flanellhemd über einem weißen Muskelshirt nickte Quinn knapp zu, während er die BMW beäugte und ihn ausgiebig taxierte.


    Jericho nickte zurück. Zu viel Aufmerksamkeit konnte Ärger provozieren, aber den Jungen ganz zu ignorieren hätte als Zeichen von Respektlosigkeit aufgefasst werden können.


    Während er die Gangmitglieder weiter aus den Augenwinkeln beobachtete, sah Quinn einen rostigen blauen Minivan, der über die Zufahrtsstraße gefahren kam. Der Wagen hielt quietschend neben dem zusammengerollten Luftschlauch vor dem hölzernen Privatzaun am Rand des Parkplatzes. Der Motor lief im Leerlauf. Der Fahrer, ein korpulenter Mann mit dunklem, schütterem Haar und einem golfballgroßen Kautabakklumpen im Mund, stieg aus und trat gegen den Hinterreifen. Ein weiterer Mann kam von der anderen Seite um den Minivan herum und blieb einen Moment stehen, um mit dem Fahrer zu reden, der sich gebückt hatte, um sich den Reifen genauer anzusehen. Der Zweite war noch bulliger als der Fahrer, und er hatte kurz geschorenes gebleichtes Haar und eine Ray-Ban-Fliegerbrille. Beide Männer trugen locker sitzende Westernhemden – von der Sorte, unter der man leicht eine Pistole verstecken konnte.


    Quinn erkannte in dem Minivan den Wagen, den das ältere Ehepaar mit seinem Hyundai geschnitten hatte. Sofort ging er in Gedanken die verschiedenen möglichen Szenarien durch, von denen ihm keines besonders gefiel. Die Männer mussten von der nächsten Ausfahrt zurückgekommen sein. Er beobachtete sie einige Augenblicke, wobei seine Aufmerksamkeit zwischen ihnen und den tätowierten Latinos zu seiner Rechten hin und her wanderte.


    Als er den Tankdeckel zuschraubte, fiel ihm auf, dass seine Frontscheibe voller toter Fliegen war. Thibodaux ließ sich bei seiner Sitzung Zeit, also beschloss er, schnell über die Scheibe zu wischen, bevor es zurück auf den Highway ging.


    Er griff nach dem Gummiwischer, der auf der anderen Seite des Betonpfeilers neben der Zapfsäule in einem Wassereimer hing, als der Beifahrer des Minivans auf ihn zukam.


    Menschen mit bösen Absichten hatten eine Ausstrahlung, die unmöglich zu verstecken war. Quinns Blick zuckte zu den Gangmitgliedern an der benachbarten Tanksäule. Es waren gefährliche Männer, jeder hatte sicherlich mindestens eine Schusswaffe und wahrscheinlich ein ganzes Sortiment an Messern dabei. Aber sie waren konzentriert darin vertieft, ihren Wagen zu tanken und ein paar Chromteile zu polieren. Der Kurzgeschorene mit der Ray-Ban-Brille dagegen hatte einen verkniffenen Zug um den Mund, als würde er auf ein Stück Holz beißen. Er blickte beim Gehen zu Boden, ignorierte Quinn auffallend, während er alle paar Schritte kurz aufschaute, um sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.


    Der rundliche Fahrer stieg wieder in den Minivan. Bremslichter wurden vom Holzzaun reflektiert, und man hörte ein lautes Schnappgeräusch, als der Gang einrastete.


    Quinn ging davon aus, dass der Mann mit der Sonnenbrille nicht versuchen würde, ihn zu töten. Das hätte er auch vom Fenster des Minivans aus tun können. Nein, das hier sollte wohl ein klassisches Drive-By-Kidnapping werden – im Van würden weitere Männer lauern, bereit, die Tür aufzureißen, damit Sonnenbrille ihn nur noch hineinstoßen musste. Die gleiche Technik hatte Quinn im Irak oft genug selbst angewendet, um wertvolle Zielpersonen aus Gefahrenzonen herauszuholen.


    Er beugte sich auf der gegenüberliegenden Seite seines Motorrads nach unten, als wollte er nach dem Öl sehen. Drei Meter entfernt zuckte Sonnenbrilles Hand hinter seinen Rücken und kam mit dem unverwechselbaren Gelb-Schwarz eines X26-Elektroschockers zurück.


    Quinn blieb hinter dem Bike in der Hocke und tat so, als bemerke er den drohenden Überfall nicht. Sonnenbrille ging jetzt schneller, offensichtlich in der Hoffnung, Quinn zu überrumpeln, während er sich noch bückte. Der Minivan kam knirschend über den Schotter herangefahren. Mit einem lauten metallischen Scheppern glitt die Seitentür auf.


    Als der Van neben der Zapfsäule auftauchte, gefährlich dicht an den überraschten Gangmitgliedern, richtete Quinn sich zu voller Größe auf. Ein Mann mit einer schwarzen Skimaske lehnte sich aus der offenen Tür, sich mit einer Hand am Sicherheitsgurt festhaltend, um Quinn zu packen, wenn er zu Boden ging. Ein zweiter Mann, ebenfalls mit Maske, stand neben ihm, ein schwarzes Sturmgewehr an einem Plastikgurt um seine Brust gehängt.


    Quinn schwang den Gummiwischer wie einen Hammer, als Sonnenbrille den Elektroschocker hob. Der für die Rückendeckung zuständige Mann im Van geriet in Panik, riss seine Waffe hoch und gab eine ohrenbetäubende Automatiksalve ab. Kugeln klatschten in den Asphalt, pfiffen durch die Luft. Der Greifer im Minivan schrie etwas Unverständliches und stieß seinen schießwütigen Kumpan zur Seite.


    Der Gummiwischer traf voll ins Schwarze und Sonnenbrilles Unterkiefer quittierte den Treffer mit einem befriedigenden Knacken. Der Mann brach zusammen, ohne noch die Salve aus dem Automatikgewehr seines Partners zu spüren, die ihn tief im Rücken traf. Als er nach vorne kippte, bohrten sich die Elektroden seines Schockers in den rundlichen Bauch des Anführers der Latinos. Beide Männer fielen etwa gleichzeitig zu Boden, Sonnenbrille von den eigenen Leuten erschossen, der Ganger schmerzverkrümmt, als 50.000 Volt durch seinen Körper zuckten.


    Quinn rollte sich ab, die BMW zwischen sich und dem noch immer näher kommenden Minivan. In Kauerstellung kam er wieder hoch und feuerte mit seiner Kimber auf die offene Tür. Er gab vier schnelle Schüsse ab. Mindestens einer traf den Mann mit dem Sturmgewehr, der seine Waffe in den Wagen fallen ließ. Der Verwundete krümmte sich, schlug mit der Faust auf die Kopfstütze des Fahrers und schrie: »Weg, weg, weg!«


    Der Minivan raste vom Parkplatz, seine durchdrehenden Reifen wirbelten eine Wolke aus wütendem grauem Qualm auf. Thibodaux kam aus dem Mini-Markt gerannt, Proteinriegel und Wasserflaschen fielen aus seinen Händen, als er den Schlamassel sah.


    »Alles okay, mon ami?«, rief der Südstaatler, während er seine eigene Waffe zog. Er beäugte die Gangmitglieder, die ihrem zittrigen Anführer auf die Beine halfen.


    »Alles in Ordnung.« Quinn kniete neben dem toten Sonnenbrillenträger. »Ich weiß nicht, was das Ganze sollte, aber sie wollten mich auf jeden Fall in diesen Van zerren.«


    »Kennst du den?« Thibodaux stupste mit seinem schweren Motorradstiefel das Gesicht des Toten an.


    Quinn schüttelte den Kopf. Als er aufstand, hatte er die Brieftasche des Mannes in der Hand. Darin steckte ein in Virginia ausgestellter Führerschein. »Walter Schmidt«, las er. »Sagt dir das was?«


    »Nicht dass ich wüsste«, meinte Thibodaux nachdenklich. »Aber er hat ’ne Fresse, die nur ’ne Mutter lieben kann. Hat bestimmt einiges auf dem Kerbholz.«


    Quinn steckte sich die Brieftasche in die Jacke und zog den Reißverschluss wieder zu. »Ich bin nicht allzu scharf darauf, zu warten, bis die Bullen hier auftauchen«, sagte er mit dem Gedanken an die Zeit, die es dauern würde, das Ganze zu erklären. Seit sie für Palmer arbeiteten, hatten die beiden Männer eine etwas liberalere Einstellung dazu entwickelt, was sie den örtlichen Gesetzeshütern erzählten und was nicht. »Palmer will uns so schnell wie möglich sprechen. Ist es okay, wenn wir nicht warten?«


    Thibodaux verdrehte die Augen. »Wär’ mir ganz recht.«


    »Also gut«, meinte Quinn. »Gib mir eine Sekunde.«


    Er ging zu den Salvatruchas, die um ihren bleichen Anführer hockten, der jetzt mit dem Rücken an der Tür des Dodge Neon saß. Er sprach rasch mit gedämpfter Stimme zu ihnen. Der Dicke nickte und sie schüttelten sich die Hände wie Freunde. Quinn drehte sich um und ging auf den Mini-Markt zu.


    »Wo willst du hin?«, rief Thibodaux. Er drehte ungeduldig am Gasgriff seiner GS. »Hast du nicht gesagt, wir wollen verschwinden?«


    »Tun wir auch.« Quinn grinste und zeigte mit dem Daumen auf den immer noch zittrigen Ganger. »Ich muss mir nur das Überwachungsvideo besorgen und ein bisschen Geld am Automaten abheben. Ich habe Hektor 300 Mäuse versprochen, wenn er die Leiche für mich entsorgt.«
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    Quinn informierte Palmer, während sie weiterfuhren. Thibodaux hielt derweil die Augen offen, falls der blaue Minivan noch einen Partner hatte. Der Südstaatler war per Chatterbox in das Gespräch zugeschaltet.


    »Wir werden Ihren Mann überprüfen«, sagte Palmer. Seine Stimme klang seltsam distanziert für jemanden, der gerade erfahren hatte, dass einer seiner Leute überfallen worden war. »Wie weit sind Sie noch entfernt?«


    »Nicht mehr weit«, antwortete Thibodaux. »Sind in ’ner Viertelstunde da, wenn das Gesetz uns keine Scherereien macht.«


    »Ich mache Ihnen bei der State Police den Weg frei. Sehen Sie zu, dass Sie so schnell wie möglich hier sind. Ich weiß nicht, ob es etwas mit Ihrem jüngsten Abenteuer zu tun hat, aber wir haben hier zwei weitere Leichensäcke.« Palmer beendete das Gespräch.


    Quinn schaltete in den fünften Gang und schlängelte sich durch den Verkehr. Die hoch aufragende GS war erstaunlich wendig für etwas, das nach Motorradbegriffen ein zweistöckiges Gebäude war. Immer noch befeuert vom Adrenalin des Überfalls, musste Quinn sich zwingen, die Finger vom Gas zu lassen. Er öffnete das Helmvisier einen Spalt weit, um sich vom kühlen Fahrtwind umwehen zu lassen – was gleichzeitig beruhigend und erregend wirkte.


    Wenn ihn jemand fragte, warum er Motorrad fuhr, antwortete er oft: »Aus dem gleichen Grund, aus dem ein Hund den Kopf aus einem fahrenden Wagen streckt.«


    »Noch zwei Tote?« Thibodaux schüttelte ungläubig den Kopf. Er saß auf seinem Bike, die gestreckten Beine auf dem Boden. Jeder Motorradfahrer hatte seine eigene Reihenfolge, in der er sich seiner Ausrüstung entledigte. Bei Jericho kam zuerst der Helm, dann die Held-Phantom-Kängurulederhandschuhe. Thibodaux fing mit den Handschuhen an. Mit seiner Körpergröße von fast 1,95 Metern konnte der Marine auf der hohen BMW GS Adventure sitzen und trotzdem beide Füße flach auf den Boden stellen. Breite Schultern und ein Rücken wie ein Billardtisch spannten das Leder der Motorradjacke und ließen das Bike fast schon klein erscheinen. Sein Haar war stoppelkurz geschnitten, nur vorne war gerade noch genug übrig, um es einen Bürstenhaarschnitt nennen zu können.


    »Palmer hat von zwei geredet«, knurrte Quinn, der mit seinen Gedanken immer noch bei dem Toten war, der versucht hatte, ihn in den Minivan zu stoßen. Bei seinen Undercovereinsätzen im Irak hatte er monatelang fast jeden Tag Action erlebt, aber so einen Überfall schüttelte man nicht so leicht ab – vor allem nach dem Anschlag auf seine Familie. Eigentlich konnte es keine Verbindung zwischen den beiden Vorfällen geben. Walter Schmidt und Faruk waren Welten voneinander entfernt, was mögliche Motive anging. Aber dennoch glaubte Quinn nicht an einen Zufall.


    Er schob die nagenden Gedanken beiseite und hängte seinen Helm an einen Haken unter dem rechten Lenkergriff. Streitäxte, von deren Klingen das Blut tropfte, blitzten auf beiden Seiten des Arai-Helmes vor den Airbrush-Sonnen.


    Er schwang sich von seinem Bike und bockte es auf den Hauptständer auf. Die Auffahrt vor dem bescheidenen weißen Steinhaus bestand aus zermahlenen Austernschalen, die einem Motorrad nicht gerade den besten Stand gaben. Er und Thibodaux hatten am Rand der etwas vernachlässigten Rasenfläche eine Stelle aus festem Lehmboden entdeckt, wo sie ihre Maschinen parkten. In über drei Jahrzehnten des Motorradfahrens hatte Jericho seinen Bikes schon so manche Beule beschert, weil er auf zu weichem Untergrund geparkt hatte. Die vorspringenden Zylinderköpfe der GS waren durch Kappen aus gebürstetem Aluminium geschützt, und wenn das Motorrad umfiel, würden die Sturzbügel und die Aluminiumkoffer den größten Schaden abfangen. Allerdings hatte die DARPA das Motorrad mit einigen interessanten Modifikationen frisiert, deshalb traf Quinn in der Regel die nötigen Vorkehrungen, um die BMW bei seiner Rückkehr nicht auf der Seite liegend vorzufinden.


    Sobald das Bike zu seiner Zufriedenheit geparkt war, zog er die verstärkten Sidi-Motorradstiefel aus und schlüpfte in ein Paar bequemer schwarzer Rockport-Boots. Mit denen konnte er Motorrad fahren, wenn er musste, aber in den schweren Sidis schnell zu laufen war fast unmöglich.


    Die beiden Männer nickten Palmers Chauffeur zu. Als Nationalem Sicherheitsberater des Präsidenten stand Palmer ein eigenes kleines Secret-Service-Team zu. Sein Fahrer, ein Special Agent, stand neben einer schwarzen Panzerlimousine, den Kopf in den Nacken gelegt, um die Strahlen der Herbstsonne zu genießen. Arnold Vasquez war nicht so groß wie Thibodaux, aber die Muskeln und die Sig-Sauer-Pistole unter seiner locker sitzenden Anzugjacke machten deutlich, dass er für mehr bezahlt wurde als nur seine Fahrkünste. Als Marines hatten er und Thibodaux sich auf Anhieb verstanden. Jedes Mal, wenn sie sich begegneten, gab es einen Wettstreit, wer als Erster und am lautesten semper fi brüllen konnte.


    »Uuurrrrah!«, schrie Vasquez, als Thibodaux um die Limousine herumkam. »He, Captain Quinn.« Der Südstaatler war ein Waffenbruder; Jericho, als Offizier der Air Force, verdiente nicht viel mehr als ein höfliches Nicken.


    »Urrah, Arnie.« Jacques grinste. »Wie läuft’s, beb?«


    »Fein, fein«, antwortete Vasquez. Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Der Boss ist drinnen mit Bodington und Ross.«


    Quinn zog eine Augenbraue hoch. »FBI und CIA Bodington und Ross?«


    »Genau die.« Vasquez nickte.


    »Erzählt’s nicht meiner Braut«, meinte der Südstaatler nachdenklich. »Aber von ihren Fotos her fand ich Virginia Ross ja schon immer einigermaßen lecker. Zu lecker, um Boss der CIA zu sein, das ist mal klar …«


    Agent Vasquez verdrehte die Augen und beugte sich vor, als wollte er ein Geheimnis verraten. »Mucho jamon por dos juevos, Kumpel«, sagte er. »Das sieht man auf keinen Pressefotos …«


    Quinn verstand die Worte, aber nicht die Bedeutung der Redensart. »Mucho jamon?«


    »Zu viel Schinken für zwei Eier«, übersetzte Thibodaux grinsend. »Schätze, Arnie will damit sagen, dass man über die Direktorin der CIA leichter drüberspringen kann, als drum herumzugehen …«


    Der junge Bursche, der hinter der halb offenen Haustür herumlungerte, hatte einen widerspenstigen Schopf sonnengebleichter Haare und ein Auftreten, das so wirkte, als wäre er gerade erst von seinem Skateboard gesprungen und in den Regierungsdienst eingetreten. Er schaute über den Rand seiner verspiegelten Sonnenbrille, um Quinn und Thibodaux von oben bis unten abschätzig zu mustern. Schwarzes Motorradleder und die entschlossenen Mienen von Männern, die mehr als ihren gerechten Anteil an brutaler Gewalt gesehen hatten, riefen immer wieder diese misstrauischen Blicke behördlicher Mitarbeiter hervor.


    Auf den ersten Blick war es unmöglich zu sagen, ob der junge Wachposten zum FBI oder zur CIA gehörte.


    »Sucht ihr Superhelden jemanden?«, fragte Skater Boy. Er trat ihnen in den Weg und hielt seine flache Hand hoch, als wäre sie ein kugelsicherer Schild.


    »FBI«, flüsterte Thibodaux mit einem gequälten Blick nach hinten zu Quinn. »Kein Zweifel.«


    Quinn konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Air Force OSI«, sagte er. In seinem ersten Jahr als Frischling auf der Air Force Academy hatte er gelernt, mit solchen überheblichen Leuten fertigzuwerden, indem er sich einen roten Laserpunkt in der Mitte ihrer Stirn vorstellte. Diesen Trick hatte er bei all seinen psychologischen Gesprächen nie erwähnt. »Special Agents Quinn und Thibodaux. Mr. Palmer hat uns hergebeten.«


    »Weisen Sie sich doch bitte mal aus.« Skater Boy schnippte in dieser übertrieben dienstbeflissenen Weise mit den Fingern, wie sie Leuten eigen war, die neu in der Welt der Dienstausweise und Waffen waren und obendrein ein bisschen trunken von der entsetzlichen kosmischen Macht, die sie plötzlich ausübten.


    Quinn seufzte und stellte sich den roten Punkt auf dem Nasenrücken des Jungen vor. Er wollte nach seinen Papieren greifen, als eine vertraute Stimme aus dem Flur rechts von ihnen die Stille durchbrach.


    »Lassen Sie sie durch, Reagan.« Palmer trat aus einer Nische am Ende des Korridors. Er trug eine Khakihose statt seines üblichen Anzugs. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren bis zu den Ellbogen aufgekrempelt.


    »Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten.« Er reichte Quinn und Thibodaux jeweils ein Paar blauer Nitrilhandschuhe, wie er sie selbst an den Händen trug, dann entließ er Reagan, den Skater Boy, mit einem kurzen Nicken.


    »Ich hoffe, XXL ist groß genug für diese Schaufeln, die Sie Hände nennen, Jacques«, sagte Palmer, dann drehte er sich um und ging wieder durch den Korridor zurück.


    Quinn zog den Reißverschluss seiner Lederjacke auf und atmete tief durch. Beim Anziehen der Handschuhe musste er wieder an die knappe Sache mit dem waffenfähigen Ebola vor weniger als einem Monat denken.


    Als hätte er Quinns Gedanken gelesen, hob Palmer seine eigene behandschuhte Hand, während er vor ihnen herging. »Die hier dienen mehr dem Schutz des Tatorts als Ihrer Gesundheit.«


    Thibodaux stöhnte. »Seit wann setzen Sie Ihre Hammerteams ein, um CSI zu spielen?« Der hünenhafte Südstaatler hatte keine Probleme, wenn es darum ging, böse Jungs zu töten oder Köpfe zusammenkrachen zu lassen, aber es hatte sich herausgestellt, dass er einen etwas schwachen Magen besaß, wenn zu viel Zeit seit dem Moment der Gewaltausübung vergangen war.


    »Seit jemand angefangen hat, amerikanische Spione zu foltern.« Palmer blieb an der offenen Tür am Ende des dunklen Korridors stehen. Ein weißer Kühlschrank stand nicht weit hinter der Tür am Rand der Küche. Er war bedeckt mit Fotos von anscheinend drei unterschiedlichen jungen Familien, die genug Ähnlichkeit miteinander hatten, dass eine Verwandtschaft wahrscheinlich erschien. Das Fehlen jedes männlichen Einflusses im Haus ließ Quinn vermuten, dass hier eine alleinstehende Frau wohnte. Die Fotos am Kühlschrank zeigten vermutlich ihre Geschwister, Nichten und Neffen. Eine gerahmte Urkunde an der Wand rechts neben der Tür verriet, dass Nadia Arbakova 1998 erfolgreich die United States Secret Service Training Academy abgeschlossen hatte.


    Palmer zeigte mit der offenen Hand auf die Tür. »Sie sind da drin.«


    Eine einzelne Glühbirne kämpfte vergeblich gegen die Dunkelheit an. Der dünne beigefarbene Teppichboden konnte die Schritte auf dem knarrenden Holzboden kaum dämpfen. Die Wände neben der Kellertreppe waren glänzend weiß gestrichen und mit einem ziemlichen Durcheinander von weiteren Familienfotos geschmückt. Die zerbrochenen Rahmen und Glasscherben zweier Fotos lagen auf den Treppenstufen, was auf einen Kampf hindeutete. Der modrige, metallische Geruch nach Panik und Urin, der von unten kam, traf Quinn wie eine Wand aus feuchtkalter Luft.


    »Also ist die Frau, die hier wohnte, eins der Opfer«, sagte Quinn, halb zu sich selbst. Die Luft wurde feuchter, als sie im Gänsemarsch die Treppe hinabstiegen – es wurde kühler, aber nicht angenehmer. Selbst umgeben von Menschen, die er kannte, war Quinn angesichts dieser schweren Luft dankbar für das vertraute Gefühl der Pistole unter seiner Jacke.


    »Brillante Schlussfolgerung.« Kurt Bodington kam hinter einer Betonecke am unteren Ende der Treppe hervor. »Plötzlich bin ich umgeben von überragenden Ermittlern.« Spott triefte aus seiner Stimme. Quinn hatte den Direktor des FBI noch nie getroffen, fand ihn aber auf Anhieb unsympathisch. Aber schließlich war der Mann ja auch Anwalt.


    Palmer trat zu einer schweigenden Latina, die hinter Bodington um die Ecke gekommen war. Sie war groß und hatte einen durchtrainierten Körper wie eine Rettungsschwimmerin. Eine schimmernde dunkelblaue Bluse unterstrich das Hellbraun ihres Hosenanzugs. Praktische Schuhe, so schwarz wie ihre Haare, ließen Quinn vermuten, dass sie zum FBI gehörte. Die Andeutung von Bescheidenheit in ihren bernsteingefleckten Augen verwunderte ihn jedoch.


    »Agent Veronica Garcia von der CIA«, stellte Palmer vor. »Sie hat heute Morgen die Leichen gefunden.«


    »Sie besitzt ein unheimliches Talent, genau zum richtigen Zeitpunkt am falschen Ort zu sein, wenn Sie mich fragen«, brummelte Bodington.


    Garcia ließ die Beleidigung an sich abprallen, aber ihre Augen waren blitzende Dolche. Sie hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als müsse sie sie davon abhalten, Direktor Bodington zu schlagen.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms. Garcia.« Quinn hob seine blaue Hand. »Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber … Wie dem auch sei, jeder, den Director Bodington nicht mag, ist mein Freund …«


    »Kommen wir doch bitte zur Sache«, sagte Palmer. Mit zusammengebissenen Zähnen funkelte er die beiden Männer an. »Duellieren können Sie sich, wenn wir hier fertig sind.«


    Virginia Ross trat hinter einer unfertigen Rigipswand hervor. Thibodaux nickte Quinn kaum merklich zu, um Arnies Einschätzung zu bestätigen. Ross, mehr Akademikerin als Geheimdienstlerin, trug modische blaue Pumps, eine marineblaue Hose und eine gelbe Bluse. Mit ihren schmalen Schultern und den breiten Hüften sah sie aus wie ein umgedrehtes Blaubeereishörnchen.


    Aber auf jeden Fall war sie politisch um einiges geschickter als Bodington und Spionin genug, um zumindest ein gewisses Maß an gespannter Höflichkeit aufrechtzuerhalten.


    »Officer Garcia war mit einer Hintergrundüberprüfung von Agent Arbakova betraut. Sie kam um kurz nach sieben Uhr heute Morgen hier an und stieß auf diesen Verhörschauplatz …«


    »Verhörschauplatz …«, murmelte Quinn, als sie um die Ecke in das grelle Licht des offenen Kellers gingen. Es war interessant, dass Palmer Garcia als »Agent« vorgestellt hatte, ihre Chefin von ihr jedoch als »Officer« sprach.


    Bodington zog scharf die Luft durch die Nase ein, den Mund zu einer schmalen Linie verkniffen, als widere es ihn an, über solche Dinge mit jemandem außerhalb seines Herrschaftsbereichs reden zu müssen.


    »Verhörschauplatz?«, flüsterte Thibodaux, der schwankte wie ein riesiger Baum, als er den grausigen Anblick in sich aufnahm. »So nennt man das jetzt?«
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    Der nackte Körper eines toten Mannes hing kopfüber in der Mitte des unfertigen, drei mal sechs Meter großen Kellerraumes. Seine geschwollenen Füße waren mit groben Schnüren zusammengebunden, die an einem furchterregenden Haken in einem Deckenbalken hingen. Blanke Kupferdrähte waren um beide große Zehen gewickelt und führten zu einem kleinen gasbetriebenen Schweißgenerator auf einem Klapptisch an der Wand. Der Tote hatte sich die Fingerspitzen auf dem rauen Betonboden blutig gekratzt. Durch die Kopfüberposition war sein Bauch grässlich aufgebläht. Sein Gesicht war aufgequollen und unkenntlich. Flüssigkeiten sickerten aus seiner Nase und dem offenen Mund auf den nackten Betonboden. Bei genauerer Betrachtung erkannte man kreisrunde elektrische Verbrennungen in seiner Leistengegend und an seinen Hand- und Fußgelenken. Die Drähte um die großen Zehen hatten sich tief in das schwarz verkohlte Fleisch eingebrannt.


    Quinn hatte so etwas schon einmal gesehen. Ein Colonel der afghanischen KHED hatte einen jungen Ziegenhirten der Zusammenarbeit mit den Taliban verdächtigt. Die Beweise gegen den Jungen waren erdrückend gewesen, aber viele Afghanen wie er waren in die Dienste der Terrororganisation gepresst worden. Die wenigsten besaßen den Fanatismus ihrer saudischen oder tschetschenischen Landsleute und gaben meist ohne Zögern ihre Informationen preis.


    Quinn war zu spät gekommen, um das Verhör zu verhindern. Der Colonel hatte den nackten Jungen an den Füßen an einen Dachbalken gehängt, Kupferdrähte um seine großen Zehen gewickelt und die Spannung immer weiter erhöht, bis er zuckte wie eine Marionette. »Der Tanz des Todes«, hatte der Colonel es genannt.


    Der Colonel war ein Hazara gewesen – ein Stamm, dem die überwiegend paschtunischen Taliban besonders übel mitgespielt hatten. Der Junge war ein Paschtune – und das war Grund genug gewesen, ihn zu töten, egal was er wusste oder nicht wusste.


    Quinn musterte den Mann, der vor ihm an der Decke hing. Wie der KHED-Colonel hatte derjenige, der das hier getan hatte, mehr im Sinn gehabt als nur ein Verhör. Die Abgründe menschlicher Grausamkeit erstaunten ihn immer wieder, auch wenn er selbst schon so manchen Feinden seines Landes den Tod gebracht hatte – und manchmal auch ein gewisses Maß an Schmerzen.


    Das hier war kein Verhör gewesen. Es hatte jemandem zur Unterhaltung gedient.


    Quinn trat näher an den hängenden Leichnam heran und betrachtete die verkohlte Haut in den Kniekehlen des Toten. In jedem »verschärften« Verhör gab es einen Punkt, an dem der Befragte alles sagen würde, um die Schmerzen zu beenden. Dieser Punkt war bei dem hier gekommen und vorübergegangen, lange bevor die Folter geendet hatte. Jeder, der von einem amerikanischen Geheimdienst ausgebildet worden war, würde das wissen – wenn es ihn überhaupt interessierte.


    »Wissen wir, wer er war?«, fragte Quinn.


    »Einer von uns«, antwortete Virginia Ross, deren Blicke nervös durch den Raum zuckten. Zögernd trat sie einen Schritt näher an den Toten heran. Ihre Augen hefteten sich starr auf die gerinnenden Lachen unter dem offen stehenden Mund des Toten und sie schien nicht zu wissen, wohin sie ihre Füße stellen sollte. Ihre Worte kamen in kurzen Stößen, unterbrochen von schwerem Schlucken. »Tom Haddad … er war Analytiker … in der Abteilung Naher Osten.«


    »Steht sein Name auf der Liste des Kongressabgeordneten Drake?«, fragte Quinn und kannte die Antwort schon, bevor sie kam.


    »Ja«, sagte Ross und schluckte erneut. »Er ist vor drei Monaten von Kairo nach Langley zurückversetzt worden.«


    Quinn sah Bodington an, sagte aber nichts.


    Der FBI-Direktor erwiderte seinen kalten Blick für einen langen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Wir hatten ihn nicht im Visier, falls Sie das denken.«


    Quinn wusste nicht, ob er den beiden Direktoren glauben sollte. Es kam durchaus vor, dass das FBI Leute der Agency beobachtete, ohne deren Vorgesetzte zu informieren – oder umgekehrt, auch wenn die CIA eigentlich keine Operationen auf amerikanischem Boden durchführen sollte. Aber Quinn machte auch viele Dinge, die er nicht »sollte«, also ging er natürlich davon aus, dass die CIA alles tat, was notwendig war, um ihren Job zu erledigen.


    »Wenn ihn niemand im Visier hatte, wie ist er dann auf die Liste gekommen?«, fragte Thibodaux. »Vielleicht war er wirklich ein Maulwurf.«


    »Das müssen wir noch herausfinden«, meinte Palmer grimmig und deutete mit dem Kopf auf einen leeren Stuhl mit Resten von Klebeband an den Armlehnen und Beinen. »Es gibt noch eine.«


    Jemand war dort gefesselt gewesen, wahrscheinlich gezwungen, zuzusehen.


    »Noch schlimmer als das hier?« Thibodaux stöhnte. »Ich glaube, ich brauche einen von diesen Gris-Gris-Talismanbeuteln meiner Oma, um mich zu schützen. Das Haus ist voll mit bösen Schwingungen, beb.«


    »Es ist eine Frau.« Palmer hielt die Tür zu einem kleinen unfertigen Lagerraum auf. »Das hier … war ihr Haus.«


    Quinn trat durch die schmale Tür in einen kleinen Raum, der bis obenhin mit Blut bespritzt war.


    Als junger Mann, gerade neu im Geschäft, hatte es ihn erstaunt, wie viel Flüssigkeit ein menschlicher Körper enthielt. Es hatte schon seinen Grund, warum man es »Wetwork« nannte.


    Der bleiche Leichnam einer Frau mit bernsteinfarbenem Haar war rückwärts über einen umgekippten Stapel Pappkartons geworfen worden.


    Sie schien Ende 30 gewesen zu sein – etwa in Quinns Alter. Ihre Kehle war durchgeschnitten worden, bis zum Knochen – Quinn vermutete, mit einem Draht oder so etwas. Sie war nackt bis auf den BH, den man ihr brutal bis unter die Achselhöhlen hochgeschoben hatte. Ein High-School-Jahrbuch und eine kleine Spieldose aus Holz – wahrscheinlich Dinge, die der Frau etwas bedeutet hatten – waren aus den Pappkartons gefallen und lagen unter dem herabhängenden fahlen Handgelenk der Frau. Tropfen gerinnenden Blutes hatten sich unter den Spitzen ihrer gekrümmten Finger gesammelt. Hohe Wangenknochen und der steile Winkel ihres Unterkiefers ließen Quinn vermuten, dass sie eine Spur asiatisches Blut besessen hatte. Ihre sturmgrauen Augen waren zu einem stummen Entsetzensschrei weit aufgerissen.


    Quinn drehte sich um, nachdem er fand, dass er genug gesehen hatte. Jedes Mal, wenn er eine Frau sah, die verletzt oder getötet worden war – und er hatte viel zu viele gesehen –, musste er unweigerlich an Kim denken. »Verrät uns diese Leiche etwas?«


    »Die FBI-Leute sagen, sie wurde vergewaltigt«, antwortete Palmer.


    Bodington stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab. »Wir wissen noch nicht, ob es DNA-Spuren gibt. Aber der Dreckskerl hat ein Stück aus ihrer Schulter gebissen – wahrscheinlich um sie zu bändigen. Meine Leute können aus der Wunde einen guten Abdruck seiner Zähne machen. Sieht aus, als hätte das Mädchen sich ordentlich gewehrt.« Er deutete mit dem Kopf auf die Spitze eines weiblichen Fingers, komplett mit seltsam unversehrtem rosa Nagellack, der abgetrennt auf dem Boden lag. »Der Mörder hat wahrscheinlich eine Garrotte benutzt. Das Mädchen hat wohl einen Finger unter die Klaviersaite bekommen, bevor er sie zugezogen hat …«


    »Das Mädchen hieß Nadia«, warf Veronica Garcia ein, die auf der Türschwelle hinter Direktorin Ross stand. Sie war eiskalt und emotionslos. »Nadia Arbakova. Sie arbeitete für den Secret Service in der Protective Intelligence Division.«


    »Stand sie auf Drakes Liste?«, fragte Thibodaux.


    »Nein«, murmelte Palmer wie zu sich selbst. »Seltsamerweise nicht.«


    »Sie steht auf meiner Liste«, sagte Garcia.


    »Oh.« Bodington grinste spöttisch. »Sie sind gerade mal einen halben Tag mit der Sache betraut und haben schon Ihre eigene Liste?«


    Garcia ignorierte diesen aufgeblasenen Versuch, sie in ihre Schranken zu weisen.


    »Sie hat eine Beziehung mit einem Agenten im Personenschutzteam des Vizepräsidenten. Er ist einer der vorrangigen Fälle, die Sie mir genannt haben.« Sie sah Palmer an, der ihr aufmunternd zunickte. »Ich hatte vorgehabt, heute Morgen ihren Lebenslauf mit ihr durchzugehen.«


    »Aha«, meinte Bodington, »Sie sind also ganz zufällig genau zur richtigen Zeit hier aufgekreuzt, um zwei Leichen im Keller zu finden?«


    »Ich hatte vor, heute Morgen mit ihr zu reden«, sagte Garcia. »Ihr Haus liegt auf meinem Arbeitsweg. So konnte ich sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


    »Eine sehr passende Metapher.« Der FBI-Direktor grinste schief und nickte in Richtung von Haddads Leiche. »Vielleicht haben Sie ja genau das getan.«


    Quinn hatte die Nase voll. »Halten Sie endlich Ihre Klappe«, zischte er.


    Der FBI-Chef brauste auf und erhob sich auf die Fußballen, als wollte er tatsächlich zum Angriff übergehen.


    »Beruhigen Sie sich, Kurt.« Palmer hielt eine Hand hoch. »Er würde Sie töten, bevor Sie eine Faust ballen können.« Er wandte sich der grinsenden Garcia zu. »Bitte fahren Sie fort, Agent Garcia. Wie ist der Name des Mannes?«


    »James Doyle«, sagte Veronica. »Er arbeitet heute in der Tagesschicht im Naval Observatory. Ich habe um 15:30 Uhr eine Verabredung mit dem Agenten, der sein Team leitet.«


    »Nun gut«, murmelte Palmer. »Ein Opfer auf der Liste und eins nicht …« Nachdenklich ging er zurück zur Tür, die zur Treppe führte; die groteske, sackartige Gestalt von Tom Haddads aufgequollener Leiche ignorierte er. Als er die Treppe erreichte, drehte er sich zum Rest der Gruppe um. »Es ist offensichtlich, dass hier ein kaltblütiger Hurensohn am Werk ist, vielleicht auch mehr als einer. Dieser idiotische Kongressabgeordnete hat eine Linie überschritten, als er mit seiner Liste an die Öffentlichkeit gegangen ist.«


    »Hat er die Namen veröffentlicht?«, wollte Thibodaux wissen. »Hat er nicht gesagt, sie sei geheim?«


    »Drake hat seine eigene Version von WikiLeaks. Die komplette Liste ist gestern Abend kurz nach seinem Fernsehauftritt im Internet aufgetaucht.« Palmer griff in seine Hemdtasche und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. Er sah Quinn an. »Werfen Sie mal einen Blick darauf.«


    »Glauben Sie, dass ich einige der Namen kenne?« Quinn nahm das Blatt.


    »Da bin ich mir sicher, mein Sohn.« Palmer seufzte. »Ihrer ist einer davon.«
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    Manche Menschen töteten zum Vergnügen. Und manche, wie Mujahid Beg, hatten das Glück, einer gerechten Sache zu dienen. Das Leben eines anderen Menschen in den eigenen Händen zu halten war schon erfreulich genug, aber einen Amerikaner zu töten – das war solch ein Vergnügen, dass es schon fast sündig war, würde es nicht einer heiligen Sache dienen.


    Der Mervi strich sich mit seiner olivfarbenen Hand durch die Haare, die er nach hinten gekämmt hatte wie die Haube einer Brautente. Er schielte hinauf zur Sonne. Es war fast Mittag. Die Zielperson musste jeden Moment kommen.


    Eine Wolke von Insekten schwebte wie Pfeffer, den man in die Luft geworfen hatte, ein paar Meter entfernt über dem befestigten Joggingpfad. Im dichten Blattwerk am Ufer eines kleinen Sees zirpten Zikaden die letzten Lockrufe der diesjährigen Saison. Ein Biber mit glänzendem Fell zog ein langes V durch die braune Oberfläche des Wassers, bevor er unter einem Floß aus Seerosenblättern verschwand.


    Als Wüstenbewohner war Mujahid einen solchen Überfluss an Leben nicht gewohnt. Er erschlug eine Mücke, die auf seiner Wange landete. Eine gestreifte Eidechse flitzte über den asphaltierten Pfad, bevor sie in einem braunen Grasbüschel verschwand.


    Eine Wagentür fiel auf der anderen Seite des Sees zu; laut hallte das Geräusch über das Wasser.


    Beg sah auf seine Uhr. Genau wie vorausberechnet.


    Der Lake Artemesia Park war einen Steinwurf vom Beltway entfernt und grenzte an die College-Park-Metrostation an. Obwohl innerhalb der Stadt, lag dieses kleine Juwel von einem Park inmitten von Bäumen und war verbunden mit kilometerlangen bewaldeten Wegen. Ein friedlicher See lockte Studenten der University of Maryland ins Freie, so auch Grace Smallwood, die gerne im Wald laufen ging.


    Mujahid stützte sich am Holzpfeiler eines kleinen Pavillons abseits des Weges ab und tat so, als würde er seine Wadenmuskeln dehnen. Er trug graue Laufshorts und ein schwarzes T-Shirt. Abgesehen von der kleinen Pappschachtel in seiner rechten Hand sah er aus wie jeder andere Jogger auch.


    Die meisten Besucher bevorzugten die kühlen Abendstunden, deshalb war der Park fast leer. Ein einzelner Läufer – ein junger Asiate mit einer südkoreanischen Flagge auf seinem T-Shirt – und eine schnatternde Schar junger schwarzer Frauen mit Kinderwagen waren einige Augenblicke zuvor an ihm vorbeigekommen. Beg stimmte sein Timing so ab, dass er Grace Smallwood von der anderen Seite des Sees kommend begegnen würde, weit genug entfernt von dem anderen Jogger und der Gruppe der plaudernden Mütter. Der Anblick so vieler Frauen mit unbedeckten Köpfen in der Öffentlichkeit widerte ihn an. Sie verdienten zu Recht alles, was ihnen zugedacht war.


    Mujahid zählte bis 20, dann verfiel er in einen leichten Trab. Er lief gegen den Uhrzeigersinn um den See, um Grace Smallwood möglichst weit entfernt von den anderen zu treffen.


    Die Russin in der letzten Nacht war so langweilig gewesen wie ein nasses Stück Stoff. Sie hatte sich gewehrt, aber nicht so, wie Mujahid gehofft hatte, wenn man bedachte, dass sie ja eigentlich für so etwas ausgebildet sein sollte.


    Er hatte sein Hemd gewechselt, nachdem er mit ihr fertig war, dann hatte er sich in aller Ruhe in ihrem Schlafzimmer umgesehen. Wenn sich die Möglichkeit ergab, versuchte er gern, ein Gefühl für das Leben zu bekommen, das er gerade ausgelöscht hatte. Er hatte nicht viel mehr als ein paar Fotoalben und eine unglaubliche Menge an Nähsachen gefunden. Ein gerahmtes Foto von Arbakova neben einem Indianer stand auf ihrem Nachttisch. Beide trugen T-Shirts des Secret Service. Es war der einzige Hinweis darauf, dass sie so etwas wie soziale Kontakte hatte.


    Mujahid hatte sich eine Weile auf die weichen Decken ihres Bettes gelegt und eine Nachrichtensendung mit einem etwas fahrigen Kongressabgeordneten namens Drake angeschaut. Der Politiker sprach in kurzen hetzerischen Sätzen von den Übeln der islamischen Welt und den Gefahren, die drohten, wenn die USA ihre Verbindungen zu Israel lockerten. Mujahid richtete den Zeigefinger wie eine Pistole auf den Bildschirm. Danach schaltete er auf Jeopardy! um, bevor er eindöste und sich vom Geruch der Frau, die er gerade getötet hatte, in einen tiefen, traumlosen Schlaf lullen ließ.


    Die Türglocke riss ihn aus dem Schlaf.


    Es dauerte ein paar wertvolle Sekunden, bis er voll da war und sich daran erinnerte, wo er sich befand. Er hatte keine Zeit, sich selbst für seine Dummheit zu schelten. Er schaffte es gerade noch, lautlos zur Hintertür hinauszuschlüpfen, als eine dunkelhäutige, auffallend schöne Frau den Flur entlangkam. Sie rief Arbakova beim Vornamen, als wären sie Freunde.


    Mujahid blieb stehen, um durch das Küchenfenster in die Wohnung zu schauen, fluchend, dass er nicht noch bleiben und etwas Zeit mit dieser Frau verbringen konnte. Die leichte Wölbung am Fußknöchel ihrer braunen Hose verriet ihm, dass sie eine Pistole bei sich trug. Die Gefahr der Waffe erregte seinen Appetit umso mehr. Die Selbstsicherheit, mit der sie sich bewegte, und der harte Blick in ihren Augen verrieten ihm, dass sie den Kampfgeist besaß, an dem es Nadia Arbakova gemangelt hatte.


    Da hatte er beschlossen, dass er diese Frau bald einmal näher kennenlernen musste. Aber zuvor war da noch die Sache mit Grace Smallwood aus Lincoln, Nebraska. Auch sie hatte er beobachtet, hatte sie und ihre kleinen Geheimnisse, die sie verwundbar machten, kennengelernt. Smallwoods Tod musste wie ein Unfall aussehen, und auch wenn Mujahid Beg die intimere Arbeit mit der Garrotte bevorzugte, waren seine Spezialität – die Fertigkeit, für die der Doktor ihn bezahlte – Unfälle.


    Die zierliche Frau aus Nebraska war ein Muster an Intelligenz und Selbstbewusstsein. Sie hatte an der University of Maryland ihren Abschluss mit Auszeichnung gemacht und arbeitete jetzt an ihrer Dissertation in Staatswissenschaft. Einer ihrer Professoren hatte sie einem bestimmten Senator vorgestellt, der sie wiederum mit einer in Regierungskreisen sehr einflussreichen Familie bekannt gemacht hatte. Es schadete nicht, dass sie ebenso hübsch wie klug war und dass der Senator, der sie vorgestellt hatte, ein Faible für Brünette mit frechen Kurzhaarfrisuren hatte. Mit ihrem Pep und ihrem Grips hatte sie sich ein Ticket nach Washington geangelt.


    Es war Begs Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Smallwood den Job niemals antrat. Eine andere Studentin, eine, die dem Dschihad gegenüber aufgeschlossener war, würde nach Smallwoods vorzeitigem Tod eingestellt werden.


    Sie hörte Musik auf ihrem iPod, als sie um die Ecke bog.


    Ihr Kopf bewegte sich zum dekadenten Beat ihres Songs. Sie trug rote Shorts und ein weites Basketball-Trikot mit der Aufschrift »U of M«, das für Begs moralisches Empfinden viel zu viel von ihrer Haut zeigte. Eine kleine schwarze Bauchtasche hatte sie um ihre Hüfte geschnallt.


    Beg kam von einem Nebenweg und passte sein Abbiegen auf den Hauptweg gerade so ab, dass er direkt mit der überraschten jungen Frau zusammenstieß. Als sie gemeinsam zu Boden stürzten, öffnete er die kleine Pappschachtel in seiner rechten Hand und kippte den Inhalt in den weiten Kragen ihres Trikots.


    »Es tut mir so leid«, plapperte er. »Wie ungeschickt von mir!«


    Er hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.


    »Alles okay …« Sie erhob sich auf ein Knie, doch dann brach sie in eine Serie kurzer Schreie aus und schlug sich hektisch auf die Brust.


    »Bienen!«, keuchte sie. »Ich bin allergisch gegen Bienen!«


    Ihre Hand fuhr an ihre Hüfte, auf der Suche nach der rettenden Adrenalinspritze.


    »Suchst du das?« Mujahid lächelte, spielte immer noch den Unschuldigen. Er öffnete die Bauchtasche und nahm das gelbe Plastikröhrchen mit dem Adrenalin heraus.


    Smallwood sackte zurück auf den Weg. Mit einer Hand umklammerte sie ihre Kehle, während sie nach Luft ringend keuchte. Sie nickte eifrig und tastete blind nach dem Injektor. »Schnell … Kriege keine … Luft …«


    Mujahid schaute sich in alle Richtungen um. Als er sicher war, dass es keine Zeugen gab, hielt er den Injektorstift auf den Boden, aktivierte die Injektion und spritzte das Adrenalin auf den Weg. Dann ließ er den Injektor neben der röchelnden Frau fallen. Dort würde man ihn später finden und annehmen, sie sei in Panik geraten und habe versehentlich das Medikament verspritzt, das ihr das Leben hätte retten können.


    Die junge Frau sah voller Panik zu. Ihr Mund öffnete und schloss sich wie der eines Fisches auf dem Trockenen. Hässliche rote Flecken erblühten auf ihrem Gesicht und ihrem Hals. Augen, die noch vor wenigen Augenblicken hell geleuchtet hatten, wurden trüb und liefen rot an. Schaum trat auf ihre anschwellenden Lippen. Ihr Kopf schlug mit einem brutalen Knacken auf den Asphalt. Sie zuckte und wand sich, trat so heftig um sich, dass sie einen Schuh verlor.


    Die schwarzen Frauen mit den Kinderwagen würden sie in wenigen Sekunden finden. Bis dahin würde Grace Smallwood nicht mehr zu retten sein – und Mujahid Beg längst verschwunden.
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    Kaum war der Mervi außer Hörweite des erstickten Röchelns der Sterbenden, als das Handy in der Tasche seiner Laufshorts summte. Er hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, seinen Kamm herauszuholen und sich um seine Frisur zu kümmern. Der Anrufer konnte nur Dr. Badib sein; niemand sonst hatte seine Nummer. Er ließ es klingeln, denn er wollte erst mehr Abstand zwischen sich und Smallwood bringen, bevor sie gefunden wurde.


    Dr. Badib, der Inbegriff der Ungeduld, rief schon nach wenigen Sekunden erneut an. Beg verlangsamte sein Tempo und ging jetzt mit zügigen Schritten über die schattige, tunnelartige Lichtung entlang des dicht bewaldeten Paint-Branch-Pfades. Ein Grauhörnchen schnatterte von den hohen Ästen einer Ulme herab. Er wischte sich mit dem Saum seines T-Shirts den Schweiß von der Stirn, dann holte er tief Luft und ging ran.


    »Al-salamu, Doktor.« Er verscheuchte eine Mücke, während er sprach.


    »Wa alaikum assalam«, jammerte Badib im gleichen Tonfall wie die Mücke. »Du bist wohlbehalten, Gott sei gepriesen …«


    »Ja, bin ich.« Beg seufzte, plötzlich müder als er sein sollte. Nazir Badib war sein Auftraggeber, aber der Mervi fühlte sich viel zu erschöpft für das übliche Hin und Her der Telefonhöflichkeit. »Warum rufen Sie an?«


    »Ich nehme an, alles ist in Ordnung in Maryland?« Badib klang wie eine pakistanische Version des Schauspielers Peter Lorre. Das Geräusch, das er machte, als er an seiner unverzichtbaren Zigarette saugte, war deutlich durch das Telefon zu hören.


    »Ist es.« Beg ging schneller, um die Mücken abzuhängen, die sich aus dem umliegenden Gesträuch auf sein Gesicht stürzten. »Unser Problem in Rockville wurde erledigt und das Hindernis an der Universität wurde aus dem Weg geräumt. Ihre Bekannte sollte keine Probleme haben, die gewünschte Anstellung zu bekommen.«


    »Hervorragend«, sagte Badib. Sein breites Lächeln war in seiner Stimme zu hören. »Gelobt sei Gott, dass du in der Lage bist, für so viele den Weg freizuräumen.«


    »Ja«, meinte Beg abwesend. »Gelobt sei Gott. Was ist mit diesem Drake? Kennen wir jemanden auf seiner Liste?« Der Mervi stellte die eigentliche Frage nicht offen über das Telefon, aber Badib würde ihn schon verstehen: Standen sie selbst oder irgendwelche ihrer Leute auf der Liste?


    Badib blieb für ein paar Sekunden untypisch still.


    »Ich habe noch keinen Blick darauf geworfen«, sagte er schließlich. »Aber Drake erweist uns mit dieser Liste einen großen Dienst. Die Amerikaner werden sich gegenseitig verschlingen, aus Furcht und Misstrauen voreinander.«


    »Mag sein«, meinte Beg nachdenklich. »Trotzdem gefällt mir dieser Politiker nicht. Er scheint mir viel zu einflussreich, um solche radikalen Vorstellungen zu haben.«


    »Das ist er in der Tat«, sagte der Doktor. Badib brütete immer über der einen oder anderen Idee. Das machte ihn so gefährlich. »Wir werden uns um Drake kümmern, wenn die Zeit gekommen ist.« Das metallische Klicken seines Feuerzeugs war im Hintergrund zu hören. »Im Moment haben wir größere Fische zu jagen.«


    »Fangen«, korrigierte Beg kopfschüttelnd. »Sie meinen: größere Fische zu fangen.«


    »Ja.« Badib lachte gezwungen. »Natürlich. Viel größere Fische … Du hast deine Sache gut gemacht, mein Freund. Gelobt sei Gott. Ruh dich nun etwas aus. Ich werde dich anrufen.«


    Beg beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder in seine Tasche. Es kam selten vor, dass er mehr als nur ein paar Tage frei hatte, ohne irgendwelche Aufträge erledigen zu müssen. In Dr. Badibs Welt gab es immer Wege, die frei geräumt, oder offene Dinge, die geklärt werden mussten. Der Doktor behielt die Einzelheiten seiner Pläne für sich und verriet sie nur, wenn jemand aus dem Weg geschafft werden musste.


    Plötzlich hungrig, beschleunigte der hagere Mervi seinen Schritt. Er würde bei Denny’s um die Ecke ein paar Pfannkuchen mit viel Butter-Pekan-Sirup essen und dann in seine Wohnung in Virginia zurückkehren, um sich die wohlverdiente Ruhe zu gönnen.


    Und wenn er wieder erwachte, würde er mehr über die dunkelhäutige Frau in Erfahrung bringen, die ihn in Arbakovas Haus überrascht hatte.

  


  
    15


    Ronnie Garcia stand vor Nadia Arbakovas Haustür, eine Hand in die Hüfte gestemmt, und sah mit einem Kloß im Hals zu, wie Quinn und Thibodaux ihre Ausrüstung anlegten. Mit ihrer schwarzen Lederkluft, den hohen Motorradstiefeln und den langen, klobigen Handschuhen sahen die beiden aus wie Gladiatoren, die futuristische Maschinen aus irgendeinem Alien-Film bestiegen. Die Männer starteten ihre Motorräder, ohne noch etwas zu sagen, und fuhren in Richtung Highway 270 ab.


    Der Mord an Arbakova legte für sie alle den Arbeitstag fest. Garcia würde Tara Doyle, der älteren Schwester von Agent James Doyle, einen Besuch abstatten und sich anhören, was die F-22-Pilotin der Air Force über ihren kleinen Bruder zu sagen hatte. Der riesige Biker mit dem Südstaatenakzent und sein auf so düstere Weise gut aussehender Freund würden ein paar Adressen im Zusammenhang mit dem Typen überprüfen, der offenbar heute Morgen versucht hatte, sie zu kidnappen. Um 15 Uhr würden sie sich dann alle im Naval Observatory – dem offiziellen Wohnsitz des Vizepräsidenten – treffen, um mit Nadias ehemaligem Freund, Special Agent Doyle, zu reden.


    Ronnie legte die Spitze ihres Zeigefingers an ihre vollen Lippen und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Diesen Jericho zu verstehen würde einige Zeit dauern. Der Südstaatler hatte Muskeln über Muskeln. Manche Frauen standen auf so etwas, aber im Verborgenen schien so etwas wie eine düstere Gewalt zu brüten, die Garcia bekannt vorkam, als würde sie ihn schon seit langer Zeit kennen.


    Palmer und die anderen waren noch im Haus und ließen die Kriminaltechniker ihre Arbeit machen, während Bodington zweifellos hochfliegende Pläne schmiedete, bei denen Garcia keine aktivere Rolle zugedacht war, als seine Aktentasche zu tragen.


    Hinter den Bäumen schleuderten die Motorräder einen Schotterhagel in die Luft und verschwanden dann hinter einer Reihe von Eichen, die an der einsamen Straße standen. Garcia drehte sich zu Arnie Vasquez um, Palmers Fahrer vom Secret Service. »Kennen Sie den einen?«, fragte sie.


    »Reden Sie von Quinn?«


    »Hmm.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Verheiratet?«


    »Nicht mehr.«


    »Hmmm.«


    »Er ist ein gefährlicher Mann, chica … muy gefährlich.«


    »Hmmmm.«


    »Noch was, das Sie wissen wollen?«


    »Ich frage mich, wie er wohl seinen Kaffee mag …«


    Arnie feixte. »Und wie hätten Sie es gern, dass er seinen Kaffee mag?«


    Garcia öffnete die Tür ihres glänzend schwarzen Impala und zwinkerte Vasquez zu, als sie sich hinter das Lenkrad setzte. »Stark, heiß und kubanisch.«
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    Provinz Nuristan


    Östliches Afghanistan


    7 Uhr afghanischer Zeit


    Sie war keine Diplomatin – aber Karen Hunt war Spionin, und gute Spione konnten diplomatisch sein, wenn es nötig war. Die Arme zum Schutz gegen die Kälte der dünnen Bergluft vor der Brust verschränkt, wippte sie auf ihren Füßen vor und zurück und schaute durch das flache längliche Fenster des Kommandobunkers nach draußen. Sie deutete mit dem Kopf auf die grauen Klippen hinter dem winzigen Fenster, die über der kleinen Ansammlung von Betongebäuden, Sandsackbefestigungen und dem doppelten Ring aus Natodraht, aus denen Camp Bullwhip bestand, aufragten.


    »Nein, im Ernst«, sagte sie. »Es ist genauso, wie man es mir beschrieben hat. Es ist wirklich so, als würde man am Boden eines Pappbechers leben.«


    First Lieutenant Bryce Nelson, der kommandierende Offizier des Camps, blickte von dem Tisch auf, an dem er sich über eine schon recht abgegriffene topologische Karte beugte. Er hatte ein hageres Gesicht und wirkte etwas zu lebensüberdrüssig für einen Mann Ende 20. »Hab ich ja gesagt …« Er schüttelte den Kopf, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zu.


    Die Soldaten wollten sie hier nicht. Sie misstrauten Spionen – und das aus gutem Grund. Von Spionen wurden sie auf der Basis von Analysen und Mutmaßungen hinaus in die Berge geschickt. Soldaten bevorzugten schwarz-weiße Wahrheiten; Camp Bullwhip lag definitiv am schattenhaften grauen Rand dessen, was man noch als einen vernünftigen Ort für eine amerikanische vorgeschobene Operationsbasis betrachten konnte.


    An drei ihrer ersten vier Tage im Camp hatte Hunt Mörserangriffe von der anderen Seite des schlammigen Flusses miterlebt, der die nördliche Grenze der Basis bildete. Am vierten Nachmittag hatte ein feindlicher Heckenschütze in den Felshängen Stellung bezogen und auf das Lager gefeuert. Der Schütze hatte niemanden erwischt, aber die Soldaten waren gezwungen gewesen, eine Dreiviertelstunde in Deckung zu gehen, bis zwei F-15 genug Material über dem Berg abgeworfen hatten, um zwei Dutzend Heckenschützen auszubomben.


    Die Angriffe waren bestenfalls halbherzig erfolgt. Es waren Testangriffe, Fernsondierungen, um die Verteidigungseinrichtungen und Reaktionen der Basis abzuklopfen.


    Hunt hatte Kabul in der vergangenen Woche verlassen, an Bord eines Chinook-Hubschraubers mit Nachschub und einem Verstärkungszug von 42 Soldaten der Tenth Mountain Division. Sobald die durchtrainierten jungen Soldaten eingestiegen waren und sich angeschnallt hatten, hatte der Pilot sich eine Runde Jubelschreie eingeheimst, als er verkündete, es sei ihm eine Ehre, »eine Ladung Arschtritte für die Taliban« fliegen zu dürfen.


    In dem Moment, als Hunt den isolierten Außenposten sah, verstand sie, weshalb die dort stationierten Soldaten ihre Position als viel zu exponiert empfanden. Das Camp war 30 Kilometer von der nächsten Versorgungsbasis entfernt und umringt von hohen Vorbergen im Schatten des zerklüfteten Hindukuschgebirges. Es war nur dem reinen Glück zu verdanken – und den lausigen Schießkünsten der afghanischen Rebellen –, dass noch niemand getötet worden war.


    Lieutenant Nelson nahm einen Wachsstift aus der Brusttasche seines Tarnhemdes und machte ein paar Notizen auf der laminierten Karte. Er war einsatzbereit, in voller Kampfmontur bis auf seinen Kevlarhelm, der auf dem Klapptisch neben der Karte lag.


    »Unser Treffen mit Mullah Muzari ist wann?«, fragte Hunt, immer noch aus dem Fenster blickend. Sie überlegte, ob sie schon ihre schwere Flakweste anziehen sollte, um sich vor der durchdringenden Kälte zu schützen. Auch in Kabul war es kalt gewesen, aber hier in der dünnen Luft der Berge wurde ihr überhaupt nicht mehr richtig warm. Lieutenant Nelson, der aus Sweetgrass, Montana, kam, schien unempfindlich gegen die Kälte zu sein. Er ließ den Heizlüfter auf der untersten Stufe laufen, während Karen fand, dass volle Leistung das Mindeste sein sollte.


    »Das Treffen ist um null-neun Uhr«, sagte Lt. Nelson.


    Karen gähnte und rieb sich mit einer Hand, die nach einer Woche in diesem Außenposten alles andere als sauber war, über die Augen. »Das ist in …« Sie warf einen Blick auf die Seiko-Taucheruhr an ihrem Handgelenk. »In zwei Stunden? Das Dorf ist doch nur zwei Kilometer entfernt!«


    »Ist es«, bestätigte der Lieutenant. Seine jungenhaften Grübchen verschwanden in den Sorgenfalten seines Gesichts. »Aber wir müssen das Dorf sichern, bevor wir uns zu unserer Teegesellschaft niederlassen. Ich muss Wachen postieren und eine Patrouille in die Berge über uns schicken, um nach Heckenschützen Ausschau zu halten. Das dauert ein kleines bisschen länger, als einfach in das Kaff zu latschen.«


    Nelson war 26, aber nach einem Monat als Befehlshaber einer im Ernstfall nicht zu verteidigenden Basis, umgeben von Bergen, in denen es von Hezb-i-Islami Gulbuddin nur so wimmelte, hatte der Stress das jugendliche Funkeln aus seinen braunen Augen verjagt.


    Die HIG war eine Rebellengruppe, die vor einigen Jahrzehnten gegründet worden war, um die Sowjets zu vertreiben. Die Rebellen kämpften brutal gegen die US-Besetzung, und auch wenn sie erbitterte Feinde der Taliban waren, waren sie sich mit ihnen zumindest in ihrem tief sitzenden Hass auf die Amerikaner einig.


    Hunt war in diesen Außenposten abkommandiert worden, um herauszufinden, ob es eine realistische Chance auf Frieden mit Mullah Muzari gab, einem HIG-Anführer, der seit Ende 2006 auf der Todesliste der US-Regierung stand. In der letzten Zeit hatte er Interesse an Verhandlungen bekundet. Der Army-Nachrichtendienst und die CIA hatten ihre hochintelligenten Köpfe zusammengesteckt und entschieden, Hunt solle hinfliegen und herausfinden, ob das Angebot ernst gemeint war.


    Sauberes Wasser war immer Mangelware und wie alle anderen im Camp sah Lieutenant Nelson aus, als hätte er den ganzen letzten Monat in seinen Kleidern geschlafen. Hunt wollte gar nicht darüber nachdenken, wie sie selbst aussah. Sie trug Wüstentarnkleidung und eine dazu passende Baseballkappe, die ihr kurzes, praktisches braunes Haar bedeckte. Sie gehörte eigentlich nicht dem Militär an, aber die Uniform verhinderte, dass sie für Scharfschützen, die in den Höhlen der Berge oberhalb des Camps auf Lauer lagen, ein besonders verlockendes Ziel abgab. Als einer der wenigen weiblichen paramilitärischen Geheimdienstoffiziere der Agency achtete Hunt extrem auf ihre Fitness. Einem Mann in ihrer Position mochte man in mittleren Jahren die Ansätze von Rettungsringen durchgehen lassen, aber Karen hatte immer wieder festgestellt, dass eine Frau in ihrem Job mit anderen Augen betrachtet wurde. Sie sah aus wie ein kerngesundes Bauernmädchen, gewöhnt an harte Arbeit im Freien, und besaß die ovalen rosigen Wangen eines Rubensmodels. Sie war etwas über 1,75 Meter groß und wog 60 Kilo, und sie war gesegnet mit langen Beinen, die es ihr erlaubten, die Meile knapp unter fünf Minuten zu laufen. Hunt war stolz darauf, dass sie in ihrer Agentengrundausbildung in Camp Perry mehr Klimmzüge geschafft hatte als alle anderen, bis auf zwei der Männer.


    Als sie den Job bei der CIA annahm, tat sie es, wie sie glaubte, in vollem Wissen um das, was sie erwartete. Ihr Vater war ein angesehener Führungsoffizier beim Clandestine Service gewesen. Er hatte Karen und ihre Mutter durch ganz Zentralasien geschleppt, als die Länder noch frisch und herrlich unbedarft in ihrer neu erworbenen Unabhängigkeit von der Sowjetunion waren.


    Das Leben war entbehrungsreich gewesen, wenn sie sich nicht gerade im Familienwohnsitz in Boston aufgehalten hatten. Auslandsreisen hatten nicht nur Abenteuer bedeutet. Sie bedeuteten auch nackte Glühbirnen, Toilettenpapier, das eher dünnes Wachspapier war, und karge Behausungen. Aber verglichen mit dem, womit sich die Einheimischen begnügen mussten, hatte die Hunt-Familie immer in relativem Luxus gelebt. Soweit Karen wusste, hatte nie jemand auf sie geschossen, und sie hatte auch nur einmal ein Ziegenauge essen müssen, um einen Gastgeber nicht zu beleidigen. Als Mädchen aus Boston und Weltreisende hatte sie sich nur an eine Sache nie gewöhnen können – an die Kälte.


    Kurzzeitig war sie in das Marine Corps eingetreten, wo sie auf Parris Island ausgebildet und dann dem Lioness-Programm zugewiesen wurde, bevor die Agency sie wegen der Beziehungen ihres Vaters erneut rekrutierte. Die Tatsache, dass sie – zumindest bis zu einem gewissen Grad – alle afghanischen Sprachen beherrschte, überzeugte irgendjemanden in der Regierung davon, sie zurück aufs College zu schicken und in die CIA zu stecken.


    Nelson stand immer noch über die Karte gebeugt, beide Hände auf den Tisch gestützt. Seine Stimme riss sie aus ihren Erinnerungen. »Es dauert seine Zeit, das alles zu koordinieren, wissen Sie?«


    Hunt hielt beide Hände hoch. »Verstanden, Lieutenant. Entspannen Sie sich. Der Feind ist außerhalb des Stacheldrahts, nicht hier drinnen. Ich stelle nur Fragen, das ist alles.«


    »Ich weiß …« Seine Stimme war ein angespanntes Flüstern. »Mein Colonel sagt, dass er in Kontakt zu Mullah Muzari steht und dass Mullah Muzari sagt, dass schon bald alles in trockenen Tüchern ist. Und dann gibt mir irgendein Ziegenhirt den Tipp, dass es Mullah Muzaris Leute sind, die jeden Tag auf uns ballern …«


    Plötzlich tat ihr der gestresste Lieutenant leid. »Ich verstehe Sie«, sagte Hunt. Sie ging zum Fenster, um einen besseren Blick nach draußen zu haben. Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. »Wenn ich meinen Bericht einreiche, werde ich betonen, dass es mit Muzari nicht funktioniert. Tun Sie, was Sie tun müssen …«


    Hunts Stimme verklang, als sie sah, wie ein Junge von vielleicht neun oder zehn Jahren auf den Haupteingang in der Nähe der von den Amerikanern errichteten hölzernen Fahrzeugbrücke über den Bandagesch zuging. Es war der einzige Weg durch das Gewirr aus Sandsäcken, drei Meter hohen Zäunen und Stacheldraht, das die zwei Hektar große Basis umgab. Lieutenant Nelson trat neben Hunt.


    Beide beobachteten überrascht und erschrocken, wie die beiden wachhabenden Soldaten ihren befestigten Kontrollpunkt verließen und zum Tor gingen, um mit dem Jungen zu reden.


    »Nein, nein, nein … was zum Teufel machen die denn da?«, stöhnte Nelson leise. Er griff nach dem Funkgerät auf dem Tisch hinter ihm.


    Hunt sah ungläubig zu, wie zwei bestens ausgebildete Männer, Veteranen zahlloser Zusammenstöße mit dem Feind, die einzige Barrikade zwischen der Basis und der feindlichen Umgebung öffneten.


    »Lassen sie ihn wirklich herein?« Instinktive Furcht verkrampfte Hunts Magen.


    Nelson stieß einen Schwall Flüche aus. »Genau das machen die da gerade …« Er verdrehte seinen Hals vor dem Bunkerfenster, um besser sehen zu können.


    Es war gar nicht ungewöhnlich, dass die Rebellen Kinder benutzten, um an die Gefühle der amerikanischen Soldaten zu appellieren, die fern von Familie und jüngeren Geschwistern waren – um ihnen ein falsches Gefühl der Sicherheit vorzugaukeln. Und sicher wussten diese Männer das auch.


    »Foster!«, bellte Nelson in das Funkgerät. »Machen Sie das verdammte Tor zu, und zwar pronto!«


    »Alles okay, Lieutenant«, meldete sich Specialist Fosters Stimme durch das statische Rauschen. »Sie werden es nicht glauben, aber der Junge spricht englisch. Sagt, sein Name ist Kenny …«


    »Unmöglich!« Hunt schnappte sich ein Fernglas, das auf dem Kartentisch lag. Der Junge stand mitten in der Einfahrt und hinderte dadurch die Soldaten daran, sie zu schließen, ohne ihm die schwere Metallschranke auf den Kopf zu schlagen. Er trug eine ausgewaschene blaue Jeans und eine Art Baseballkappe mit einem Logo, das Hunt nicht erkennen konnte. Die Vorderseite eines rot-weiß-blauen Pepsi-T-Shirts war unter einer schwarzen Fleecejacke zu sehen. Strähniges blondes Haar fing die schweren Strahlen der Nachmittagssonne über den westlichen Sägezahnklippen des Hindukusch ein. Der Junge hatte tatsächlich amerikanische Gesichtszüge, obwohl Hunt wusste, dass das unmöglich war. Selbst ohne das Fernglas konnte sie einen Ausdruck der Abgeklärtheit auf dem Gesicht des Kindes erkennen – fast ein Lächeln, aber nicht ganz –, als hätte er gerade ein Spiel gewonnen, wollte es aber noch niemanden wissen lassen.


    Lieutenant Nelson fielen ein paar neue Flüche ein, als er sein M4 von der Halterung neben der Tür riss. Im Laufschritt eilte er auf das Tor zu.


    Hunt folgte ihm und wünschte, sie hätte ein Gewehr statt der kümmerlichen 9-Millimeter-Pistole.


    »Schließen Sie das verdammte Tor!«, brüllte Nelson während des Laufens in sein Funkgerät.


    »Wirklich, Lieutenant«, meldete Foster sich wieder, beinahe kichernd. »Der Junge spricht besser Englisch als Nguyen. Ist das zu glauben? Er sagt, er kommt aus …«


    Sie schafften es bis auf 20 Meter an das Tor heran, als Foster plötzlich nach vorne kippte und sein Kopf explodierte wie eine aufgehende rote Blüte. Stücke von ihm klatschten auf seinen Kollegen und den Jungen. Das Rattern von Dauergewehrfeuer hallte einen Augenblick später wie ein flaches Peitschen durch die dünne Bergluft.


    Specialist Kevin Nguyen, der andere Torposten, hatte dem Jungen gerade einen Schokoriegel hingehalten, als die Schießerei begann. Er packte den Jungen mit beiden Armen und rannte mit ihm hinter den Torbunker in Deckung, als der tödliche Kugelhagel aus den Bergen begann. Auf amerikanischer Seite eröffneten die drei höher gelegenen Wachposten mit dem beruhigenden Knattern ihrer 50er Brownings das Feuer und schickten eine Salve aus Blei und Leuchtspurgeschossen zurück in die umliegenden Berge.


    Graue Staubwölkchen stoben auf, als Kugeln um Hunts Füße herum in den Boden einschlugen. Sie duckte sich und rannte schneller, um in die relative Sicherheit des Wachhauses zu gelangen. Nelson bewegte sich rückwärts und schaltete systematisch Angreifer mit seiner M4 aus, als diese durch das halb offene Tor schwärmten.


    Hunt schaffte es zum Wachhaus und schlüpfte hinter eine Betonschutzwand, die Pistole in der Hand. Sie landete neben Specialist Nguyen, der jetzt auf der Seite lag und sein Gewehr mit einer Hand abfeuerte, während er den Jungen, der sich Kenny nannte, mit der anderen abschirmte. Hunt rollte sich auf die Seite und beobachtete entsetzt, wie eine Horde Rebellen mit schwarzen Turbanen aus scheinbar allen Schatten der Felswände auftauchten. Die schreienden Afghanen strömten durch das Tor und griffen die überraschten Grüppchen von Soldaten an, die von dem Angriff kalt erwischt wurden.


    Keine zehn Meter entfernt stand ein HIG-Kämpfer, so jung, dass ihm nicht mehr als ein paar spärliche Fusseln am spitzen Kinn wuchsen, mitten im freien Gelände, mit einer Panzerfaust über der Schulter, und zielte auf das Wachhaus. Der Ausdruck jubelnder Freude auf seinem Gesicht war unübersehbar, als er das dumpfe, gehauchte »Allahu Akbar!« eines Gotteskriegers ausstieß.


    Hunt schoss ihn zweimal in die Brust, während der Mann den Abzug drückte. Der junge Mann brach zusammen, und das Geschoss flog zischend vorbei, verfehlte das beabsichtigte Ziel, schlitterte aber über den felsigen Boden und zerfetzte die Reifen eines Humvee hinter ihnen.


    Unablässig feuernd warf Lt. Nelson sich hinter die Betonschutzwand und landete mit einem schweren Grunzen neben Hunt.


    »Jemand getroffen?«, fragte er, die Augen unverwandt auf die EoTech-Zielerfassung seines M4 gerichtet.


    »Alles bestens, Lieutenant«, rief Nguyen zwischen gut gezielten Gewehrschüssen zurück; bei fast jedem seiner Schüsse fiel ein feindlicher Kämpfer.


    Hunt rollte sich halb auf die Seite, sodass sie Nelson ins Gesicht sehen konnte. »Ihr Jungs habt doch bestimmt irgendwo in der Gegend eine Predator in der Luft. Was meinen Sie – sollen wir mal anrufen und fragen, ob wir sie kurz ausborgen können?«


    Der Lieutenant grunzte zustimmend und reichte Hunt das M4.


    »Sie geben uns Deckung, während ich die Verbindung herstelle …« Die Funkkommunikation mit höheren Kommandostellen war aus den engen afghanischen Tälern unmöglich, deshalb ging Nelson nirgendwohin ohne ein Satellitentelefon am Gürtel. Es dauerte qualvolle Sekunden, bis die Verbindung stand. Als die Kommandostelle sich endlich meldete, war die Dringlichkeit in Nelsons normalerweise äußerst beherrschter Stimme nicht zu überhören.


    »Uns wird gerade die Hölle heißgemacht!«, brüllte er über den Lärm der Schießerei. »Wir brauchen umgehend Luftunterstützung!«


    Eine andere Stimme, blechern und knackend, erklang aus dem Funkgerät, das Nelson auf den Boden gelegt hatte. »AAF brechen bei den Latrinen der afghanischen Armee durch den Zaun!« Es war Sergeant McCrary, zwei Jahre jünger als Nelson. AAF stand für Anti-Afghan Forces, anti-afghanische Kräfte. »Wie ist Ihr Standort, Lieutenant?«


    Nelson nahm das Funkgerät. »Bleiben Sie dran.« Er sprach wieder in das Satellitentelefon. »Verschaffen Sie uns Unterstützung, so schnell Sie können«, sagte er mit einem gequälten Ausdruck auf seinem erschöpften Gesicht. »Schicken Sie sie her … Hallo?«


    Er ließ das Telefon fallen. »Verdammt. Verbindung verloren.« Er nahm wieder das Funkgerät in die Hand.


    Hunt erschoss zwei weitere Rebellen, während sie zuhörte, wie Nelson Befehle erteilte, bei denen es sie kalt durchfuhr.


    »Zurückfallen lassen, zurückfallen lassen«, schrie der Lieutenant in das Funkgerät, während er die Lage so gut, wie es in dem Kugelhagel möglich war, zu überblicken versuchte. »Alle, die dazu in der Lage sind, bilden eine neue Verteidigungslinie um den Kommandobunker. Auf gleichmäßige Verteilung achten. Wir müssen diese Typen noch eine Weile abwehren … Fighter sind 20 Minuten entfernt, Apaches 40.«


    Nelson hatte gerade seinen Männern befohlen, sich von seiner eigenen Position am Tor zurückzuziehen. Sie befanden sich jetzt fast 100 Meter außerhalb des neuen Verteidigungsperimeters.


    »Halten Sie durch, Lieutenant«, drang McCrarys Stimme knisternd aus dem Funkgerät, kaum hörbar im Lärm der Schüsse und Schreie. »Ich stelle einen Trupp zusammen und komme zur Verstärkung.«


    »Abgelehnt«, bellte Nelson. »Wir halten an unserer Position die Stellung. Kümmern Sie sich um Ihre Verteidigungsmaßnahmen … Das ist ein Befehl!«


    Das Feuer der Rebellen ließ für einen Moment nach, als die 50er Brownings ihr Feuer konzentrierten, um sie vom Tor zurückzutreiben. Drei schwarze Turbane tauchten am Flussufer, 50 Meter westlich der Brücke, auf. Hunt und Nguyen erschossen zwei der Männer, bevor der dritte wieder verschwand.


    »Wie viele sind es wohl?«, fragte Hunt, mehr an sich selbst gerichtet als an die anderen.


    »300 …« Das war Kenny, der unter dem Schutzschild von Nguyens Körper hervorlugte. Der Blick in seinen stumpfen grauen Augen erinnerte Hunt an ein Kind, das Spaß daran hatte, Tiere zu quälen.


    Der Junge lächelte, als wüsste er ein tödliches Geheimnis, und zog leicht seine schmutzigen Augenbrauen hoch. »Sie beobachten seit zwei Wochen alles, was ihr hier macht, um herauszufinden, wie sie am besten das Lager angreifen können.« Er grinste zu Nguyen hinauf, der den Blick mit vor Verblüffung offenem Mund erwiderte.


    »Danke für den Schokoriegel«, sagte der Junge. Er seufzte gelangweilt und ignorierte die Kugeln, die über sie hinwegpfiffen. »Schade, dass sie dir deinen dreckigen Kopf abschneiden werden.«


    Und damit öffnete Kenny seine Fleecejacke. Ein schwarzer Zylinder, etwa so groß wie eine Dose Deodorant, rollte auf den Boden und auf Hunt zu. Der Junge schlug sich die Hände über die Ohren und ging hinter Specialist Nguyen in Deckung.


    »Granate!«, schrie Hunt eine halbe Sekunde, bevor die Wucht der Explosion ihre Brust traf.
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    7. Kampfjägerstaffel


    Langley Air Force Base


    Virginia


    Ein wortkarger Flieger mit bleistiftdünnem Schnurrbart und einem Kampfanzug mit grünem Digitaltarnmuster war vor gefühlten Stunden mit Ronnie Garcias Ausweis verschwunden. Jetzt stand sie hier vor der verstärkten Stahltür und trat von einem Fuß auf den anderen. Offensichtlich gab es einige Bedenken hinsichtlich der Notwendigkeit, dass sie sich in Spuckweite eines Hangars voller F-22 Raptors aufhielt.


    Palmer hatte dafür Sorge getragen, dass sie sich als mit allen Rechten ausgestattete Abwehragentin der CIA ausweisen konnte. Aber selbst hier im Schatten der CIA-Zentrale bekamen nur so wenige Leute wirklich einmal einen CIA-Ausweis zu Gesicht, dass die übliche Reaktion aus einem schief gelegten Kopf und einer hochgezogenen Augenbraue bestand – der universellen nonverbalen Entsprechung zu »Na klar doch …«.


    Garcia hatte sich auf dem Weg hierher eine Dose Cola Light gekauft und war sich fast schon sicher, dass irgendein unsichtbarer Air-Force-Sicherheitsoffizier gerade richtig viel Spaß dabei hatte, sie hier draußen bei ihrem Töpfchentanz vor der verrammelten Tür zu beobachten. Der Anzahl an Überwachungskameras und Hightech-Satellitenantennen an den Wänden und auf dem Dach des Hangarblocks nach zu urteilen, wurde ihre missliche Lage wahrscheinlich direkt ins Pentagon übertragen.


    Plötzlich gab die Tür ein elektronisches Summen und ein metallisches Klicken von sich. Nicht weit von der Panik entfernt, langte Garcia nach der Klinke, aber die Tür wurde von einer schlanken Brünetten in einem grünen Nomex-Fliegeroverall aufgestoßen. Das lederne Namensschild über ihrer rechten Brusttasche identifizierte sie als Major T. Doyle.


    Die Pilotin zwinkerte Garcia mit überraschend blauen Augen zu – ein Frau-zu-Frau-Zwinkern.


    »Wissen Sie, die lassen uns Mädels Windeln tragen, wenn wir fliegen«, sagte sie in einem angenehm breiten Texasakzent. »Haben noch keinen Weg gefunden, unsere weiblichen Ausscheidungsorgane mit den Entsorgungsleitungen zu verbinden – obwohl sie es schon mit einigen ziemlich bescheuerten und unangenehmen Ideen versucht haben, das kann ich Ihnen sagen. Kommen Sie. Die Toilette ist dort den Gang entlang.«


    »Danke«, seufzte Garcia und winkte in die Kamera über der Tür. Wenigstens einer Person war ihr Tanz aufgefallen.


    Nachdem sie sich rasch erleichtert hatte, traf Garcia vor der Tür der Damentoilette wieder mit Tara Doyle zusammen. Sie war augenblicklich fasziniert von der außergewöhnlichen Schönheit der Frau. Ihr dichtes Haar, das so schwarz war, dass es im grellen Licht des höhlenartigen Flugzeughangars blau schillerte, hatte die Fliegerin sich zu einem losen Pferdeschwanz zusammengebunden. Gletscherblaue Augen hielten Garcias Blick fest, während Doyle sie einen Seitengang entlang in ein enges Büro führte, das sie sich mit einem anderen Piloten teilte.


    Tara nickte mit dem Kopf auf den unbesetzten Schreibtisch. »Speedo wird erst in ein paar Stunden zurück sein. Sie können seinen Stuhl nehmen, wenn sie möchten.«


    Garcia rollte den gepolsterten Schreibtischstuhl um den Tisch herum neben Doyles billigen furnierten Behördenschreibtisch.


    Major Doyle legte ihre wüstenbraunen Stiefel auf einen Stapel Aktenordner und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, die Hände hinter den Kopf gelegt. Sie war eher zierlich gebaut, einen Kopf kleiner als Ronnie. Ohne die Anmut und Reife in ihrem Auftreten hätte sie in dem schlotterigen Kampfoverall wie ein Kind in einem zu großen Schlafanzug gewirkt.


    »Also gut«, sagte Doyle mit der legeren Selbstsicherheit eines Menschen, der es gewohnt war, ein 150-Millionen-Dollar-Flugzeug zu lenken. »Was will die CIA von einem kleinen unscheinbaren Jet-Jockey wie mir?«


    »Nur ein paar Fragen.« Garcia beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sie hoffte, dass es sie seriöser aussehen ließ. »Kennen Sie eine Frau namens Nadia Arbakova?«


    »Sicher. Die Herzensdame meines kleinen Brüderchens. Sie arbeiten beide für den Secret Service. Ich mag sie ja nicht besonders, um ehrlich zu sein – sie ist ein bisschen zu sehr Mauerblümchen für meinen Geschmack. Immer so verdammt hilfsbedürftig …« Doyle senkte den Blick. »Aber ich schätze, das wissen Sie alles schon. Hat das irgendwas mit der Verräterliste dieses Kongressabgeordneten zu tun?«


    Garcia biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich es schonend formulieren soll …«


    »Na, zum Teufel, dann tun Sie’s auch nicht«, erwiderte Doyle. Sie ließ ihre Stiefel auf dem Boden rutschen. »Ich bin ein weiblicher Pilot in einem Himmel voller Testosteron. Hier wird einem nichts geschenkt.«


    »Arbakova ist tot«, sagte Garcia. »Ermordet.«


    Doyle faltete die Hände in ihrem Schoß. »Weiß Jimmy es schon?«


    »Noch nicht. Ich mache mich nach diesem Gespräch auf den Weg zu ihm. Soweit ich weiß, sind er und Nadia ein Paar.«


    »Waren.« Doyle zuckte mit den Achseln. »Jimmy hat vor ein paar Wochen Schluss gemacht. Er sagte, sie habe angefangen, Gespenster zu sehen … Wird wohl ihre Gründe gehabt haben.«


    »Hat sie mit Ihnen darüber geredet?«


    Doyle schüttelte den Kopf und starrte ins Leere. »Wir drei sind vielleicht drei- oder viermal zusammen essen gegangen. Sie war immer die Schweigsame. Jimmy und ich haben den größten Teil der Unterhaltung bestritten.«


    Garcia warf einen Blick auf ihre Notizen. »Jimmy ist Indianer?«


    »Cheyenne«, bestätigte Doyle. »Meine Eltern adoptierten ihn, als er elf war. Ich war fast 17. Mutter und Daddy starben etwa sechs Monate später bei einem Verkehrsunfall.«


    »Oje, wie tragisch.«


    »Wem sagen Sie das? Der arme Junge kommt zu uns als Waise, und kurz darauf stehen wir beide ohne Eltern da. Ich kümmerte mich um ihn, so gut ich konnte. Ich habe dafür gesorgt, dass er die Junior High und die High School schaffte, während ich aufs College und später zum ROTC-Stipendium ging.«


    »Haben Sie jemals welche von seinen indianischen Verwandten kennengelernt? Cousinen, Tanten, Onkel?«


    »Ja.« Doyle tippte mit einem Bleistift auf den Tisch. »Er hatte eine Tante und einen Onkel in einem Reservat in Montana. Aber die konnten sich nicht um ihn kümmern.«


    »Können Sie mir deren Namen nennen?«


    »Die weiß ich nicht mehr, aber ich kann sie herausbekommen. Ich habe keine Ahnung, ob sie noch am Leben sind.« Abrupt beugte sich Major Doyle über den Schreibtisch, ihre kobaltblauen Augen scharf auf Garcia fixiert. »Und das bringt mich zurück zu meiner anfänglichen Frage. Ich bin intelligent genug, um zu wissen, dass es nicht Aufgabe der CIA ist, den Mord an einer Secret-Service-Agentin zu untersuchen. Ist mein Bruder in irgendwas verwickelt, in das er nicht verwickelt sein sollte?«


    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Garcia ehrlich. »Sagt Ihnen der Name Tom Haddad etwas?«


    »Nein«, meinte Doyle und setzte sich zurück, die Arme auf den Lehnen ihres Stuhles wie eine Königin auf ihrem Thron. »Klingt arabisch.«


    »Er war der CIA-Resident in Kairo.« Sie suchte in Doyles Augen nach irgendeiner Reaktion. »Seine Leiche wurde zusammen mit der von Ms. Arbakova gefunden.«


    »Hören Sie, Ms. Garcia …« Doyle stieß einen langen Seufzer aus. »Ich verdiene meine Brötchen mit dem Fliegen von Kampfjets, deshalb überlasse ich die Jagd auf Spione Ihnen. Aber egal, was er Ihnen nachher erzählt, diese Sache wird verdammt schlimm sein für Jimmy. Er war schon immer eher von der mürrischen Sorte. Alles, was er jemals wollte, war, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu beschützen; davon hat er schon als Kind ununterbrochen geredet. Um die Wahrheit zu sagen – ich bin überrascht, dass der Secret Service ihn überhaupt in die Nähe des VPs lässt. Er kann manchmal ein ganz schöner Stimmungskiller sein. Lässt nicht viel an Emotionen aus sich raus. Genau wie Nadia, was das anging. Schätze, das bringt es mit sich, wenn man früh verwaist ist.«


    »Moment mal.« Garcia richtete sich auf. »Arbakova war auch Waise?«


    »Aufgezogen von zwei älteren Schwestern.« Tara Doyle gluckste leise. »Ich denke, Jimmy hat allen Grund dazu, missmutig zu sein. Er hat sozusagen zweimal seine Eltern verloren – und dann wurde er auch noch vom Oberluder von Westtexas großgezogen. Und wo wir gerade davon reden – ich muss meinen Vogel für den nächsten Flug vorbereiten. Sind wir fertig?«


    Ronnie klappte ihr Notizbuch zu. »Fürs Erste.«


    Tara Doyle schloss die Tür hinter der neugierigen CIA-Agentin und holte ein Handy aus der Tasche ihres Fliegeroveralls. Sie drückte die zweite Nummer auf ihrer Kurzwahlliste.


    »Jimmy?«


    »He, Schwesterherz. Was gibt’s?«


    »Hör mir zu«, sagte Tara. »Ich weiß nicht, in was du da reingeraten bist, aber hier war gerade eine CIA-Agentin bei mir.«


    Eine lange Pause am anderen Ende. »Und?«


    »Nadia ist tot.«


    »Das ist nicht witzig.« Jimmys Stimme wurde zu Eis.


    »Ich verarsche dich nicht. Diese Frau stellt eine Menge Fragen. Bist du sicher, dass es nicht irgendwas gibt, das du mir sagen willst?«


    »Ist das dein Ernst? Nadia ist tot? Wie?«


    »Hat sie nicht gesagt.« Tara seufzte. »Hör zu, Jimmy. Ich habe ihr erzählt, dass ich deine Tante und deinen Onkel in dem Reservat in Montana kennengelernt habe.«


    »Okay.«


    »Verstehst du, was ich meine? Wenn sie kommen, um mit dir zu reden, dann erzähle ihnen einfach, dass du dich an keine Verwandten erinnern kannst, ich dir aber mal von ihnen erzählt habe. Ich habe Angst, dass diese Sache deine Karriere ruiniert, wenn du nicht vorsichtig bist.«


    »Verstanden. Danke, dass du auf mich aufpasst.«


    »Ich muss jetzt los«, sagte Tara. »Tut mir leid wegen Nadia.«


    »Mir auch«, antwortete Jimmy. Es fiel ihr schwer, seine Stimme zu deuten. »Mir auch.«
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    U. S. Naval Observatory


    Washington


    Quinn saß auf der Veranda des Vizepräsidenten und wartete schweigend ab. Während andere bei einer Vernehmung den unwiderstehlichen Drang verspüren mochten, den Delinquenten mit Fragen zu löchern, ließ Quinn gerne die Stille einen großen Teil der Arbeit für ihn erledigen. Garcia saß im Stuhl neben ihm, nach vorne gebeugt, aber seinem Beispiel folgend. Thibodaux stand hinter ihnen. Er hörte nur zu und ließ die anderen machen.


    James »Jimmy« Doyle blickte wie in Trance über den leicht hügeligen grünen Rasen. Er war kein großer Mann, aber kräftig wie ein Baumstamm, und er hatte die leicht schrägen Augen und das asiatische Aussehen eines amerikanischen Ureinwohners.


    »Sie werden es auch von anderen hören …« Seine breiten Schultern hoben und senkten sich mit seinen gemessenen Atemzügen. »Nadia wurde allmählich immer paranoider. Ich habe ihr gesagt, dass es sie den Job kosten wird … Wahrscheinlich hat sie das auch umgebracht.«


    Doyle hatte seine Jacke über die Rückenlehne des weißen Korbstuhles gehängt, sodass man Handfeuerwaffe, Teleskopschlagstock, Handschellen und Funkgerät sehen konnte. Sein Hemd war ihm hinten aus der Hose gerutscht und sein dunkler Schlips hing lose und schief um seinen muskulösen Hals wie eine Seidenschlinge.


    Palmer hatte im Vorfeld Sonny Vindetti angerufen, den Special Agent, der das Personenschutzteam des Vizepräsidenten leitete, um ihm mitzuteilen, dass einer seiner Agenten eine wahrscheinlich niederschmetternde Nachricht erhalten werde. Nancy Hughes, die Frau des Vizepräsidenten, hatte gerade ein Tablett mit Keksen in die kleine Hütte unterhalb des Wohnsitzes gebracht, die als Sicherheitsbüro des Secret Service diente; sie hatte den Ausdruck auf Vindettis Gesicht gesehen, als er den Anruf entgegennahm, und wissen wollen, was los war. Die meisten Secret-Service-Mitarbeiter waren der festen Überzeugung, dass die weißhaarige Mrs. Hughes von allen Menschen in den Vereinigten Staaten am besten dafür geeignet war, das Land zu führen, sollte dem Präsidenten etwas zustoßen. Sie besaß den Verstand, die innere Stärke und – mit dem finanziellen Einfluss eines Vaters im texanischen Ölgeschäft im Rücken – auch den richtigen Familiennamen, um zum politischen Adel zu gehören.


    Wie Robert Hughes gerne in der selbstironischen Weise, die ihm immer wieder so gute Dienste leistete, zu sagen pflegte, war er »kein Weltraumchirurg, aber zumindest clever genug, die richtige Frau geheiratet zu haben«. Nancy konnte so unerbittlich sein wie eine Betonwand, wenn sie das Gefühl hatte, dass ihr unrecht getan wurde, aber um ihre Agents sorgte sie sich, als wären es ihre eigenen Kinder. Der Codename des VPs war Pilot. Ihrer war Wanderfalke, aber das Secret-Service-Team, das für ihre Sicherheit zuständig war, bezeichnete sie insgeheim als Glucke.


    Quinn, Thibodaux und Garcia waren etwa gleichzeitig eingetroffen. Der Wanderfalke hatte sie an der Auffahrt abgefangen und die Stufen hinaufgebeten, da sie darauf bestand, dass Special Agent Doyle die schlimme Nachricht in der tröstenden Umgebung ihrer Veranda erhielt. Sie hatte ihm persönlich ein Glas Limonade und eine Schachtel Papiertaschentücher gebracht.


    Doyle hatte kaum geblinzelt, als er es erfahren hatte. Sein kantiges Kinn verhärtete sich; in seine Augen trat der berüchtigte 1000-Yard-Blick.


    »Erzählen Sie uns von Ihren Theorien«, bat Quinn.


    »Das ist ja das Komische. Ich weiß es nicht. Sie hat sich merkwürdig benommen, aber ich wusste nicht, warum. Sie fing an, mit einer Waffe unter dem Kopfkissen zu schlafen, sie meinte, sie wisse nicht mehr, wem sie vertrauen könne.« Doyle rieb sich mit der Hand über sein dichtes schwarzes Haar. »Ich sagte ihr, sie brauche professionelle Hilfe, und sie ist völlig durchgedreht und auf mich losgegangen.«


    Quinns Augen zuckten zu Garcia, dann zurück auf den stoischen jungen Agenten. »Aber Sie haben keine Idee, wer einen Grund haben könnte, sie umzubringen?«


    Sie hatten sich vor der Abfahrt aus Rockville darauf geeinigt, dass er die Befragung leiten würde. Ein lockeres Gespräch würde vermutlich bessere Ergebnisse bringen als ein Verhör von mehreren Seiten – ganz abgesehen davon, dass Nancy Hughes wahrscheinlich jedem die Augen aushacken würde, der einen von ihren Agents herumschubste.


    Doyles Blick wanderte hinaus über die Hecken und Blumenbeete des gepflegten Rasens. »Nadia war beim Secret Service, aber sie hat nur Informationen erfasst … Paranoid oder nicht – warum sollte sie irgendjemand töten wollen?« Eine einzelne Träne, das erste Zeichen eines echten Gefühls, sammelte sich im Winkel von Doyles Auge. Er schniefte und wischte sich mit dem Unterarm über die Nase.


    Quinn nickte. Eine der ersten Regeln bei einer Vernehmung war, keinen Tränen Glauben zu schenken, solange kein Schnodder folgte.


    Garcia rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne und beugte sich leicht vor. »Wissen Sie noch, worüber Sie als Letztes mit ihr geredet haben?«


    Doyle zuckte mit den Achseln. »Nein …«


    Gute Antwort, dachte Quinn. Leute, die sich an zu viel erinnerten, hatten ihre Antworten meistens einstudiert – und logen.


    »Kennen Sie einen Mann namens Tom Haddad?«


    »Nein«, sagte Doyle. »Glauben Sie, er hat sie ermordet?«


    »Wir können Ihnen zu diesem Zeitpunkt keine Details nennen«, antwortete Quinn. »Aber wer immer sie getötet hat, hat wahrscheinlich auch ihn getötet.«


    Doyle richtete sich plötzlich auf und rückte seine Krawatte zurecht. »Ich muss zurück an die Arbeit. Mein Chef will mich hiernach noch sprechen.«


    Mrs. Hughes räusperte sich und linste über den Rand ihrer vergoldeten Lesebrille, eine unmissverständliche Aufforderung, mit der Befragung zum Ende zu kommen.


    Quinn stand auf und streckte die Hand aus. »Mein herzliches Beileid, Agent Doyle.« Er hatte nie Visitenkarten dabei, deshalb reichte er sein Moleskine-Notizbuch Garcia, damit sie die Telefonnummern aufschreiben konnte, unter denen sie zu erreichen waren. Anschließend riss sie die Seite heraus und gab sie Doyle, der in Richtung des separat stehenden Sicherheitsbüros davonschlurfte, als wäre er auf dem Weg zum Galgen.
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    Einen Steinwurf von der Wagenkolonne des Secret Service entfernt, die immer aufgetankt für einen eventuellen Notfall bereitstand, lehnte Ronnie Garcia an der offenen Tür ihres Impala. Thibodaux stand neben seinem Motorrad und fummelte am Riemen seines Helms herum. Quinn war noch in das Büro des Secret Service gegangen, um dort kurz zu telefonieren.


    »Darf ich Sie was fragen?«, meinte Garcia zu Thibodaux, ihr Kinn auf den Handrücken gestützt.


    Der riesige Marine blickte auf, nickte knapp und wandte sich dann wieder dem Inneren seines Helms zu. Ein Rotkehlchen hüpfte im grasbewachsenen Schatten hinter ihm. »Schießen Sie los.«


    »Director Ross sagte mir, dass Sie und Quinn erst seit ein paar Monaten zusammenarbeiten. Auf mich wirkt es so, als wären Sie schon ewig dicke Freunde.«


    »Ich nehme an, Sie waren nie beim Militär, was?«


    »Stimmt.« Ronnie spürte einen Stich des Bedauerns, dass sie eine solche Antwort geben musste.


    »Tja, beb, man entwickelt ’ne andere Art von Beziehung zu jemandem, von dem man weiß, dass man sich auf ihn verlassen kann – jemandem, der Blut vergossen hat, um einem das Leben zu retten …«


    Im nächsten Augenblick kam Quinn den Hügel herunter. Garcia freute sich, ihn zu sehen, war aber auch ein bisschen enttäuscht, dass ihre Unterhaltung über ihn unterbrochen wurde.


    »Palmer möchte, dass wir uns morgen früh treffen und unsere Notizen vergleichen – ohne dass die großen Tiere von FBI und CIA mitspielen.« Quinn sah Garcia an. »Er will Sie auch dabeihaben.«


    »Klingt gut.« Sie sah auf ihre Uhr. »Heute Abend können wir nicht mehr viel machen. Esst ihr Jungs manchmal was?«


    Thibodaux schlüpfte in seine schwarze Lederjacke und schaute ebenfalls auf seine Armbanduhr. »Tja, Hölle noch mal, so ’n Entführungsversuch und ’n blutiger Doppelmord lassen den Tag echt vorbeifliegen«, sagte er. »Ich muss in anderthalb Stunden mit meiner Braut beim Geburtsvorbereitungskurs sein …«


    »Machst du Witze?« Quinn drehte sich zu Garcia um, leise lachend. »Der Bursche hat sechs Söhne und muss immer noch Kurse besuchen …«


    »Ich weiß. Streu ruhig Salz in die Wunde.« Thibodaux ließ den Kopf hängen wie ein gescholtener Schuljunge. »Schätze mal, es ist ihre Art, dafür zu sorgen, dass ich nicht nur wegen des spaßigen Teils der Geschichte nach Hause komme.«


    »Klingt nach einer klugen Frau«, sagte Garcia. »Was ist mit Ihnen, Agent Quinn?«


    »Ich könnte was zu essen vertragen«, meinte er. »Aber hören Sie mit dem ›Agent‹-Quatsch auf. Einfach nur Quinn reicht schon – oder noch besser: Jericho.«


    »Bueno.« Sie lächelte breit und ließ ihre erstaunlich weißen Zähne sehen, die großartig mit ihrer kaffeebraunen Haut kontrastierten. »Wenn Sie Kubanisch mögen, kenne ich ein großartiges Lokal in Silver Springs. Die besten moros y cristianos diesseits von Havanna.«


    »Ich denke, ich bin dabei.« Quinn zuckte mit den Achseln und erinnerte sich daran, was Kim gesagt hatte: Wir sind geschieden. Es wird Zeit, dass du dich auch entsprechend verhältst.


    Garcia deutete mit dem Kopf auf seine BMW. »Ich nehme an, das Ding hat ein Navi?«


    Quinn tippte sich mit der Handfläche an den Helm. »Da drin. Ich komme gleich nach.«


    »Cubano’s heißt der Laden. Gleich hinter der Georgia Ave.« Sie gab ihm die Adresse. »Ich fahre vor und besorge uns einen Tisch.« Offensichtlich kein Mensch, der lange fackelte, wenn einmal eine Entscheidung getroffen war, stieg Garcia in ihren Wagen und fuhr über die kreisrunde Ausfahrt davon, einen Wirbelsturm aus Herbstlaub im Schlepptau.


    Thibodaux schlenderte zu Quinn wie ein Onkel, der einen guten Rat erteilen wollte. Er legte seine breite Hand auf die Schulter des kleineren Mannes. »Nimm dich in Acht, Bro«, sagte er, während die beiden der abfahrenden Veronica Garcia hinterherschauten. »Glaub mir – und ich bin ’n Experte in solchen Dingen –, das Mädchen verpasst dir ’nen Knutschfleck auf deiner Seele, bevor du Hühnerscheiße sagen kannst.«


    Quinn zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Um das Thema zu wechseln, erinnerte er den riesigen Marine an die strengen Regeln, die Mrs. Thibodaux für seine Ausdrucksweise aufgestellt hatte. »Es ist fast Ende des Monats, Jacques – Camille gestattet dir nur fünf nicht biblische Kraftausdrücke alle 30 Tage. Ich bin kein Bibelgelehrter, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Hühnerscheiße nicht in der Heiligen Schrift steht.«


    »Ich will nur, dass du auf dich aufpasst, mon ami.« Thibodaux warf sein stämmiges Bein über sein Motorrad. Er drehte den Zündschlüssel und wartete einen Moment ab, dass alle Systeme hochfuhren. »Ich muss mich mit Cornmeal bei diesem Geburtsvorbereitungskurs treffen, aber hör mir gut zu. Ich weiß das eine oder andere über böse Mädchen. Und ich sag dir, diese scharfe kubanische Braut ist ’ne wirklich böse jolie fille.«


    »Sei nicht so ein Pessimist, Jacques«, erwiderte Quinn.


    Mit hochgeklapptem Helmvisier schaute Thibodaux Quinn tief in die Augen. »Oh, ich bin optimistisch, Bruder. Ein böses Mädchen kann ’n verdammt guter Fund sein.« Er drückte den Startknopf und die GS erwachte brüllend zum Leben. Die gegenüberliegenden Zylinder legten fröhlich los, als er den Gasgriff mit einem breiten Lächeln drehte. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob du schon bereit bist für so aufregende Sachen.«


    Vier Straßenblocks weiter kauerte Nona Schmidt hinter dem Lenkrad eines schäbigen kastanienbraunen Nissan Sentra, der im Schatten einer Baumreihe parkte. Voller Abscheu sah sie zu, wie ein aufgeblasen aussehender blonder Mann in einer Fischgrätenjacke die weißen Betonstufen der norwegischen Botschaft herunterkam, um seinen kleinen Wischmopp von Hund auf dem Bürgersteig, direkt neben der Straße, sein Geschäft erledigen zu lassen. So eine Drecksau. Jede Menge souveränes norwegisches Hoheitsgebiet innerhalb der efeubewachsenen Mauern – und der Kerl hatte nichts Besseres zu tun, als seinen Köter in Amerika kacken zu lassen. Am liebsten wäre Schmidt ausgestiegen und hätte ihm mit dem Kugelhammer, der im Fußbereich des Beifahrersitzes lag, die Rübe eingeschlagen, aber sie riss sich zusammen, denn auf der anderen Straßenseite hatte sie Wichtigeres zu erledigen. Ihre blauen Augen richteten sich wieder auf das Doppeltor des Naval Observatory.


    Ein glänzend schwarzer Impala kam die kurze Slalomstrecke um die Betonpoller heruntergefahren und hielt an der Ausfahrt, um den Verkehr vorbeizulassen. Die dunkelhäutige Frau, die sie vorhin mit Quinn zusammen gesehen hatten, fuhr den Wagen. Zu Nonas Entsetzen fuhr sie geradeaus über die Massachusetts Avenue.


    Der Anblick der Frau rief eine plötzliche Welle der Panik hervor. Niemand hatte damit gerechnet, dass sie auf diesem Weg das Gelände verlassen würden. Sie waren von der Georgetown-Seite aus zum Observatory gefahren. Auf dem gleichen Weg hätten sie eigentlich auch wieder wegfahren sollen.


    Nona nahm das Funkgerät, das auf dem Sitz zwischen ihren Beinen lag. Sie trug eine von diesen extrakurzen abgeschnittenen Jeans, die alle nur Daisy Dukes nannten. Ihre blassen Oberschenkel waren nackt – und jetzt bedeckt mit Gänsehaut, die die dünnen blonden Haare auf ihrer Haut senkrecht stehen ließ. Sie drehte das Funkgerät mit der Vorderseite nach oben, ließ es aber in ihrem Schoß liegen, sodass es von draußen nicht zu sehen war, genau wie ihr Freund Scott es ihr gezeigt hatte. Er war bei der Nationalgarde und wusste alles über Taktik. Wenigstens dafür mochte ihr Daddy ihn.


    »Ich glaube, sie kommen in diese Richtung«, zischte sie und versuchte ihre Lippen so wenig wie möglich zu bewegen, was sie wie eine schlechte Bauchrednerin aussehen ließ. »Die Latinofrau im Impala ist gerade an mir vorbeigefahren, Richtung …« Sie warf einen Blick auf die Straßenkarte auf dem Beifahrersitz. »… Norden.«


    »Rühr dich nicht und warte auf die Motorräder«, meldete sich ihr Bruder Bobby. Er stand mit Scott auf dem Parkplatz des Whole Foods Market auf der gegenüberliegenden Seite des Circle, eine halbe Meile entfernt. »Wenn du sie siehst, sag Bescheid, dann kommen wir. Bleib an ihnen dran, lass dich aber nicht sehen. Denk dran, was diese Arschlöcher mit Onkel Walt gemacht haben.«


    Nona nickte ins Funkgerät, aber als ihr einfiel, dass ihr Gesprächspartner sie nicht sehen konnte, sagte sie: »Okay … Roger …« Sie war Patriotin vom Scheitel bis zur Sohle, aber dieses taktische Zeug war ihr echt unheimlich.


    Hier in der Embassy Row zu stehen, wo jedes zweite Gebäude einem anderen Land als Amerika gehörte, erfüllte sie mit rechtschaffener Entrüstung. Die finnische Botschaft war einen halben Straßenblock links von ihr. Aserbaidschan war hinter ihr. Nona wusste nicht, ob Aserbaidschan zu den Guten oder zu den Bösen gehörte, aber es stank ihr gewaltig, dass sie ihr eigenes kleines Stück souveränes Hoheitsgebiet mitten in den USA hatten. Irak, Iran, Belgien und sogar der papistische Vatikan hatten alle ihre eigenen kleinen Krebsgeschwüre in die Vereinigten Staaten gepflanzt. Der Gedanke widerte sie an.


    Als Amerikanerin durch und durch hasste sie es ja sogar, diese japanische Karre fahren zu müssen, aber Scott hatte darauf bestanden, wegen der operativen Sicherheit. Sie durften nicht auffallen, wenn sie in Washington herumkutschierten. Nona fand es furchtbar, dass man in der amerikanischen Hauptstadt einen ausländischen Wagen fahren musste, um nicht aufzufallen. Der 1981er Ford Bronco ihres Bruders, entwickelt und gebaut in den guten alten USA – das war noch ein Auto. Sie trommelte mit beiden Händen auf dem Lenkrad und wünschte, sie säße jetzt in dem Bronco …


    Als sie das unverwechselbare Brüllen eines näher kommenden Motorrads hörte, wünschte sie sich zurück in die Sicherheit ihres Hauses in Martinsburg. Einen Augenblick später sah sie einen schlanken Mann in schwarzer Lederkluft auf einer silbergrauen BMW, der sich im Zickzack durch die Barrikaden am Ausgang des Oberservatory-Geländes schlängelte. Der Mann trug einen metallblauen Helm und fuhr das Bike mit einer unbekümmerten Selbstsicherheit, die nur Jericho Quinn gehören konnte.


    Nona saß einen Moment wie paralysiert da und bewunderte die geschmeidige Anmut des bedrohlichen Motorrads, als es sich zwischen den Betonblöcken erst zur einen und dann zur anderen Seite neigte. Es erinnerte sie an ein tanzendes Pferd, das sie einmal bei einem Rodeo gesehen hatte.


    Nona hatte ein Foto von Quinn gesehen. Die hagere Erscheinung und das dunkle, unrasierte Gesicht hatten sie innerlich dahinschmelzen lassen. Sie hatte von IRA-Frauen gelesen, die »Honigfallen« stellten – indem sie junge britische Soldaten mit Sex in ihre Häuser lockten, damit andere loyale Iren sie dort überfallen und ihnen Löcher in die Knie bohren konnten. Nona hatte sich eine Ohrfeige von ihrem Daddy eingehandelt, als sie vorschlug, so etwas doch auch mal mit Quinn zu versuchen.


    Und jetzt fuhr er mit seinem Motorrad direkt auf sie zu.


    Ihr Bruder meldete sich einen Moment schneller per Funk als sie.


    »Der große Typ kommt gerade auf unserer Seite zum Tor heraus. Sieht aus, als wäre er allein.«


    Nona kaute auf der Unterlippe und wickelte nervös eine Strähne ihres honigfarbenen Haars um ihren Finger. Sie wusste, dass sie die Verfolgung aufnehmen musste, bis die anderen aufgeholt hatten.


    »Qu… der andere ist gerade auf dieser Seite herausgekommen.« Sie verwünschte sich selbst dafür, dass sie beinahe Quinns Namen über Funk genannt hatte. Scott hatte es ausdrücklich verboten.


    »Verstanden.« Bobbys Stimme bebte vor Erregung. »Wir sind unterwegs. Verlier den Dreckskerl bloß nicht aus den Augen.«


    Nona sank auf ihrem Sitz tiefer und bemühte sich nach Kräften, unsichtbar zu werden, als das Bike an ihr vorbeiröhrte. Als es fast das Ende des nächsten Straßenblocks erreicht hatte, machte sie eine schnelle Wendung in drei Zügen, wie Scott es ihr beigebracht hatte. Jetzt lag alles an ihr, und auch wenn dieser Gedanke sie so heftig zum Zittern brachte, dass sie kaum das Lenkrad halten konnte, brannte doch ihr Gesicht vor Stolz darüber, an einer so bedeutsamen Sache beteiligt zu sein. Diesmal würde es nicht so ein Reinfall werden wie an der Tankstelle. Wenn sie Jericho Quinn nicht gefangen nehmen konnten, würden sie ihn töten.


    Egal wie gut er aussah – jeder Verräter weniger war gut für das Land.
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    Je schneller sie Jolene mit Garrett Filson verheiratete, dachte Nancy Hughes wieder einmal, desto eher konnten die beiden Turteltäubchen damit anfangen, ihr Enkelkinder zu schenken. Immer wieder betonte sie, dass sie eigentlich die geborene Großmutter sei. Ihr von Natur aus rotes Haar war schon fast schneeweiß geworden, als sie ihren 50. Geburtstag feierte. Und sie zog definitiv Kinder mit ihrer Ehrlichkeit den Erwachsenen in der Bundeshauptstadt vor. Jolene war erst spät zur Welt gekommen, als die Hughes schon fast zehn Jahre verheiratet waren. Und dann hatte das Mädchen auch noch eine Auszeit vom College genommen und war drei Jahre zum Friedenskorps gegangen. Mit 27 hatte das Mädchen nun wirklich lange genug gewartet – und Nancy mit ihr.


    Hughes saß in einem Korbstuhl auf der langen Veranda der Residenz des Vizepräsidenten, trank ihren süßen Tee und ließ den Blick über den parkartigen Rasen des Naval Observatory schweifen. Das Haus war ganz nett, aber doch ein Abstieg gegenüber ihrem Anwesen in Dallas.


    Nancy Hughes hatte einen feierlichen Eid geschworen, dass Jolenes Hochzeit – abgesehen von den obligatorischen Sicherheitsmaßnahmen – den amerikanischen Steuerzahler keinen Cent kosten würde. Außerdem, so hatte sie ihrer Tochter gesagt, konnte sich der Steuerzahler die Sorte Hochzeit, die sie im Sinn hatte, gar nicht leisten. Das Geld würde aus der nicht unbeträchtlichen Kriegskasse der Familie kommen.


    Sie lehnte sich zurück und legte die Füße auf einen Korbhocker, der zum Stuhl passte. Diese Hochzeit nahm jetzt schon so lange so viel von ihrer Zeit in Anspruch – und jetzt war es bald so weit. So viel war noch zu tun, und es blieb nur noch so wenig Zeit. Diese Hochzeit war ein Geschenk an ihre Tochter – und an sie selbst. Es war die Hochzeit, die sie nie bekommen hatte.


    Elefantös, nannte Garrett es …


    Hinter ihr ging die Tür auf, und sie hörte die schweren Schritte ihrer Privatsekretärin Gail Peterson. Nancy fand es erstaunlich, dass eine Frau, die kaum 1,50 Meter groß war und so viel wog wie eine Briefmarke, das ganze Haus zum Beben bringen konnte, wenn sie ging.


    »Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte Gail in ihrem sirupdicken Texasslang. Sie blieb stehen und wartete auf die Erlaubnis, näher zu kommen.


    Abgesehen von ihrem Herumgestampfe und ihrer übertriebenen Schüchternheit war Gail eine fabelhafte Sekretärin. Mit ihren altbackenen Polyesterkostümen und ihrem blassblond gefärbten Haar arbeitete sie schon seit 30 Jahren in der einen oder anderen Funktion für die Familie.


    »Setzen Sie sich, Gail«, sagte Nancy. »Ich brauche sowieso jemanden zum Reden.«


    »Oh nein, Ma’am«, antwortete Gail mit einem hörbaren Kloß in der Stimme.


    Erst da blickte Nancy auf und sah Gails rote Augen. Sie hatte geweint. Nancy rutschte auf den Hocker und klopfte auf den Stuhl, auf dem sie gerade noch gesessen hatte. »Setzen Sie sich. Bitte. Ich bestehe darauf.«


    Gail gehorchte. »Ich habe erst diese Woche mit ihr gesprochen …« Sie stieß eine Reihe abgehackter Schluchzer aus, dann zog sie ein zerknülltes Papiertaschentuch aus dem Ärmel ihrer Bluse und tupfte sich die Augen ab. »Ihre Unbedenklichkeitserklärung wurde gefaxt, und ich wollte das arme Ding gerade anrufen, als ich es hörte …«


    Weitere Schluchzer.


    Nancy biss sich auf die Zunge. Sie tätschelte Gails Knie. »Als Sie was hörten? Wessen Unbedenklichkeitserklärung?«


    »Es tut mir so leid.« Gail wischte sich die Nase mit dem Taschentuch ab. »Ich habe die Agents hier gesehen und dachte, sie hätten es Ihnen gesagt. Ich dachte, Sie wüssten es schon …«


    Nancy schloss die Augen und ermahnte sich zur Geduld. »Was wissen, meine Liebe?«


    »Die Assistentin … die wir eingestellt haben, um bei den … letzten … Hochzeitsvorbereitungen zu helfen …« Jetzt brach sie endgültig in Tränen aus, als wäre in ihr ein Damm gebrochen. Ihre Worte wurden unterbrochen von zittrigem Luftschnappen. »Grace Smallwood … wurde von einer Biene gestochen … und jetzt ist sie tot …«
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    Quinn kannte die Straße zwischen dem Naval Observatory und Silver Springs nur zu gut. Das Military Amputee Training Center der Army befand sich etwas abseits der Straße im Walter Reed Hospital. Jericho hatte dort viel zu viele seiner Freunde während ihrer Reha besucht. Als er die ruhigen parkähnlichen Straßen entlangfuhr, konnte er den für die Amputiertenstation typischen Geruch nach Desinfektionsmitteln und Heftpflastern riechen.


    In der Nacht vor seinem ersten Einsatz hatte Kim sich im Bett zu ihm herumgedreht, mit tränenüberströmtem Gesicht. An dem Abend waren sie mit einem Klassenkameraden aus dem Special-Operations-Schulungskurs der Air Force essen gewesen. Der arme Kerl war gerade aus dem Irak zurückgekommen – mit einem Stumpf statt seiner linken Hand. Im Nachhinein betrachtet, war das Abendessen wahrscheinlich ein Fehler gewesen, aber was hätte er sagen sollen? He, Kumpel, wir können leider nicht mit dir essen gehen, weil ich morgen in den Einsatz geschickt werde und dein Stumpf meiner Frau eine Scheißangst einjagen würde …


    So etwas verdiente niemand.


    Die Bluetooth-Verbindung in seinem Helm gab ein leises Zwitschern von sich, kaum hörbar bei dem Wind, der durch sein halb offenes Visier pfiff. Er tippte an die Seite des Helmes.


    »Quinn.«


    »Daddy …« Es war Mattie. Ihre Stimme klang abgespannt und schwach wie ein zerfranstes Seil.


    Quinn war plötzlich schwindelig. Er ging vom Gas und fuhr in eine Parkbucht am Rock Creek, die mit heruntergefallenem Laub übersät war.


    Zwei Straßenblocks hinter Quinn zog sich Nona Schmidts Brustkorb zusammen. Sie trat auf die Bremse des braunen Nissan. »Er hält an!«, bellte sie ins Funkgerät und vergaß dabei, es auf ihrem Schoß und außer Sicht zu halten. »Ich habe ihn fast erreicht. Was soll ich tun?«


    »Fahr einfach weiter und such eine Stelle weiter oben an der Straße, um anzuhalten«, sagte ihr Bruder. »Bleib cool und fahr auf den nächsten Parkplatz. Wir sind keine drei Meilen hinter dir.«


    Nona konnte die Augen nicht von Quinn lassen, als sie an ihm vorbeiraste, schneller, als sie wahrscheinlich sollte.


    »Er ist ganz allein auf dem Parkplatz«, sagte sie ins Funkgerät.


    »Gut«, antwortete Bobby. Im Hintergrund hörte Nona den Motor des Vans röhren. »Wir knöpfen ihn uns da vor.«


    »Was ist los? Ist alles okay, Liebling?« Quinn sah einen kastanienbraunen Sentra vorbeifahren, hinter dem Lenkrad eine Frau mit weit aufgerissenen Augen.


    »Es geht uns gut, Daddy. Mama sagt, ich soll Hallo sagen.«


    Quinn schloss die Augen und seufzte. »Ich dachte, sie ist böse auf mich.«


    »Ist sie auch.« Mattie kicherte. »Sehr, sehr böse. Aber ich nicht; also hat sie gesagt, ich kann dich anrufen.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Sie sagt, dass du eine Weile nicht nach Hause kommst.«


    Quinn hatte schon Fausthiebe auf die Nase bekommen, die weniger wehtaten. Einen Augenblick lang war seine Kehle so zugeschnürt, dass er nichts sagen konnte. Er ließ sich nach vorne sinken und stützte sich auf den Lenker. »Ja«, sagte er. »Ich muss mich bei der Arbeit um ein paar wichtige Dinge kümmern …«


    »Wichtig wie diese Männer, die Miss Suzette erschossen haben?«


    »Ja«, seufzte er. »So was in der Art.« Sie war entsetzlich klug für eine Sechsjährige.


    »Okaaaay«, sagte sie mit ihrem berüchtigten Moskitowinseln. »Solange es die Art von wichtig ist.«


    »Kann ich kurz mit Mom reden?«


    »Sie sagt, sie ist beschäftigt.«


    »Was macht sie gerade?«


    Wieder kicherte Mattie. »Sie ist damit beschäftigt, mich anzusehen.«


    »Okay«, meinte Quinn. »Sag ihr Hi von mir.«


    »Du fehlst mir, Daddy. Ich hab dich lieb …«


    Quinn beendete das Gespräch und blieb nachdenklich auf dem Motorrad sitzen. In der Vergangenheit, wenn Mattie angerufen hatte, hatte er immer den Verdacht gehabt, dass Kim sie dazu angestachelt hatte. Aber nicht dieses Mal. Zeuge zu werden, wie die eigene Tochter von der Bühne entführt wurde, war schon schlimm genug; aber dann noch dabei zusehen zu müssen, wie der Ex-Mann jemanden vor den eigenen Augen buchstäblich abschlachtete, das reichte, um jedem den Rest zu geben.


    Jericho hatte den Blick in Kims Augen gesehen – eine Entschlossenheit, die stärker war als alles, was er je davor gesehen hatte. Vielleicht war ihre Ehe jetzt wirklich Geschichte …


    Quinn startete das Motorrad und fuhr wieder auf die leere Straße. Er versuchte die Gedanken an diese Endgültigkeit aus seinem Kopf zu vertreiben und dachte stattdessen an Veronica Garcia, als er sich mit der knurrenden GS in eine Reihe geschmeidiger S-Kurven entlang des Rock Creek Parks legte.


    Obwohl neu in der Anti-Terror-Branche, verstand die Kubanerin sehr gut, was er machte. Da war etwas, tief im kristallinen Bernsteingelb ihrer Augen, das ihn zugleich erschreckte und faszinierte. Eine Andeutung davon hatte er bereits in dem Moment erblickt, als sie sich in Arbakovas Haus zum ersten Mal trafen, und dann erneut während der Vernehmung Jimmy Doyles.


    Nach außen hin war sie freundlich und umgänglich, sie wusste die richtigen Dinge zu sagen und sagte sie zum richtigen Zeitpunkt. Sie war intelligent genug, um ihren Teil des Gesellschaftsvertrags einzuhalten, was den Austausch von Nettigkeiten und dergleichen anging; aber tief im Inneren, in einem Teil ihres Gehirns, dessen Existenz die meisten Menschen nur ungern anerkannten, da war eine Dunkelheit – eine Dunkelheit, die sie zu einem extrem gefährlichen menschlichen Wesen machte.


    Quinn kannte diese Dunkelheit nur zu gut. Er sah sie jeden Tag, wenn er in den Spiegel blickte.


    »Er fährt weiter«, flüsterte Nona Schmidt, halb erleichtert, dass sie ihn nicht auf der Straße angingen.


    »Verlier ihn nicht«, warnte Bobby aufgeregt. »Wir sind fast da. Wir schnappen ihn uns, wenn er das nächste Mal anhält.«
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    Quinn war noch nie im Cubano’s gewesen, aber das GPS-Display auf der Innenseite seines Helmvisiers brachte ihn dorthin wie eine computergesteuerte Lenkrakete. Sein Magen knurrte lauter als das Motorrad, als er von der Georgia Avenue abbog. Es war ein gut besuchtes Lokal und er musste das Bike ein Stück die Straße hinunter vor einem anderen Restaurant parken. Er öffnete den Reißverschluss seiner Transit-Jacke und zog den Saum seines schwarzen Poloshirts über die Kimber. In dem in die Hose eingearbeiteten Galco-Holster war die Pistole bestenfalls von besonders erfahrenen Beobachtern zu erahnen. Bei aller Temperaturregulierung würde das Tragen einer Lederjacke an einem warmen Herbstabend mehr Aufmerksamkeit erregen, als ihm recht war. Wie es seine Gewohnheit war, strich er absichtlich mit dem Ellbogen über den Griff der Pistole. Es beruhigte ihn immer, zu wissen, dass die Waffe dort war.


    Garcia hatte einen Tisch auf der erhöhten Terrasse vor dem Lokal gefunden, von der Straße abgeschirmt durch eine niedrige Steinmauer und einen Metallzaun. Sie winkte ihn zu sich, sichtlich zappelig vor Freude darüber, ihm ihr Lieblingsrestaurant vorstellen zu dürfen.


    Quinn fing den Blick eines Kellners mit einem dünnen schwarzen Schnurrbart und einem lockeren weißen Guayabera-Hemd auf, als er die Stufen hinaufstapfte. »Ich bin mit der Dame dort verabredet«, sagte er und zeigte mit dem Motorradhelm auf Garcia.


    Der kräftige Geruch von Knoblauch und Pfeffer mischte sich mit gegrilltem Huhn. Der süße Duft nach in Butter gebratenen Kochbananen umschlang ihn wie die warme, weiche Umarmung einer vollbusigen Tante.


    »Natürlich, Señor«, erwiderte der Kellner und brachte ihn zum Tisch.


    Quinn bestellte eine Cola Light und wählte einen Stuhl gegenüber Garcia. Erfreut stellte er fest, dass sie einen Tisch an der Außenwand gewählt hatte – eine Wand, die ihm den Rücken deckte. Auch Kim hatte immer dafür gesorgt, dass er den »Revolverhelden«-Platz bekam, wenn sie essen gingen. Sie machte sich jedes Mal darüber lustig, tat es aber trotzdem.


    Der Abend war warm, und Garcia hatte ihre braune Anzugjacke über die Rückenlehne des Stuhles neben sich gehängt. Ihr schwarzes Haar floss dicht und locker um die Schultern einer ärmellosen Bluse in schillerndem Blau. Stoff und Locken glänzten wie Schmetterlingsflügel in den tiefen Strahlen der Abendsonne. Sie hatte die Zeit gefunden, ihren pflaumenfarbenen Lippenstift zu erneuern. Die Farbe passte perfekt zu ihrem Milchkaffeeteint – eine Tatsache, die Quinn nicht entging.


    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte er und sondierte das Terrain, während er sich setzte.


    Fast alle Tische waren besetzt, sowohl auf der Terrasse als auch, soweit man es durch das Panoramafenster sehen konnte, im Restaurant. Ein älteres Paar plauderte am Tisch links von Quinn, der Tür am nächsten. Die beiden sahen wie Akademiker aus, mit praktischen, bequemen Schuhen und abgetragenen Baumwollhemden, die an den Kragen und Bündchen zerschlissen waren. Der schlanke Mann erzählte seiner hingerissenen weiblichen Begleitung gerade von früheren Segeltörns nach Havanna und wie viel Ärger er dafür einheimsen würde, wenn irgendwelche Regierungsbehörden davon Wind bekämen. Gleich hinter den Verschwörern waren drei Tische für eine Geburtstagsfeier zusammengeschoben worden. Eine blauhaarige ältere Dame hatte den Ehrenplatz inne, umringt von ihrer großen kubanischen Familie.


    »Sieht nach einem netten Lokal aus.« Quinn steckte seine Held-Kängurulederhandschuhe in den Arai-Helm. Die Lederjacke, mit Yawaraka-Te darin, hängte er über den benachbarten Stuhl.


    Garcia streckte den Arm nach dem Helm aus und fuhr mit dem Finger über die aufgemalten gekreuzten Streitäxte, von denen liebesapfelrotes Blut tropfte. »Interessantes Motiv«, sagte sie. »Gefällt mir.«


    »Frank Frazetta.«


    »Ahhh.« Garcias volle Lippen zauberten ein entspanntes pflaumenfarbenes Lächeln hervor. »Der Death Dealer …«


    »Erstaunlich.« Jericho schmunzelte. »Ich wusste, dass ich Sie mag.«


    Garcia beugte sich über den Tisch und faltete die Hände vor ihren Brüsten.


    »Mein Vater war ein parteitreuer Russe in Fidels Kuba. Er war eigentlich in allen Dingen durch und durch anti-amerikanisch – aber stellen Sie sich vor …« Sie schaute sich verschwörerisch nach beiden Seiten um. »Er brachte mir bei, ein heimlicher Molly-Hatchet-Fan zu sein. Seine beiden Lieblingsalben waren das mit dem Death Dealer … und wie hieß das andere? Ein Kerl mit einem roten Bart und einer blutigen Axt …«


    »Flirtin’ with Disaster.« Quinn schüttelte ungläubig den Kopf. Diese Frau war gefährlich und hatte einen guten Musikgeschmack.


    Garcias Augen wanderten auf und ab, taxierten ihn. »Ich wette, Sie waren die Sorte Kind, die Meat-Loaf-Poster an allen Wänden hängen hatte. Ich meine … weil Sie Motorrad fahren und alles.«


    »Hätte ich gern gehabt, aber meine Mom hielt nicht so viel von bluttriefenden Kriegern. Bei halb nackten Frauen auf Motorrädern zog sie die Grenze.« Quinn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nahm einen tiefen, langsamen Atemzug.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie Sie eine prüde Mutter hat«, meinte Garcia, die ihn immer noch musterte.


    »Oh, meine Mom ist ein Alaska-Mädchen durch und durch«, erwiderte Quinn. »Sie kann einen Heilbutt filetieren, einen Elch ausweiden und ein Baby zur Welt bringen – alles an einem Tag. Aber sie ist ungeheuer gutherzig. Ich glaube, so was überspringt eine Generation.«


    Garcia saß immer noch vorgebeugt da, dicht an den Tisch gedrückt. »Mr. Palmer sagte, Sie hätten auf der Air Force Academy geboxt.«


    »Ich hab mich darin versucht.« Quinn zuckte mit den Achseln. Er würde mal mit Palmer über die Vertraulichkeit der Informationen reden müssen, die er preisgab. »Ging halbwegs.«


    Garcia drohte ihm mit ihrem braunen Zeigefinger. »Halbwegs? Soweit ich hörte, haben Sie in Ihrem Abschlussjahr die Cadet Wing Open gewonnen und im Jahr davor sind Sie Zweiter geworden.«


    Jericho drückte einen Zeigefinger auf seine Nase, um ihr den Mangel an Knorpel zu demonstrieren, der von wiederholten Schlägen ins Gesicht zeugte. »Diese Daten sind korrekt, aber wie mein kleiner Bruder immer wieder gern betont: Wenn man bei einem Boxturnier Zweiter wird, heißt das, dass man mindestens einmal die Fresse poliert bekommt.«


    Plötzlich befangen wegen der viel zu sehr ins Private gehenden Unterhaltung, räusperte Quinn sich und nahm eine Speisekarte in die Hand. »Also, was können Sie empfehlen? Sie sagten etwas von moros und …«


    »Moros und cristianos – pikante schwarze Bohnen mit Reis.« Garcia nahm ihre Sonnenbrille vom Tisch auf und spielte damit herum. In ihren Augen funkelte der Schalk. »Mohren und Christen. Sie wissen schon – Schwarze und Weiße …«


    »Ich bin so hungrig, dass eine große Portion davon wirklich gut klingt.«


    »Es ist eine Beilage.«


    Er klappte die Speisekarte zu und rutschte mit dem Stuhl zurück. »Ich muss mal kurz für kleine Jungs. Überraschen Sie mich. Etwas Pikantes als Hauptgericht klingt gut.«


    Garcias volle Lippen teilten sich, als wollte sie etwas sagen, aber dann lächelte sie nur und behielt ihre Gedanken für sich.


    Einen halben Block weiter, auf dem Parkplatz direkt hinter Quinns Motorrad, stand ein fensterloser weißer Lieferwagen im abendlichen Schatten des Mi-Rancho-Restaurants. Nona Schmidt kauerte hinter dem Lenkrad und sah zu, wie ihr Freund, ihr Bruder und ihr Onkel Frank unter der blauen Markise hindurch und durch die doppelte Glastür ins Cubano’s gingen. Den Nissan hatte sie um die Ecke geparkt. Ihre Aufgabe war es, mit dem Lieferwagen vorzufahren, wenn die Männer Quinn aus dem Lokal schleppten. Die Möglichkeit, dass sie nicht mit ihm fertigwurden, zog sie gar nicht erst in Betracht.


    Quinn war erst vor wenigen Sekunden nach drinnen gegangen, wahrscheinlich um aufs Klo zu gehen. Die Mexikanerin – Scott nannte sie die Mex-Maus – saß noch am Terrassentisch. Es sah fast so aus, als hätten die beiden was miteinander. Quinn war angeblich gefährlich, aber Nona machte sich keine Sorgen deswegen; sie hatte ihrem Freund bei einem Kampfsportturnier in Corbin, Kentucky, zugesehen. Er hatte jedem den Arsch versohlt, der in den Ring kam – einem Typen hatte er sogar den Arm an vier Stellen gebrochen. Er war auf jeden Fall in der Lage, einem Motorrad fahrenden Großkotz, der seine beste Zeit hinter sich hatte, ein paar aufs Maul zu geben.


    Scott Brady – 19 Jahre alt, stämmig und gut aussehend – war von vorne bis hinten der harte Bursche. Außerdem, und das war für Nona genauso wichtig wie seine Muskeln, hatte er beinahe perfekte Zähne. Er würde leichtes Spiel haben mit Quinn, der mit ein bisschen Glück gerade die Hose unten hatte, wenn sie auf ihn feuerten.


    Eine Riesenverschwendung, fand Nora, aber nach dem Schlamassel an der Tankstelle hatten die Jungs beschlossen, sich gar nicht erst mit einem Elektroschocker aufzuhalten. Der Plan war, dass Scott mit einer 22er Pistole Quinn in beide Knie schoss. Scott meinte, wenn der Typ verblutete, bevor sie ihn zum Anwesen karren konnten, um ihn zu verhören – tja, dann war das seine eigene Schuld.


    Nona biss sich auf die Unterlippe. Sie hoffte, dass es nicht allzu schnell dazu kam …
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    Der überwältigende Geruch nach Handseife und Klosteinen hing in der Luft der Herrentoilette, wo Quinn an der Seitenwand vor dem einzelnen Urinal stand. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren und Kondenswasser hatte sich auf den kalten Chromrohren abgesetzt. Seine Gedanken waren erfüllt von dem berauschenden Bild von Veronica Garcias lila Lippenstift. Rechts von ihm befand sich eine leere Toilettenkabine. Links hinter ihm war ein doppeltes Porzellanwaschbecken.


    Die drei Männer traten hintereinander ein. Sie strahlten die Energie von Männern aus, die es eilig hatten, kamen in dem beengten Raum aber nicht so schnell voran.


    Quinns Nackenhaare stellten sich auf, sobald sie durch die Tür traten. Der erste, ein muskulöser junger Mann in einem weißen T-Shirt, hatte ihn schon fast erreicht, als die Tür hinter dem dritten zuschwang. Es blieb keine Zeit mehr, nach einer Waffe zu greifen.


    Mit einem schnellen Ausfallschritt überwand Quinn den Abstand vom Urinal bis zum ersten Angreifer. Er packte das Handgelenk des jungen Mannes mit beiden Händen und drehte die rostfreie Pistole zu seinem Bauch herum. Die Hände mittig und tief haltend, drängte Quinn mit aller Kraft nach vorne und brach dem Jungen das Handgelenk, wodurch sich dessen Zeigefinger krampfartig um den Abzug krümmte. Der Schuss hallte ohrenbetäubend laut von den Fliesen und Metalloberflächen der Toilette wider. Der junge Mann riss die Augen auf und betrachtete ungläubig blinzelnd den roten Fleck, der auf der Vorderseite seines T-Shirts erblühte.


    Eine halbe Sekunde später traf der zweite Mann Quinn mit einem kräftigen linken Haken am Kopf. Es fühlte sich an wie ein Schlag mit einem Granitbrocken. Quinn stieß den blutenden Jungen aus dem Weg und hechtete nach der Pistole, als sie scheppernd zu Boden fiel, verfehlte sie aber.


    Er schaffte es, auf den Beinen zu bleiben, und wehrte mit einem schnellen Ellbogenstoß nach oben den nächsten mächtigen Schlag ab. Dieser Mann war älter, hatte aber offenbar einiges an Boxtraining hinter sich. Er ließ so schnell Schlag um Schlag auf Quinn niederhageln, dass der sie kaum abwehren konnte. Benommen, wie er war, sah Quinn nur noch Fäuste, die in schneller Folge auf ihn eintrommelten.


    Brüllend wie ein wütender Bär stieß Quinn sich nach vorne und schob den älteren Angreifer zurück.


    »Runter von mir, Onkel Frank!«, schrie der junge Mann hinter ihm, der zwischen der Tür und seinem Kumpan eingeklemmt wurde.


    Quinn schlug auf Onkel Franks Körpermitte ein, um ihn weiter gegen den Burschen hinter ihm zu drücken und etwas Zeit zu gewinnen, während er fieberhaft überlegte. Alles, was er brauchte, war eine winzige Atempause, um an seine eigene Pistole zu gelangen. Er war gut in Form; bei den meisten Kämpfen ermüdete der Gegner schon nach wenigen Sekunden.


    Doch das hier war keiner von diesen Kämpfen.


    Onkel Frank wich seitwärts aus und steckte Quinns Schläge ein, als wären es Mückenstiche. Der jüngere Mann hinter ihm, der endlich etwas Spielraum bekam, stürmte vor und griff mit beiden Händen nach Quinn, um ihn zu Boden zu reißen. Er war bei Weitem kein so guter Kämpfer wie sein Onkel Frank, und Quinn belohnte ihn für seine Mühen mit einem brutalen Kopfstoß. Der junge Mann schrie auf und schnaubte Blut aus dem neu entstandenen Loch an seiner Nasenwurzel.


    Onkel Frank versuchte es mit einem Seitwärtstritt zum Knie, aber Quinn konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Der Tritt traf ihn am Oberschenkel und ließ eine Welle der Übelkeit durch seinen Unterleib zucken. Er atmete scharf aus und blockierte einen Schwinger von Frank, während er gleichzeitig mit einem Schlag den Blut schnoddernden Jungen zurückzutreiben versuchte. Es war, als versuchte man, Mücken in einer Abstellkammer abzuwehren. Egal was er machte, sie kamen immer wieder.


    Ronnie Garcia beobachtete, wie die drei Männer durch die Tür ins Restaurant gingen. Der Anführer, ein junger Mann in einem weißen T-Shirt und einer verwaschenen Jeans, trug eine zusammengefaltete Zeitung. Die anderen beiden, ähnlich gekleidet, aber mit mehr Haaren, folgten ihm dicht auf den Fersen. Sie sahen alle nicht gerade wie Leute aus, die sich ihren eigenen Lesestoff mit in ein Restaurant nahmen. Etwas an der Art, wie die drei Männer ihre Münder zusammenkniffen, verriet Garcia, dass sie nichts Gutes im Schilde führten.


    Der weiße Lieferwagen war ihr ungefähr zu dem Zeitpunkt aufgefallen, als Quinn nach drinnen gegangen war. Eine junge Frau saß hinter dem Lenkrad, und auch wenn Ronnie ihr Gesicht nicht erkennen konnte, war sie sicher, dass sie etwas damit zu tun hatte.


    Um sich zu vergewissern, stand Ronnie von ihrem Tisch auf. Sich das Handy ans Ohr haltend, tat sie so, als würde sie eine erregte Unterhaltung führen, und zeigte direkt auf den Lieferwagen.


    Einen Augenblick später gingen die Lichter des Wagens an. Voller Panik setzte die junge Frau zurück, rammte den Wagen hinter ihr, dann fuhr sie mit zu viel Gas vorwärts und krachte in Quinns Motorrad. So bullig die BMW GS auch war, hatte sie doch dem schweren Lieferwagen nichts entgegenzusetzen. Metall knirschte und Funken sprühten, als der Lieferwagen das Bike ein Stück über den Asphalt schleifte, bevor er mit einer scharfen Wendung in die entgegengesetzte Richtung davonraste.


    Jerichos BMW war nur noch ein verbeulter Haufen Metall – aber wenn Garcia recht hatte, war das momentan noch das kleinste seiner Probleme.


    Mit drei schnellen Schritten erreichte sie die Eingangstür. Sie stieß sie auf und traf den Kellner, der ihren Tisch bediente. Das Tablett mit den Colagläsern schepperte zu Boden. Er entschuldigte sich wortreich, aber seine dunklen Augen verfluchten Garcias Ungeschicklichkeit bis auf den letzten Tropfen seines Latinoblutes.


    Sie lächelte verlegen, half ihm auf die Beine und entschuldigte sich, erklärte ihm, dass sie einen dringenden Sanitärnotfall habe. Der wütende Blick des Kellners wurde etwas nachsichtiger, als sie über die Pfütze aus Eis und Softdrinks sprang.


    Ohne lange zu überlegen, bückte sich Garcia schnell und zog die winzige Kahr PM 9-Millimeter-Pistole aus dem Schafsfellholster an ihrem linken Fußknöchel. Sie blieb kurz in der finsteren Nische vor der Herrentoilette stehen. Begrüßt von den dumpfen Lauten einer Schlägerei, drückte sie die Pistole fest an ihre Seite und stieß mit der Schulter die Tür auf.


    Etwas Schweres traf Quinn am Hinterkopf, als er gerade Onkel Frank einen Ellbogencross ans Kinn verpasste.


    Quinn taumelte, benommen von dem Schlag, und kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben. Er packte Frank bei den Schultern und rammte ihm mehrmals das Knie zwischen die Beine, während ein heftiger Adrenalinschub seine Übelkeit vertrieb. Er wirbelte zur Seite, bevor der Blutrotzer erneut seinen Kopf treffen konnte, und stieß den älteren Mann gegen seinen Kumpan.


    Als wäre er durch irgendeinen Zombiezauber wiederbelebt worden, trat Frank augenblicklich wieder in Aktion und absorbierte alles, was Quinn ihm verpasste.


    »Ich hab die Schnauze voll von dieser Scheiße«, sagte der junge Mann und zog eine schwarze Pistole aus seinem Hosenbund. »Aus dem Weg, Onkel Frank. Wir müssen uns nicht unbedingt mit ihm unterha…«


    Ronnie Garcia kam durch die Toilettentür geflogen. In einem Sekundenbruchteil überblickte sie die Situation und pflanzte zwei schnelle Schüsse in die Brust des Jungen.


    Abgelenkt wandte Frank lange genug den Blick von Quinn ab, dass dieser seine eigene Kimber ziehen konnte. Leise fluchend hechtete der Ältere nach der Waffe, die neben seinem sterbenden Neffen auf dem Boden lag. Quinn erschoss ihn.


    Garcia kickte die Pistole weg und schwenkte ihre eigene Waffe hin und her, um den Raum zu sichern.


    Nachdem alle drei Angreifer am Boden waren, lehnte Quinn sich keuchend ans Waschbecken. Die donnernden Schüsse in der Enge der gefliesten Toilette hatten ihn vorübergehend ertauben lassen.


    Als er aufblickte, machten Garcias pflaumenfarbene Lippen wunderschöne Bewegungen. Er hörte nichts bis auf das pulsierende Rauschen seines Herzschlags.


    Nach ein paar Sekunden war er wenigstens wieder in der Lage, einzelne Satzfetzen zu verstehen.


    »…letzt, Jeri… …kenhaus bringen.«


    Langsam sickerten die unzusammenhängenden Worte in sein Bewusstsein.


    Er grinste dümmlich, fühlte sich ein bisschen betrunken und nahm sich einen Moment, um die Frau zu mustern, die ihm gerade das Leben gerettet hatte. Ihr Gesicht war ruhig, das schwarze Haar perfekt in Ordnung, und nichts verriet, dass sie gerade ihren vierten Menschen in halb so vielen Tagen erschossen hatte. Bernsteinfarbene Augen hielten seinen Blick fest, und sie legte den Kopf auf die Seite.


    »Geht mir gut«, sagte er und betupfte mit dem Knöchel der Hand, die noch immer die Kimber hielt, einen blutigen Riss über seiner Augenbraue. Er bewegte seinen schmerzenden Unterkiefer hin und her und vergewisserte sich, dass nichts gebrochen war. »Hab schon Schlimmeres erlebt.« Er ließ das Waschbecken los, spürte, wie seine Knie nachgaben, und hielt sich wieder fest.


    »Das ist schwer zu glauben«, meinte Garcia. Sie deutete mit dem Kopf auf die drei Männer auf dem blutigen Fußboden. Zwei waren tot, der dritte bewusstlos; rosa Bläschen ploppten aus der zerfetzten Wunde seiner zerschmetterten Nase. Die dünnwandige Toilettenkabine war völlig zerfetzt.


    »Rufen Sie Thibodaux an«, stöhnte Quinn. »Und Palmer …«


    »Mach ich … natürlich …« Garcias Blick zuckte von der Porzellanschüssel des Urinals zu Quinn und wieder zurück. »Es ist nur … na ja …« Mit einem schelmischen Grinsen schielte sie an ihrem Nasenrücken entlang auf Quinns Gürtel. »Sieht aus, als wären Sie gerade beschäftigt gewesen, als diese Typen über Sie herfielen. Vielleicht … sollten Sie besser Ihre … Pistole verstauen.«
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    Irgendwo in Afghanistan


    CIA-Agentin Karen Hunt schluckte einen Mundvoll Galle herunter, als ihr Bewusstsein mit so brutaler Plötzlichkeit zurückkehrte wie ein Tritt gegen den Kopf. Sie kämpfte eine Übelkeitswelle nach der anderen nieder, während sie mit dem Gesicht nach unten an etwas Warmem, Rauem würgte. Mit brennenden Augen blinzelnd, versuchte sie die schaukelnde Bewegung ihres Kopfes zu stoppen. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie sich auf einem Boot befand. Um sie herum war nichts außer Dunkelheit und bohrenden, durchdringenden Schmerzen. Grobe Fesseln schnitten tief in ihre Hand- und Fußgelenke. Die Realität drang langsam in ihr Bewusstsein ein wie Sandkörner in ein Getriebe. Es dauerte ein paar Minuten, bis ihr klar war, dass sie auf dem Rücken eines sich bewegenden Tieres lag. Der raue hölzerne Packsattel – und der langsame, trampelnde Gang des Lasttieres – scheuerte die weiche Haut ihres Bauches direkt unter den Rippen auf.


    Eine schwere Wolldecke raubte ihr nicht nur das Licht, sondern auch alles, was Ähnlichkeit mit frischer Luft hatte. Der saure Geruch nach Yakmist und feuchter Wolle schnürte ihr die Kehle zu. Als ihr erneut übel wurde, stellte sie fest, dass ihr offener Mund direkt gegen das verfilzte Fell des Tieres gepresst war.


    Nach und nach bahnten sich Stimmen einen Weg durch die stinkende Dunkelheit. Sie erkannte die dumpfen, trägen Töne von Männern, die tadschikisch sprachen. Eng verwandt mit dem Persischen, war es die verbreitetste Sprache in den Hochgebirgen Zentralasiens. Hunt beherrschte Farsi und Paschtu fließend; Tadschikisch war nah genug damit verwandt, dass sie ungefähr erraten konnte, was gesagt wurde.


    Ihre Entführer waren bester Laune, sie überboten sich gegenseitig mit Prahlereien über ihre Heldentaten beim Angriff auf Camp Bullwhip. Es schien sie nicht zu bekümmern, dass eine Handvoll bunt zusammengewürfelter Amerikaner mehr als 80 von ihnen getötet hatte. Sie priesen die gefallenen Brüder, die im heiligen Kampf als Märtyrer gefallen waren, und verfluchten die Amerikaner, die im ewigen Höllenfeuer schmoren sollten.


    Erinnerungen an den Überfall und an Lt. Nelson stürmten plötzlich auf Hunts fiebrigen Geist ein. Sie erschauderte, als sie an den seltsamen kleinen Jungen dachte, der Schokolade liebte und so herzig gelächelt hatte, als er davon redete, dass ihr der Kopf abgeschnitten werden sollte.


    Der Yak blieb abrupt stehen. Sein knochiges Rückgrat hob und senkte sich mit seinen heftigen Atemzügen. Hunt versuchte, die Zeit dazu zu nutzen, sich in eine bequemere Position zu bringen, aber sie war zu straff festgebunden. Sie war nichts weiter als Gepäck. Ihre Hände und ihre Waden, die wohl offenbar unter der Decke herausragten, waren taub von der Kälte und der abgeschnürten Blutzirkulation. Karen stellte fest, dass sie, wenn sie den Hals streckte und die Wange gegen die Flanke des Tieres presste, einen mit Steinen übersäten Pfad und einen Fladen grünen Mists neben einem schwarzen gespaltenen Huf sehen konnte.


    Vielleicht war sie tot und wurde vom Teufel persönlich in die Hölle gekarrt. Das würde durchaus Sinn ergeben – wenn der Teufel tadschikisch sprach.


    »Schneide tief, mein Bruder«, sagte eine Stimme irgendwo rechts von ihr. »Wir erreichen den Pass der Großen Kopfschmerzen bei Einbruch der Nacht …«


    Die kläglichen Schreie eines Esels durchdrangen plötzlich die Stille. Jahre zuvor, als Karen zum ersten Mal im Hindukuschgebirge gewesen war, hatte sie eine Kolonne bemitleidenswerter Lasttiere gesehen, deren Nüstern auf beiden Seiten brutal aufgeschnitten worden waren. Ihr Vater hatte ihr erklärt, dass die Männer, die mit ihren Lastkarawanen über die höchsten Pässe reisten, ihren Tieren oft solche Schnitte zufügten. Sie glaubten, die Tiere würden dadurch an diesem Ort, den sie das Dach der Welt nannten, besser atmen können. Karen stöhnte, als der Yak sich mit einem Ruck wieder in Bewegung setzte und in einen zermürbenden Trott verfiel. Die Luft wurde kälter, als sie in höhere Regionen gelangten, und Karen musste zugeben, dass sie tatsächlich dankbar war für die miefige Schicht warmer Luft, die das Tier unter der groben Decke umgab.


    Als der Pfad zunehmend steiler wurde und der Yak langsamer ging, um besser Luft zu bekommen oder besseren Halt zu finden, stieß der Mann, der hinter ihm herging, eine Salve von Flüchen und Beschimpfungen aus. Sein schwerer Stock traf Karens Rücken ebenso oft wie den des Yaks.


    Unbeeindruckt stapfte das Tier weiter, setzte seinen Weg in exakt dem gleichen Trott fort. Es war schon oft geschlagen worden. Karen wusste, dass ihre Schläge erst begannen.


    Eine Ewigkeit später blieb der Yak erneut stehen, diesmal auf Befehl. Karen strengte ihre Ohren an, als schlurfende Schritte näher kamen. Sie hörte das dumpfe Tasten und Kratzen von Fingern, die sich an den Schnüren des Packsattels zu schaffen machten.


    Licht und kalte Luft überfielen sie, als die Decke beiseitegerissen wurde.


    Raue Hände zerrten an den Seilen über ihrem Rücken und ihren Oberschenkeln. Zuerst dachte sie, sie hätten angehalten, um ihr eine Pause zu gönnen, aber ein einziger Blick auf diese Männer verriet ihr, dass sie nicht zu der Sorte gehörten, die mit so etwas ihre Zeit verschwendete. Sie hatten nur kurz an diesem Bergpfad – den man kaum als solchen bezeichnen konnte – angehalten, um die Sättel nachzustellen, bevor es ein längeres steiles Stück aufwärts ging.


    Riesige zerklüftete Felswände ragten in den grauen Himmel. Das schmale Band des Pfads vor ihnen, feucht vom schweren Nebel, schlängelte sich bergauf, um in den Wolken zu verschwinden.


    Grauer Himmel, graue Felsen, graue Leere.


    Hunt schielte zu der Silhouette im schwarzen Turban hoch, die über ihr aufragte. Der Geruch des Yaks war plötzlich eine bittersüße Erinnerung im Vergleich zum fauligen Gestank des Mannes. Erst vor wenigen Stunden, in der relativen Sicherheit von Camp Bullwhip, hatte sie über den »Plumpsklo-Schweiß-Geruch« der Rebellen Witze gemacht. Jetzt drehte genau dieser Geruch ihr fast den Magen um.


    Als ihre Augen sich allmählich an das Licht gewöhnten, konnte sie das wunde, abblätternde Gesicht ihres Yakführers erkennen. Er hatte schwere Verbrennungen erlitten und trug einen schmutzigen Verband, der um seinen Kopf und unter sein Kinn gewickelt war. Der Grund für den ekelerregenden Gestank war wohl ebenso sehr eine Infektion wie mangelnde Hygiene. Karen schätzte ihn auf Ende 20, aber ihm fehlten bereits die meisten seiner oberen Zähne.


    »Tik-brik!«, befahl er. Karen brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Englisch war und »Take break!« heißen sollte – er wollte, dass sie eine Toilettenpause machte.


    Er hob seinen Arm in dem weiten Ärmel und zeigte auf einen Felsüberhang hinter ihnen, der gleich neben dem kaum erkennbaren Pfad lag. Rechts von ihnen ragten graue Felsen kilometerhoch in den Himmel. Links schlängelte sich das dünne Schotterband des Pfades hinab in ein graues Nichts, in dem es nur Nebel und das Rauschen eines Flusses tief unter ihnen gab.


    »Gehen!«, befahl der Mann. Er trug eine Rolle rosa Toilettenpapier an einem Lederband über seiner Schulter. In einem Land, in dem viele sich noch mit einer Handvoll Steine reinigten, stellte es eine Art Statussymbol dar.


    Er zeigte mit seiner Kalaschnikow auf den Überhang und tippte mit der anderen Hand auf das Toilettenpapier, um seinen Befehl zu verdeutlichen.


    Befreit von seiner Last, stieß der Yak einen schaudernden Seufzer aus. Hunt begann unkontrolliert zu zittern und blinzelte, während sie auf diesem schmalen Sims aus Felsen und losem Geröll ihr Gleichgewicht zu halten versuchte. In Camp Perry hatte man sie für die unterschiedlichsten Szenarios ausgebildet – aber auf einen Packsattel geschnallt zu sein, gehörte nicht dazu.


    Sie zeigte mit einem zitternden Finger auf das Toilettenpapier. Der Mann schüttelte nachdrücklich den Kopf, gab ihr einen Schubs und deutete mit seiner Waffe auf einen Haufen Felsgestein, der ihr offenbar als Toilette dienen sollte.


    Es waren noch andere Männer auf dem Pfad, mit einem Dutzend weiterer Yaks und Esel. Einige der Lasttiere waren mit Waffen beladen; andere trugen unter Planen verborgene Lasten, die Karen nicht erkennen konnte. Der Nebel und die Krümmungen des Weges machten es unmöglich, weiter als 20 Meter in jede Richtung zu sehen. Sie vermutete, dass sich hinter der Kurve noch mehr Männer befanden. Die, die sie sehen konnte, waren ähnlich gekleidet wie ihr mit Toilettenpapier bewehrter Peiniger und würden zweifellos genauso ekelhaft stinken. Sie ignorierten sie, als wäre sie gar nicht da, und kümmerten sich um ihre Tiere oder Waffen.


    »Schnell mach!«, blaffte der brandverletzte Rebell, während Karen vorsichtig um den fünf Meter entfernten mannshohen Steinhaufen herumging. Sie erwartete, dass er ihr folgte, war aber erleichtert, als er bei seinem Yak blieb.


    Sie wusste nicht, wann man ihr das nächste Mal die Möglichkeit dazu geben würde, also nutzte sie die Gelegenheit und erleichterte sich. In ihrer Zeit in Camp Perry – und anderen, weniger bekannten Ausbildungsstätten – hatte sie einen großen Teil ihrer Befangenheit abgelegt. Öfter als ihr lieb war, hatten sie und die anderen Rekruten auf einer erhöhten Plattform mit einem simplen Loch in der Mitte hocken müssen, um ihr Geschäft zu erledigen. Solche Aktionen führten dazu, einem entweder jedwede Obsession bezüglich Privatsphäre auszutreiben oder sie so weit in die Tiefen des Unterbewusstseins zu verdrängen, dass es irgendwann in der Zukunft zu psychischen Störungen führte. Aber ganz egal, wie oft man als mental einigermaßen ausgeglichene Frau auch vor den Augen von 15 Klassenkameraden gekackt hatte – es bereitete einen nicht darauf vor, es vor einer Bande hasserfüllter Männer zu tun, die nur wenige Meter entfernt lauerten.


    Anstatt Steine zu benutzen, riss sie die Gesäßtasche ihrer Kampfhose ab, um sich zu säubern. Dabei stellte sie fest, dass ihre Entführer sich keine allzu große Mühe gegeben hatten, sie zu durchsuchen.


    Gefaltet steckte in ihrer Gesäßtasche, eingeschweißt in einen transparenten Plastikbeutel, ein Viskosetuch mit einer aufgedruckten amerikanischen Flagge. Auf der Rückseite waren Instruktionen in fünf einheimischen Sprachen aufgedruckt – auf Paschtu, Arabisch, Farsi, Tadschikisch und Dari –, die dem Finder des Tuches eine stattliche Belohnung versprachen, wenn er dem Amerikaner, dem es gehörte, half. Es war ihr Blood Chit, ein Hinweis für die einheimische Bevölkerung, dass sie lebend mehr wert war als tot.


    Karen durchwühlte die anderen Taschen ihres sackartigen Kampfanzugs, bis sie den Stummel eines Augenbrauenstiftes fand. Sich selbst für diesen Anflug weiblicher Eitelkeit beglückwünschend, kritzelte sie hastig eine Nachricht auf das Tuch.


    »Schnell mach!«, schimpfte ihr Entführer erneut und kam ein paar Schritte näher, ging jedoch nicht um die Felsen herum.


    »Ich bin fertig«, sagte sie auf Tadschikisch in der Hoffnung, dass der Mann in seine Muttersprache zurückfallen würde. »Mache mich nur sauber.«


    Sie beschwerte das Tuch mit einem Stein, damit es nicht wegwehte, drapierte es aber so, dass es im Gebirgswind flatterte.


    Sie zog ihre Hose hoch und stolperte schnell um die Felsbrocken herum und den Rand des schmalen Pfades entlang, bevor der stinkende Yakführer ihr zu weit entgegenkam und ihre Nachricht im Wind flattern sah.


    Ohne auf den Befehl zu warten, kletterte sie auf den Yak und biss sich auf die Unterlippe, als ihr Entführer die schwere Decke wieder festband.


    Von einheimischen Frauen hatte Karen Geschichten über Sklavenhändler gehört. Allerdings waren sie meistens auf junge Mädchen als Beute aus. Hunt trug eine amerikanische Militäruniform. Damit würde sie sicherlich für irgendjemanden etwas wert sein. Vermutlich war das der Grund, weshalb sie noch am Leben war.


    Sie erschauderte, trotz der stickigen Wärme des Yaks, und fragte sich, was wohl schlimmer war – den Kopf abgehackt zu bekommen oder den Rest ihres Lebens als Sklavin zu verbringen. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass sie die Letzten in der Lastkarawane waren und irgendein freundlich gesinnter – oder zumindest habgieriger – Mensch ihre Nachricht fand.
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    Mt. Vernon, Virginia


    Thibodauxs BMW ruhte auf ihrem Hauptständer vor einem zweistöckigen Backsteinhaus aus dem 18. Jahrhundert. Quinn schätzte das Anwesen auf mindestens 20 Hektar, der größte Teil davon ein eingezäunter japanischer Garten mit allem Drum und Dran wie einem plätschernden Bach, einer hölzernen Brücke und steinernen Torii-Schrein-Toren. Die nächsten Häuser waren in jeder Richtung mindestens hundert Meter entfernt. Dichte Hecken verschafften dem Gelände zusätzliche Privatsphäre. Mächtige Eichen und riesige silberne Ahornbäume hüllten die Auffahrt fast ständig in eine Decke aus kühlem Schatten.


    Das Motorrad, ein Schlachtross mit vorspringendem Schnabel, wirkte selbst in seiner Ruheposition aggressiv, als würde es nur darauf warten, jeden Moment gewaltsam in Aktion zu treten. Quinn fand allerdings, dass es einsam aussah ohne sein Motorrad daneben. Ein paar Meter entfernt, näher an der waldgrünen Vordertür des Hauses, stand eine blutrot lackierte Ducati 848 EVO. Thibodaux behauptete, es sei die Farbe der Fingernägel einer Straßenhure von der Bourbon Street, aber das sagte er nur Jericho gegenüber. Die kürzer und kompakter als die BMW gebaute Ducati war ein Superbike – mit Rennverkleidung und serienmäßigem 140-PS-Testastretta-Motor. Mit ihrem spitzen, aufwärtsgerichteten Sportheck und dem buckeligen Tank sah sie aus wie eine wütende rote Wespe. Genau wie ihre Besitzerin war die Ducati anmutig, pragmatisch und gefährlich.


    Ohne ein Motorrad hatte Quinn keinen Grund mehr, seine Bikerkluft zu tragen. Die schwarze Transit-Jacke, die Lederhose, die steifen Sidi-Motorradstiefel, die Kängurulederhandschuhe und der Arai-Helm lagen auf einem traurigen Haufen neben Thibodauxs GS. Jericho trug jetzt eine verwaschene Bluejeans, Rockport-Halbstiefel und ein graues Under-Armour-T-Shirt, das angenehm kühl in dem warmen Herbstwetter war. Palmer hatte versprochen, ihm so schnell wie möglich ein neues Motorrad zu besorgen – aber für Quinns Geschmack ging es nicht schnell genug.


    Im Moment saß er auf dem Randstein und machte sich düstere Gedanken über seine Scheidung und die zu lange Trennung von seiner Tochter.


    »Sag mir, warum wir das alles gleich noch mal machen«, meinte er mit verdrießlicher Stimme.


    »Weil wir es gut können?« Thibodaux zuckte mit seinen massigen runden Schultern, während er sich auf dem Schotterboden verrenkte, um einen Blick auf das Ölschauglas zu werfen, das unten am BMW-Boxermotor angebracht war.


    Die Besitzerin der roten Ducati, Emiko Miyagi – Mrs. Miyagi für ihre beiden Schutzbefohlenen –, bog um die Ecke des Hauses. Sanft glitten ihre Füße durch den Schatten der halbmondförmigen Auffahrt, als schwebte sie einen Zentimeter über dem Boden.


    »Ich glaube, es ist viel mehr als das«, sagte sie. »Kennen Sie Ushirogami wo Hikareru?«


    Quinn stand auf und verbeugte sich höflich. »An den Nackenhaaren gezogen werden?«


    »Das ist korrekt. Aber der Sinn geht viel tiefer. Genauer bedeutet es, einem bestimmten Weg folgen zu müssen, es aber nicht so ganz zu wollen. Hingabe zur Pflicht bringt oft ein solches Gefühl mit sich … aber die Klinge muss schneiden. Dafür wurde sie gemacht. Ist es nicht so? Nun …« Sie schürzte die Lippen und stand stoisch da, die Hände vor ihrem Körper gefaltet, ein deutliches Zeichen, dass sie das Thema als abgehakt betrachtete.


    »Palmer-san meint, dass es besser für Sie ist, wenn Sie sich versteckt halten«, sagte Miyagi. Sie hatte den Körper einer Turnerin, mit kurzen, kräftigen Beinen und muskulösen Schultern, die mit der Zierlichkeit ihres Körperbaus kontrastierten. Eine braune Baumwollhose schmiegte sich um die sanfte Kurve ihrer Hüfte. Ein schwarzes Poloshirt verbarg eine rätselhafte Tätowierung über ihrer rechten Brust, deren Rand bei den täglichen Yogaübungen nur teilweise sichtbar wurde und die absolut unidentifizierbar blieb. Thibodaux hielt es für eine Art Schlange. Jericho versuchte gar nicht erst, es zu erraten. Die drei hatten gerade eine harte zweistündige Cardiotrainings- und Yogasitzung hinter sich gebracht – die zu einem nicht geringen Teil aus Kopfüberpositionen bestand wie etwa dem Sirsasana, einem Unterarmhandstand, der mehr oder weniger Miyagis Lieblingsposition zu sein schien. Sie hatte Quinn versichert, dass es ihm helfen werde, die Verletzungen zu heilen, die er in der Herrentoilette des Cubano’s erlitten hatte. Erstaunlicherweise hatte sie recht gehabt. Nach ein paar Minuten Yoga waren die ausgewachsenen Kopfschmerzen, mit denen er aufgewacht war, zu wenig mehr als einem dumpfen Pochen hinter seinem linken Auge verblasst.


    Die Männer hatten es aus verlässlicher Quelle – Win Palmer hatte ihnen versichert, dass Emiko Miyagi in jedem Kampf eine sichere Wette war. Quinn hatte bislang noch nicht viel mehr Action von ihr gesehen als einen Yoga-Handstand, aber er war schon genug gefährlichen Menschen begegnet, um zu wissen, dass diese Frau ein nicht geringes Maß von dem besaß, was Soldaten als »natürlichen Killerinstinkt« bezeichneten.


    Zum Glück für Quinn schien sie ihn zu mögen. Der arme Jacques Thibodaux war da nicht so begünstigt. Sie fuhr mit den Instruktionen fort. Mit Mrs. Miyagi war das Leben eine einzige Unterrichtsstunde, und sie war die Lehrerin. »Wir haben alle Ihre Telefone und die E-Mail-Accounts, die Sie uns genannt haben, durch eine Serie von Computern in leer stehenden Büroräumen in drei Bundesstaaten geroutet – die Mieten wurden bar und im Voraus bezahlt.«


    Ihre Lippen verzogen sich zur Andeutung eines spöttischen Grinsens, als sie den riesigen Südstaatler ansah. »Ihre Telefone habe ich durch andere Computer umgeleitet, damit diejenigen, die Quinn-san Schaden zufügen wollen, ihn nicht durch Sie zurückverfolgen können …«


    »Natürlich haben Sie das.« Thibodaux zuckte mit den Achseln und warf Quinn einen Hab-ich-doch-gesagt-Blick zu. »Nicht nötig, mich zu schützen. Sorgen Sie nur dafür, dass Quinn nicht durch mich zu Schaden kommt …«


    »Das ist korrekt«, sagte die stoische Frau. Sie reichte jedem von ihnen einen silbernen USB-Stick, einen IronKey, wie Quinn erkannte. »Bitte benutzen Sie diese, wenn Sie sich irgendwo in einen Computer einloggen. Die Sticks verbergen Ihre IP-Adresse und ermöglichen Ihnen, anonym im Internet zu arbeiten. Zusätzlich werden alle Informationen, die Sie sammeln, mehrfach gesichert.« Sie sah Thibodaux fest in die Augen und legte den Kopf auf die Seite, als müsse sie einem unbelehrbaren Kind etwas erklären. »Wenn Sie zehnmal das falsche Passwort eingeben, wird das Innenleben des Sticks irreparabel zerstört. Es gibt keine Möglichkeit, die Daten zu rekonstruieren.«


    »Verstanden«, sagte der Südstaatler. Er hatte gelernt, dass es sinnlos war, mit Miyagi zu debattieren.


    »Und jetzt habe ich noch etwas für Sie.« Sie griff nach einer Papiereinkaufstüte hinter der roten Ducati.


    »Sie meinen für Quinn.« Thibodaux konnte nicht anders. Und er meinte es auch nur halb im Scherz. »Ich bekomme nichts, richtig?«


    »Wieder korrekt«, antwortete Miyagi mit einer halben Verbeugung. Bis auf ein schelmisches Funkeln in ihren schwarzen Augen war ihr Gesicht absolut ausdruckslos. »Wenn Ihr Leben ebenfalls von unbekannten Feinden bedroht wird, wird Palmer-san mich vielleicht anweisen, Sie auch mit einer solchen Ausrüstung zu versehen.«


    Quinn konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Obwohl sie die Weisheit einer doppelt so alten Frau zu besitzen schien, deuteten ihre glatte Haut und ihre körperliche Fitness darauf hin, dass Emiko Miyagi nicht älter als 40 war. Vielleicht lag es daran, dass er die japanische Sprache beherrschte, aber aus irgendeinem Grund hatte diese mysteriöse Kriegerin etwas für ihn übrig. Und gleichzeitig sträubte sie sich jedes Mal wie ein Stachelschwein, wenn Thibodaux in ihre Nähe kam.


    Sie hielt ein poliertes Holzkästchen vor sich, das sie Quinn mit ausgestreckten Händen reichte. »Allgemein gesagt werden wir in der Lage sein, jederzeit durch Ihr sicheres BlackBerry Ihren Aufenthaltsort zu ermitteln.«


    Mit einer halben Verbeugung forderte sie ihn auf, das Kästchen zu öffnen. Ein winziger Funken Aufregung blitzte in ihren Augen.


    »Eine Breitling Emergency«, sagte sie und wippte leicht vor Zufriedenheit.


    Thibodaux verdrehte die Augen, aber Miyagi ignorierte ihn.


    Quinn nahm den Edelstahlzeitmesser aus der blauen Samtauskleidung. Die Uhr war schwer, dicker als drei Silberdollars, mit zwei Kronen an der Seite, eine davon etwas größer und unterhalb der anderen an einem kleinen Metallzylinder am unteren Rand der Uhr. Einige Jungs in Quinns Schwadron an der Air Force Academy hatten sich solche »Dosenöffner«-Uhren gekauft, um damit in Bars anzugeben.


    »Ich vermute, Sie können mich anpeilen, wenn ich das hier aufdrehe und die Drahtantenne herausziehe.« Er hielt die Uhr hoch und berührte die untere Krone.


    »Exakt.« Mrs. Miyagi lächelte und zeigte ihre perfekten weißen Zähne. »Aber da ist noch viel mehr.«


    Das Bluetooth-Gerät in ihrem Ohr blinkte. Sie berührte es und drehte sich halb zur Seite, bevor sie sprach.


    »Moshi, moshi«, sagte sie. Das Führen eines Telefonats war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie konsequent japanisch sprach. Sie nickte schweigend und hörte zu. »Natürlich«, sagte sie nach einer Weile. »Sofort.« Sie tippte wieder auf den Ohrstecker, um das Gespräch zu beenden.


    »Palmer-san möchte, dass Sie beide ihn im Büro in Alexandria treffen.« In ihrer Stimme war keine Spur von einem Akzent zu hören.


    Quinn nickte. Er zog seine vertraute TAG Heuer Aqua Racer vom Arm und schnallte sich die schwere Breitling ums Handgelenk.


    »Im Ernst?«, fragte Thibodaux mit offenem Mund. »Ich bekomme keine elektronische Notsenderuhr?«


    Mrs. Miyagi stöhnte leise, als müsste sie einem kleinen Kind eine simple Wahrheit erklären. »Nein, Thibodaux-san, Sie bekommen keine.« Sie streckte ihren Arm zu Quinn aus und öffnete langsam ihre Faust, in der ein kleines Schlüsselbund lag. »In der Zwischenzeit benötigen Sie ein Motorrad. Bitte nehmen Sie die Ducati – leihweise. Aber seien Sie vorsichtig. Sie kann in fünf Sekunden auf 140 Stundenkilometer beschleunigen.«
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    Fort McNair


    Washington


    Die Liste des Kongressabgeordneten Drake war wie eine Bombe in den Reihen des Militärs eingeschlagen. Hochrangige Offiziere aller Waffengattungen standen auf der Liste – und jeder, der sich ungewöhnlich benahm oder ungewöhnlich wirkte, wurde sofort von Kollegen und Vorgesetzten kritisch beäugt. Über alle militärischen Abteilungen legte sich ein Schleier der Dunkelheit und des Misstrauens, der an das Europa des Kalten Krieges und die ostdeutsche Stasi erinnerte. Informanten saßen hinter jedem Schreibtisch. Alte Rechnungen bettelten förmlich darum, beglichen zu werden.


    Keiner traute mehr dem anderen.


    Lieutenant Colonel Dane Fargo stützte sich mit beiden Händen auf dem grauen Militärschreibtisch ab und las die oberste Akte auf dem Stapel vor ihm. Beim Anblick dieser Akte, dick und eselsohrig, hätte er am liebsten vor Freude gesungen. Er hatte jeden Gefallen, jede noch offene Schuld eingefordert und sein politisches Kapital bis auf den letzten Tropfen aufgebraucht, aber es war ihm gelungen, einen weiteren Namen auf Drakes Liste zu setzen.


    Er war felsenfest davon überzeugt, dass Jericho Quinn von Anfang an auf der Liste hätte stehen sollen. Der Mann war einfach zu gut, um echt zu sein. Er sprach Chinesisch wie ein Einheimischer und sein Arabisch war makellos. Über komplette Monate seines Lebens war nicht das Geringste bekannt. Auch sein dunkler Teint und der dichte schwarze Bartwuchs deuteten darauf hin, dass ausländisches Blut in seinen Adern floss.


    Und jetzt, als die Vertrauenswürdigkeit der auf der Liste Stehenden zum Gegenstand gründlicher Untersuchungen wurde, war Jericho Quinn auch noch untergetaucht. Wenn sie ihn fanden, so wusste Fargo, würde er eine schwer zu knackende Nuss sein. Aber gerade das war der Teil, auf den er sich am meisten freute.


    Fargo hatte seinen üblichen Kampfanzug gegen einen dunkelblauen Geschäftsanzug ausgetauscht, den er mit seinen schmalen Schultern nur unzureichend ausfüllte. Das weiße Hemd schlotterte um seinen Hals, als wäre er ein kleiner Junge, der die Sachen seines Daddys trug. Aber ungeachtet des schlecht sitzenden Anzugs war Fargo sicher, dass seine Zeit endlich gekommen war.


    Drakes Liste von potenziellen Staatsfeinden hatte nicht wenig Unruhe in den heiligen Hallen der Regierung verursacht. Männer und Frauen – Zivilisten wie Soldaten –, die zuvor von ihren Vorgesetzten als über jeden Verdacht erhaben betrachtet worden waren, sahen sich plötzlich tiefstem Misstrauen gegenüber. Männer wie Fargo mit bombensicherem Hintergrund, die zufällig auch noch enge Verwandte im Kongress hatten, bekamen endlich die Gelegenheit, an die Spitze ihres jeweiligen Misthaufens vorzurücken.


    Als er von dem umfangreichen landesweiten Durchleuchtungsprozess erfahren hatte, hatte er sofort seinen Onkel, den Kongressabgeordneten, angerufen. Ein paar Händedrücke und Hinterzimmerdeals später hatte man Lt. Colonel Fargo ein spezielles Ermittlerteam zugewiesen, das im Fort Lesley J. McNair am Potomac stationiert war. Es war nur zu passend, fand Fargo, dass seine Sondereinheit ihre Einsatzzentrale an dem gleichen Ort hatte, an dem Mary Surratt und ihre Mitverschwörer wegen ihrer Rolle bei der Ermordung Abraham Lincolns gehängt worden waren.


    Aber ehrlich gesagt jagten ihm die Leute, aus denen sein Team bestand, eine Gänsehaut ein. Die vier Männer – ausgebildet an der U. S. Army’s Interrogator School – waren Senior Echoes, eine inoffizielle Untereinheit der 500th Military Intelligence Group, die sich selbst die Boom Squad nannte.


    Militärische Verhörspezialisten bezeichneten sich selbst oft als Echoes. Fargo brauchte skrupellose Männer, Männer, die bereit waren, die Regeln des Anstands zu beugen. Sein Rang und die erstickende Atmosphäre der Angst, die die Nation umfasst hielt, gaben ihm die Gelegenheit, die brutalsten Männer aus diesen Reihen auszuwählen, Männer, die auch die harten Dinge tun würden, über die man auf Partys nicht redete.


    Die vier Männer seines Teams, die sich eigenständig mit den Vorgehensweisen des aus den 1960er Jahren stammenden KUBARK-Verhörhandbuchs der CIA vertraut gemacht hatten, waren allesamt Unteroffiziere, und soweit Fargo erkennen konnte, war keiner von ihnen es gewohnt, irgendwelche Befehle von vorgesetzten Offizieren entgegenzunehmen. Sie eigneten sich perfekt für das, was Fargo vorhatte.


    Psychologie vermischt mit einer großzügigen Dosis Daumenschrauben war das tägliche Brot dieser Männer. Die spanische Inquisition war nichts dagegen. Schweinsäugig und emotionslos, waren sie extrem talentiert in dem, was sie taten. Ein einfacher Blick von einem von ihnen brachte Fargos Haut zum Kribbeln. Sie waren ein notwendiges Übel, genau die Sorte Männer, die er brauchte, um diesen verräterischen Dreckskerl Jericho Quinn gefangen zu nehmen und zu verhören.


    Fargo genoss die Macht, die ihm diese neu entstandene Angst über seine Mitsoldaten verlieh. Er erinnerte sich an das Motto der ostdeutschen Stasi: Schild und Schwert der Partei. Er war lange genug Schild gewesen; Schwert zu sein, würde sich als weitaus befriedigender erweisen.


    Und falls die Geschichte schmutzig wurde – umso besser.
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    Alexandria, Virginia


    Der Nationale Sicherheitsberater saß hinter seinem ausladenden Schreibtisch. Die nach Quinns Auffassung anormal ordentliche Mahagoni-Oberfläche war groß genug, um eine eigene Postleitzahl zu rechtfertigen, aber es befand sich nicht viel mehr darauf als eine schwarze lederne Schreibunterlage, auf der eine braune Aktenmappe lag. Palmers Finger spielten mit einem Montblanc-Füllhalter, während sein Blick zwischen zwei 52-Zoll-Flachbildschirmen zu seiner Rechten hin und her wanderte, auf denen CNN und Fox News liefen. Ein dritter Monitor, von den anderen durch ein altmodisches Whiteboard getrennt, zeigte eine Google-Earth-Karte mit den Ländern Zentralasiens.


    Amerikanische Gemälde von Catlin und Remington hingen an den mit dunklem Kirschholz vertäfelten Wänden. Eine Reiterbronze, identisch mit der im Oval Office, stand auf einem kleinen Tisch rechts von Palmers Schreibtisch. Darüber hing in einem gerahmten Schaukasten ein Winchester-Repetiergewehr. Außer dem flackernden Leuchten der drei Flachbildschirme gab es kein weiteres Licht im Zimmer. Die ganze maskuline Ausstattung verlieh dem Raum die Aura einer perfekten Männerhöhle. Nur wenige wussten von der Existenz dieses Büros, das nur einen Steinwurf vom Pentagon entfernt war.


    Quinn saß gegenüber von Thibodaux auf dem burgunderfarbenen Ledersofa. Ein üppiger marokkanischer Teppich, der aussah, als wäre er aus fünf Sorten Schokolade gemacht, erstreckte sich über den Holzboden zwischen dem Sofa und Palmers Schreibtisch. Auf dem Couchtisch lagen zwei Akten mit umfangreichen Geheimdienstinformationen über die in West Virginia tätige paramilitärische Gruppe, die sich selbst The Constitutional Sword nannte, »das Schwert der Verfassung«.


    Abgesehen von ihren rassistischen und antisemitischen Ansichten betrachteten die Mitglieder von CS sich als eifrige Beschützer amerikanischer Tugend und Freiheit. Sie arbeiteten Drakes Liste ab und hatten acht der Namen, Quinns eingeschlossen, markiert. Drei von diesen acht wurden vermisst. Einer, ein Anwalt des Justizministeriums namens Rosenthal, war am Morgen in der Nähe des Dupont Circle erschossen in seinem Volvo aufgefunden worden.


    Jetzt, da Bodingtons Jungs vom FBI angefangen hatten, ihnen kräftig auf die Füße zu treten, stellten diese Leute allerdings kaum noch eine Gefahr dar, außer für ihresgleichen. Jeder CS-Patriot hatte es plötzlich eilig, seine Mitfanatiker zu verpfeifen, um einen möglichst guten Deal herauszuschlagen, während die Zähne des Justizministeriums sich fest um ihn schlossen.


    Die eigentliche Gefahr waren die anderen Organisationen, die noch unbekannten, die möglicherweise ihre eigenen Ziele von der Liste auswählten.


    »Zwei wichtige Anrufe heute.« Palmer schaute wie ein Schulrektor hinter seinem Schreibtisch auf die beiden Männer herab. Er hatte die Angewohnheit, kostbare Informationen nur stückweise preiszugeben.


    »Ja?«, fragte Quinn. Er kannte Palmer gut genug, deshalb hakte er ein bisschen nach, um zu demonstrieren, dass er voll auf die Unterhaltung konzentriert war.


    »Ein alter Yakhirte ist über eines unserer Blood Chits gestolpert, im Süden der Provinz Badachschan. Er händigte es einem Zug U. S. Marines aus, die auf Patrouille waren.«


    »Gibt es Berichte von notgelandeten Flugzeugen in der Region?«, fragte Quinn, der wusste, dass solche Dokumente von Piloten mitgeführt wurden für den Fall, dass man sie abschoss.


    »Es gehörte keinem Piloten. Die Codierung auf dem Tuch weist aus, dass es sich bei der Frau um eine paramilitärische Offizierin der CIA handelt, die dem Außenposten Bullwhip in Nuristan zugewiesen war.«


    »Badachschan ist nördlich davon«, meinte Thibodaux nachdenklich. Zusammen waren er und Quinn wahrscheinlich schon in allen Stans der Welt gewesen. »Sie ist also in Bewegung, aber das ist weit entfernt von jeder unserer Basen.«


    »Wenn wir der handschriftlichen Notiz auf dem Chit glauben können, ist sie Gefangene und wird tiefer ins Hindukuschgebirge gebracht. Die Notiz redet auch von einem Jungen unter ihren Entführern, der ›perfekt Englisch‹ spricht.«


    »Im Ernst?« Thibodaux rieb sich das Kinn. »Das wird ja immer schlimmer. Glauben Sie, die halten ein amerikanisches Kind gefangen?«


    Palmer schüttelte den Kopf. »Sie lässt durchblicken, dass der Junge ein Feind ist.«


    Jericho rutschte zum Rand des Sofas. »Sie haben von zwei Anrufen geredet.«


    »Genau«, antwortete Palmer. »Die Außenministerin hat angerufen, ungefähr zu der Zeit, als Sie sich im Cubano’s vermöbeln ließen. Sie beide haben doch sicher von den MSF gehört, den Médecins Sans Frontières?«


    Beide nickten.


    »Ärzte ohne Grenzen«, übersetzte Thibodaux.


    »Im Irak bin ich ihnen immer wieder über den Weg gelaufen«, meinte Quinn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es einer von denen war, der mich und meinen Bruder damals in Senegal zusammengeflickt hat.«


    Palmer legte die Fingerspitzen vor seinem Gesicht aneinander. »Jedenfalls hat Außenministerin Ryan einen Bericht von jemandem bei den MSF gefaxt, der viel im Hindukusch gearbeitet hat. Wie es scheint, hat Doktor …« Palmer beugte sich vor, um einen Blick auf seinen Notizblock zu werfen. »Doktor … Deuben schickt schon seit Jahren immer wieder Berichte an die UNO, bei denen es um Kinderhandel in Zentralasien geht. Der letzte Bericht erwähnt Erzählungen von Einheimischen über ein verstecktes Waisenhaus, in dem die Kinder alle Englisch sprechen.«


    »Lassen Sie mich raten«, meinte Thibodaux. »Dieses Waisenhaus soll irgendwo in der Provinz Badachschan liegen.«


    Quinn nickte. »Das ergibt Sinn.«


    »Wir haben ähnliche Berichte vom pakistanischen Geheimdienst«, sagte Palmer. »Aber um ehrlich zu sein, klangen sie eher wie Märchen – bis jetzt.«


    »Sie meinen den ISI, der bin Laden geholfen hat, unterzutauchen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem pakistanischen Geheimdienst auch nur den Weg zum Klo glauben würde«, schnaubte Thibodaux.


    »Touché.« Palmer rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Wo steckt dieser Arzt jetzt?«, wollte Quinn wissen.


    »Kümmert sich um Gesundheit und Wohlergehen von Prostituierten in Kaschgar«, antwortete Palmer. »Und es ist Dr. Gabrielle Deuben, eine Ärztin.« Er sah Quinn in die Augen. »Laut Ihrer Akte haben Sie einige Zeit in Kaschgar verbracht?«


    »Ja, stimmt.« Sofort erinnerte Quinn sich wieder an den hektischen Lärm und den Geruch der Gewürze. »Kurz nach meinem Abschluss an der Academy. Ein Austauschprogramm, das sich Lieutenants Abroad nannte. Die Gegend ist so muslimisch, wie sie unter so einem strengen Regime wie dem chinesischen nur sein kann. Eine wilde Region, könnte aus einem Indiana-Jones-Film stammen.«


    »Genau.« Palmer legte die Füße auf den Schreibtisch und starrte an die Decke, offenbar in eigene Erinnerungen versunken. »Ich will, dass Sie mit dieser Ärztin reden – und das Waisenhaus finden, wenn es existiert. Ich könnte die Special Forces schicken, aber es ist unmöglich, zu wissen, wem man vertrauen kann. Die Pakistanis warnen uns, dass wir möglicherweise Maulwürfe in wichtigen militärischen Positionen haben. Der Präsident will die Sache unter dem Deckel halten. Je weniger Leute davon wissen, desto besser, bis Sie mit brauchbaren Informationen zurück sind. Wir würden uns tagelang im Kreis drehen, wenn wir anfangen wollten, erst alle Schläfer zu jagen.«


    Palmer stand auf. »Dieser Drake entwickelt sich allmählich zu einem echten Pickel auf meinem Arsch. Die Anhörungen zu seiner Hexenjagd beginnen morgen. Die Leute sehen schon überall Gespenster. Das Ganze entwickelt sich ganz beschissen in Richtung McCarthy-Ära. Wir müssen den Mann finden, der hinter der Sache steckt, und ihn aufhalten – und zwar schnell.«


    »Glauben Sie, dass es LaT ist?«, fragte Thibodaux. LaT oder Laschkar-e Taiba war eine militante pakistanische Gruppe, die es, was die Gefährlichkeit für die Vereinigten Staaten betraf, durchaus mit Al-Qaida aufnehmen konnte – oder, wie manche behaupteten, sie sogar übertraf. Der Name bedeutete Armee der Reinen.


    »Wahrscheinlich«, meinte Palmer. »Oder eine Abspaltung davon. Aber so bedeutsam diese Verbindung im Zuge einer allgemeinen Untersuchung auch sein mag, so wird eine solche Operation doch in der Regel von einer bestimmten Persönlichkeit vorangetrieben. Bin Laden, az-Zawahiri, Hitler, Pol Pot – jede Gruppe braucht eine treibende Kraft. Dieses Individuum ist unser Ziel.« Palmer beugte sich vor und sah Quinn in die Augen. »Ich bin mir noch nicht darüber im Klaren, welcher Plan dahintersteckt, aber Sie müssen herausfinden, wer diese Person ist, bevor ihre Schläfer uns dazu bringen, dass wir uns als Nation selbst in Stücke reißen.«


    Palmer nahm eine Fernbedienung aus der Schublade seines Schreibtisches und richtete sie auf den Monitor, auf dem Google Earth zu sehen war. Der Satellitenblick zoomte auf die Region, in der die drei höchsten Gebirge der Welt zusammentrafen – Pamir, Himalaja und Hindukusch.


    »Ich will Sie so schnell wie möglich in Kaschgar haben«, sagte Palmer und richtete den roten Punkt eines Laserpointers auf Westchina. »Aber die Chinesen würden einen Anfall bekommen, wenn wir Sie im Regierungsauftrag hinschickten. Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie ein bisschen Jagdurlaub machen.«


    Jericho lächelte über den Begriff. Im Großen Spiel der Spione zwischen England und Russland im 19. Jahrhundert hatten britische Soldaten oft »Jagdurlaub« bekommen, um ohne offizielle Rückendeckung – und Schutz – auf neutrales Gebiet vorzudringen.


    »Jetzt warten Sie mal ’ne verdammte Minute«, brummte Thibodaux von seinem Platz auf dem Sofa. »Bei allem Respekt, Sir, aber ich finde nicht, dass Quinn ganz allein nach Kaschgar geschickt werden sollte, um mit dieser Doktortante und ihrer Bande chinesischer Bordsteinschwalben zu reden.«


    »Keine Sorge. Er geht nicht allein, Jacques. Aber Sie werden ihn nicht begleiten.«


    »Roger«, sagte Thibodaux und schüttelte kaum merklich den Kopf. Er war ein Marine, und Marines befolgten Befehle, ob sie ihnen gefielen oder nicht. Quinn respektierte das, aber er konnte auch die Enttäuschung des Südstaatlers verstehen.


    Palmer holte zwei blaue Pässe aus seiner Schreibtischschublade und schob sie über den Tisch zu Quinn. »Sie und Miss Garcia werden sich als Paar auf einem Motorradabenteuerurlaub ausgeben. Es ist Ende der Saison, aber mit ein paar Wochen gutem Motorradwetter dürfte man noch rechnen können. Bringen Sie in Erfahrung, was Dr. Deuben weiß, und lassen Sie sich von ihr dieses Waisenhaus zeigen. Informieren Sie mich über unsere sichere Satellitenverbindung über alles, was Sie herausfinden.«


    »Motorradurlaub …«, murmelte Thibodaux, die Arme vor der Brust verschränkt – ein schmollendes Muskelpaket.


    »Schon verstanden, Jacques«, meinte Palmer. »Aber Sie sprechen kein Chinesisch, und mit Ihrer Größe würden Sie zu viel Aufmerksamkeit erregen.« Palmer grinste. »Wenn ich jemals jemanden für einen Undercovereinsatz als Wrestler brauche, sind Sie unser Mann.«


    Palmers Handy zwitscherte leise. Er warf einen Blick darauf und nickte grimmig. »Es ist der Präsident«, sagte er. »Garcia wird jede Minute hier sein. Lassen Sie sie herein und seien Sie nett zu ihr. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie ein Messer hat.«


    »Was sagt man dazu«, seufzte Thibodaux, nachdem sie Palmers Büro verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Ich kann nicht glauben, dass sie dich nach Bootystan schicken – und nur mit dieser neuen Perle als Rückendeckung.«


    Quinn grinste.


    »Na ja, da ist immerhin die Sache, dass sie mir auf diesem Männerklo den Arsch gerettet hat. Außerdem dachte ich, dass du sie magst.«


    »Ja, ja, ja, sie ist heiß wie ’n Silvesterkracher, keine Frage. Aber hast du mal in ihre Augen gesehen? Sie hat mordgierige Clowns da drin mit Messern und Hackebeilen und all so was … So wie alle Weiber …«


    »Sogar Camille?« Quinn schmunzelte.


    »Machst du Witze, beb?« Thibodaux warf die Hände in die Luft und schnaubte verächtlich. »Hölle, ja, sogar Camille. Ich liebe sie wie verrückt, aber meine kleine Cornmeal ist die Schlimmste. Manchmal, wenn ich in ihre gruseligen Augen schaue, kann ich sehen, wie sie sich mit ’ner großen Schere an mich ranschleicht, während ich tief und fest schlafe …« Seine breiten Schultern bebten, als er am ganzen Körper erschauderte. »Oh weh, diese kleine Frau kann ganz schöne misère bringen!«
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    Spotsylvania, Virginia


    Lieutenant Colonel Fargo achtete darauf, auf den Pflastersteinen zu bleiben, als er über den Hof ging. Er hielt sich einen halben Schritt hinter seinem Partner, wollte, dass der die Tür zuerst erreichte. Hundehaufen lauerten wie Tretminen halb verborgen im hohen Gras. Drei umgekippte Fahrräder, ein rotes Dreirad ohne Räder und diverse Spielzeug- und Wasserpistolen lagen verstreut zwischen Straße und Veranda. Eine kopflose GI-Joe-Puppe hing an einem Bein am toten Ast einer einsamen Ulme vor dem bescheidenen grauen doppelstöckigen Haus.


    Hunde und Kinder – vor beiden gruselte es Fargo.


    Fargo und sein Partner trugen dunkle Anzüge und taktische Sonnenbrillen von Wiley X. Von Kopf bis Fuß sahen sie wie die sprichwörtlichen Men in Black aus, die sie ja auch waren. Obwohl Angehörige des amerikanischen Militärs nur sehr selten bewaffnet auf dem Hoheitsgebiet des eigenen Landes unterwegs waren, verlangten drastische Zeiten nach drastischen Maßnahmen, deshalb trugen beide eine Beretta M9 in einem Schulterholster unter ihrer Anzugjacke.


    First Sergeant Sean Bundy, ein klassischer Schlägertyp, wenn es je einen in der Army gegeben hatte, warf einen herablassenden Blick über seine Schulter, als die beiden Männer sich durch das Gewirr aus Spielzeug und Gerümpel schlängelten. Der Stachel eines zehn Zentimeter langen Skorpiontattoos ragte aus dem weiten Kragen seines weißen Anzughemdes heraus. Der Sonnenschein ließ seinen frisch geschorenen Schädel rosa glänzen. »Wie heißt dieser Bursche noch mal?«, fragte Bundy.


    »Marine Gunnery Sergeant Jacques Thibodaux«, antwortete Fargo und verspürte eine gewisse Überlegenheit, als die Worte seinen Mund verließen. »Wissen Sie, das ist jetzt schon das zweite Mal, dass Sie mich das fragen. Ich dachte, für euch Echoes wäre es Ehrensache, sich jedes noch so kleine Detail zu merken.«


    Bundy, der die Verandatreppe erreicht hatte, wirbelte herum, die Oberlippe zu einem höhnischen Zähnefletschen hochgezogen. »Ich frage nicht, weil ich es wissen will«, gab er zurück. »Ich frage, damit Sie Ihre Gedanken auf was Konkretes richten … Sir. Seit wir heute Morgen in den Wagen gestiegen sind, pfeifen Sie eine ziemlich schlechte Parodie einer Rossini-Oper vor sich hin.«


    Sämtliches Blut wich aus Fargos Gesicht.


    »Sie sollten sich jetzt, verdammt noch mal, beruhigen … Sir.« Bundy blitzte ihn an. »Ich werde mit der holden Braut des Gunnys reden.«


    Jede Spur von Überlegenheit wich aus Fargo, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen. Seit dem Moment, als er Sergeant Bundy zum ersten Mal getroffen hatte, fühlte sich sein Magen an, als hätte er einen Liter saurer Milch getrunken.


    Am Tag zuvor, als er den Aktionsplan aufgestellt hatte, war es ihm noch wie eine gute Idee erschienen, Mrs. Thibodaux zu befragen, während ihr riesenhafter Ehemann abwesend war. Jetzt, da sie tatsächlich auf ihrer Veranda standen, war Fargo sich nicht mehr so sicher. Er hätte die ganze Sache abgeblasen, wäre da nicht die Furcht gewesen, vor einem Mann, der eigentlich sein Untergebener war, wie ein Schwächling dazustehen. Er biss sich auf die Unterlippe. Hatte er wirklich Rossini gepfiffen?


    »Seine Frau heißt Camille«, meinte Fargo im Versuch, noch eine Spur von Würde zu retten. »Mädchenname Bottini. Ihre Freunde nennen sie Cornmeal.«


    »Cornmeal«, gluckste Bundy und wandte sich wieder der Tür zu. »So ein Scheiß.«


    Sergeant Bundy hämmerte mit der Faust gegen die Tür, dass das ganze Haus erzitterte. Fargo lief es kalt den Rücken herunter.


    »Vielleicht ist keiner zu Hause«, murmelte er halb zu sich selbst.


    Bundy schaute erneut über die Schulter und schüttelte den Kopf. »Ich höre Schritte. Sie sind da.«


    Ein Schatten schob sich vor das ovale Milchglasfenster, und die Tür wurde weit aufgerissen.


    »Was gibt’s?« Eine schwangere Frau lehnte im schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Zerzaustes kohlenschwarzes Haar war mit einem verblichenen blauen Tuch nach hinten gebunden. Ihr weißes T-Shirt spannte sich straff über einen bereits deutlich ausgeprägten Babybauch. Ein kleines Kind, das nichts weiter trug als eine schmuddelige Windel, klammerte sich an das Bein ihrer grauen Jogginghose.


    »Gunny Thibodaux zu Hause?«, fragte Bundy, ohne sich vorzustellen.


    »Wer will das wissen?« Die Frau funkelte sie mit verhärmten grünen Augen unter ihrer gefurchten Stirn an. Fargo dachte, dass sie ganz attraktiv aussehen würde, wenn sie etwas Make-up auflegte und die schlotterige Jogginghose wegwarf. Sie füllte das weiße T-Shirt definitiv mit mehr als nur ihrem Babybauch aus.


    Fargo ignorierte seine Nervosität und trat neben Bundy. Er klappte seine schwarze Ausweismappe auf und hielt sie auf Hüfthöhe. »Army CID. Eigentlich versuchen wir einen Freund Ihres Mannes zu finden. Jericho Quinn.«


    Camille berührte die Ecke von Fargos Ausweismappe. Ihr Blick wanderte zwischen dem Foto und seinem Gesicht hin und her.


    »Das Foto schmeichelt Ihnen ja nicht gerade.« Sie grinste.


    Das rotznäsige Kind an ihrem Bein streckte die Hand aus und zog an der Mappe, wollte selber einen Blick darauf werfen. Fargo riss den Ausweis zurück und steckte ihn schnell wieder in seine Tasche.


    Camille warf den Kopf in den Nacken und blies dunkle Locken aus ihren Augen. »Tut mir leid, Jungs, aber ich muss noch ’n paar Blagen baden und füttern. Lasst eure Karte da, dann sage ich Jacques, dass ihr hier …«


    Ohne Vorwarnung drängelte Bundy sich an ihr vorbei ins Haus.


    Fargos Magen machte einen Satz, aber er folgte ihm pflichtschuldig.


    Camilles Augen schossen Dolche ab, als die Männer sich an ihr vorbeischoben.


    »Was zum Teufel bilden Sie sich ein?«, fauchte sie.


    Bundy schnappte sich den kleinen Jungen und rubbelte ihm durchs Haar – als wäre er zu so etwas wie Zuneigung fähig.


    »Porca vacca!«, knurrte Camille irgendwo tief in ihrer Brust. Bei dem Laut verkrampfte sich Fargos Unterkiefer.


    Das Gesicht der Frau verzerrte sich zu einem stummen Schrei. Ihre Schultern begannen zu zittern. »Lassen Sie verdammt noch mal mein Baby runter, sonst, so wahr mir …«


    »Nachdem wir uns unterhalten haben«, flüsterte Bundy und zog den kleinen Burschen noch näher an sich heran. »Zuerst brauche ich ein paar Informationen von …«


    »Ich sagte, lassen Sie mein Baby runter!« Camille stürzte sich auf Bundy, die Finger zu Krallen gekrümmt. Mit einer Hand griff sie nach dem Kind, mit der anderen schlug sie aus.


    Bundy verpasste ihr einen Tritt in den Bauch, der sie zurückprallen ließ, während er das Kind wie einen Schild vor sich hielt.


    Camille ging hart zu Boden und landete mit einem lauten Wump auf ihrem Hintern. Sie schüttelte den Kopf, dann sprang sie sofort wieder auf, so wütend, dass sie kaum richtig sehen konnte.


    »Okay, okay, Mrs. T.« Bundy grinste wild, wie jemand, der alle Trümpfe auf der Hand hat.


    Sie packte das schreiende Kind und wich zur Wand zurück. In ihren Augen kochte die Wut. Sie war blass geworden und hielt sich mit einer Hand den Bauch. Der Tritt hatte mehr wehgetan, als sie zugeben wollte.


    Fargo spürte, wie sein Magen sich umdrehte. Die Sache glitt ihm zunehmend aus der Hand.


    »Ich denke, Sie sollten sich jetzt lieber beruhigen, Cornmeal«, zischte Bundy mit zusammengebissenen Zähnen. »Es würde mir gar nicht gefallen, wenn Ihrem Kind etwas zustößt, weil Sie die Beherrschung verlieren.«


    »Me ne frega!«, schrie Camille und schnippte verächtlich die Finger ihrer freien Hand unter ihrem Kinn her. »Es interessiert mich einen Scheißdreck, was Ihnen gefällt und was nicht!« Tränen traten ihr in die Augen, aber der Stolz hielt ihr Weinen zurück. Sie sah aus, als stünde sie kurz vor der Explosion.


    Bundy trat über einen Stapel gefalteter Handtücher zur Seite, um etwas Abstand zwischen sich und die rasende Bärenmutter zu bringen. Seine Augen zuckten zu Fargo, als wollte er sagen: »Sie sind dran.«


    Fargo hielt beide Hände hoch und versuchte, die aus dem Ruder geratene Situation unter Kontrolle zu bekommen. Wenn der Gunnery Sergeant jetzt nach Hause kam, dann waren sie beide tot, da war er sich sicher.


    Er schluckte. »Sie müssen verstehen, Mrs. Thibodaux. Dies ist eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit. Ein Freund Ihres Mannes – Jericho Quinn – ist verschwunden, zusammen mit seiner Familie.«


    Camille hielt ihre stählernen Augen auf die beiden Männer gerichtet, während sie ihren kleinen Jungen hinter sich schob. »Und das gibt Ihnen das Recht, hier einzudringen und mich und meine Kinder zu terrorisieren?« Sie schüttelte energisch den Kopf, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich sagte: Verschwinden Sie aus meinem Haus, oder ich rufe die Bullen …«


    Bundy klatschte so laut in die Hände, dass alle im Raum, Fargo eingeschlossen, zusammenzuckten.


    »Cornmeal«, höhnte er und wiegte seinen kahlen Kopf hin und her. »Wir sind die Bullen. Nun, Sie sollten wissen, dass Jericho Quinn in einer sehr ernsten Angelegenheit gesucht …«


    Camille griff sich ein großformatiges Foto von ihrem Mann in seiner blauen Marineuniform und warf es nach Bundy. Der schwere Zinnrahmen traf ihn voll an der Schulter, das Glas zersplitterte, dann krachte das Bild an die gegenüberliegende Wand.


    »Und Sie sollten wissen«, zischte Camille, »dass ich niemanden uneingeladen in mein Haus stürmen lasse! Ich werde mir kein einziges weiteres Wort mehr von Ihnen anhören!« Sie machte einen halben Schritt auf die beiden Männer zu, in der Hand einen Aluminium-Baseballschläger, den sie hinter der Tür hervorgeholt hatte.


    Bundy leckte sich über die Lippen. Einen entsetzlichen Moment lang befürchtete Fargo, er würde die Frau tatsächlich erschießen. Doch stattdessen hob der ausgebildete Verhörspezialist lediglich die Hände und ging zur Tür. Draußen drehte er sich noch einmal um. »Sagen Sie Ihrem Mann, dass wir hier waren«, meinte er, ein klein bisschen zu selbstgefällig für Fargos Geschmack.


    »Oh, ich werde es ihm sagen, darauf können Sie sich verlassen.« Cornmeal Thibodauxs Lippen verzerrten sich zu einem hysterischen Lachen. »Und dann wird er Ihnen diesen Baseballschläger bis zum Anschlag in den Arsch rammen!« Sie tätschelte ihrem kleinen Jungen den Kopf, ohne nach unten zu schauen. »Keine Sorge, Schatz. Arsch ist ein Bibelwort …«


    Das Haus erbebte, als Camille hinter den beiden Eindringlingen die Tür zuknallte. Brad, ihr Jüngster, stand mit durchhängender Windel hinter ihr. Der Junge, der ohnehin schon verängstigt war, schreckte bei dem plötzlichen Knall zusammen und warf den Kopf in den Nacken, um die Zimmerdecke anzuheulen. Die älteren Jungen spielten draußen auf der Straße. Und das war auch gut so. Sie kamen beide sehr nach ihrem Daddy. Mit ihren neun und elf Jahren hatten sie nur sehr wenig Geduld, wenn sie es mit Fieslingen zu tun bekamen. Camille war sicher, dass sie irgendwas Dummes bei den beiden Schlipsträgern versucht hätten. Wahrscheinlich wären sie sogar mit dem, der Fargo hieß, fertiggeworden – aber der Kahle war ein ganz anderes Kaliber. Der Kerl war gefährlich. Camille war Männern wie ihm begegnet, damals, als sie noch kellnerte – bevor sie Jacques kennenlernte. Das waren Männer mit einem Defekt in ihrer moralischen Struktur, Männer, die nicht nur kein Gewissen hatten, sondern auch Freude an den Schmerzen anderer empfanden.


    Bei dem Blick, mit dem er ihren kleinen Jungen angesehen hatte, waren ihr die Knie weich geworden.


    »Mama.« Denny, ihr Siebenjähriger – und der sensibelste ihrer Jungs –, stand oben an der Treppe, flankiert von seinen fünf- und dreijährigen Brüdern. Die drei hielten sich an den Händen und weinten leise, als sie mit ihren blinzelnden Rehaugen, die Camille immer an Jacques erinnerten, zu ihr hinabschauten. Sie hatten die ganze grässliche Episode mitbekommen.


    »Mama«, stammelte Denny, seine kleine Stimme zu einem Friedhofsflüstern gesenkt. »Wolltest du wirklich die Männer mit meinem Schläger hauen?«


    »Wenn ich es gemusst hätte, Schatz.« Da sie selbst nicht sehr nah am Wasser gebaut war, äußerten sich ihre Emotionen in roten Flecken an ihrem Hals.


    »Warum hat er Brad festgehalten?« Denny war der offizielle Sprecher, aber alle drei Jungen starrten zu ihr hinunter und verlangten eine Antwort.


    Eine Welle der Übelkeit schwappte über sie hinweg, und sie musste den Baseballschläger als Krücke benutzen, um auf den Beinen zu bleiben. Sie atmete tief durch und tätschelte dem heulenden Brad den Kopf. Sie war die Frau eines Marine, und dies hier waren Marine-Söhne. Es gab keinen Grund, ihnen Lügen zu erzählen.


    »Er hat versucht, mir Angst zu machen«, sagte sie.


    »Warum?«, wollte Denny wissen.


    Camille musste plötzlich an die anderen Jungen denken, die draußen spielten. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Unterleib, so abrupt wie ein Stromstoß. Als Veteranin von sechs Schwangerschaften hatte sie noch nie einen so heftigen Schmerz erlebt.


    Überwältigt von der Übelkeit, ließ sie den Schläger fallen und sank auf die Knie. Sie knickte in der Hüfte ein, umschlang ihren Babybauch mit den Armen und versuchte, sich nicht zu übergeben.


    Denny rannte die Treppe hinunter und packte das Gesicht seiner Mutter mit beiden Händen. »Mama! Was ist los? Soll ich 9-1-1 anrufen?«


    Sie drückte ihn an sich. Schmerztränen strömten ihr über die Wangen. »Du musst mir was versprechen, Schatz.«


    Mit aschfahlem Gesicht nickte der Junge schnell, klang aber nicht überzeugt. »Ich rufe 9-1-1 an …«


    Camille packte ihn am T-Shirt, als er zum Telefon rennen wollte. Von allen ihren Jungs war Denny derjenige, der ihr am wahrscheinlichsten gehorchen würde.


    Ihre Schultern begannen unkontrolliert zu zittern. Der sengende Schmerz breitete sich wie heiße Säure in ihrem Inneren aus. Sie zog ihren Sohn dicht an sich heran, benutzte ihn als Stütze, um sich noch einen Moment länger aufrecht zu halten. »Versprich mir, dass du Daddy nichts von diesen Männern erzählst.«


    »Aber Mama …«


    »Versprich es!«, schrie Camille wie eine Verrückte.


    »Ja, Ma’am«, stammelte Denny. »Ich verspreche es.«


    Camille fiel nach hinten auf einen Stapel Wäsche und krümmte sich vor höllischen Schmerzen. Nur vage bekam sie mit, wie ihr Sohn mit der Notrufzentrale redete.


    Sie betete, dass ihr kleiner Junge sein Wort hielt. Jacques durfte nie von diesen Männern erfahren. Er würde die Kerle mit Sicherheit umbringen, wenn er es herausfand – und das würde ihn ins Gefängnis bringen.


    »Oh Jacques«, flüsterte Camille, als die Schmerzen noch schlimmer wurden. Sie hatte das Gefühl, als würde das Zimmer sich um sie herum zusammenziehen. Er durfte nicht ins Gefängnis gehen. Sie war sich sicher, dass sie innerlich verblutete. Und wenn sie weg war, brauchten die Jungs ihren Vater umso nötiger.
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    Washington


    Der Kongressabgeordnete Hartman Drake setzte sich auf den Rand seines Schreibtisches, wobei er versehentlich einen Stapel loser Blätter auf den Boden warf. Er ignorierte sie, ganz auf die Hochglanzfotos in seinen Händen konzentriert. Objektiv betrachtet, waren sie gar nicht mal schlecht. Kompromittierend, sicher, aber die Aufnahmewinkel waren großartig und brachten seinen Körper hervorragend zur Geltung.


    Er war kein großer Mann, gerade mal 1,70 Meter, aber die zwei Stunden, die er jeden Tag im hauseigenen Fitnessraum verbrachte, äußerten sich in der beeindruckenden Art und Weise, wie seine Arme und seine Brust den Stoff des gebügelten weißen Hemdes spannten. Besonders stolz war er auf die Tatsache, dass er an seinem 45. Geburtstag beim Bankdrücken 160 Kilo in drei sauberen Wiederholungen geschafft hatte. In seinem Büro fanden sich überall Fotos von ihm beim Skilaufen, Reiten, Bergsteigen und Fallschirmspringen. Wenn etwas abenteuerlich war, machte er es, nahm ein Foto auf und hängte es an die Wand. Die anstößigen Bilder, die er jetzt in seinen Händen hielt, hätten gut zu den anderen Trophäen gepasst.


    Drake schaute über den Rand der Fotos seinen persönlichen Referenten David Crosby an. »Nietzsche hatte recht, wissen Sie?«


    »Womit, Sir?« Crosby seufzte. Der Blick seiner blassblauen Augen wanderte durch den Raum wie der Blick eines in die Enge getriebenen Tieres.


    »›Zweierlei will der echte Mann: Gefahr und Spiel. Deshalb will er das Weib, als das gefährlichste Spielzeug.‹ Sehen Sie?« Der Kongressabgeordnete linste mit einem halben Grinsen über den Rand seiner schwarzen Lesebrille. »Ich bin völlig normal. Hat noch jemand außer Ihnen die Fotos gesehen?«


    Crosby, ein Juraabsolvent aus dem Mittelwesten mit Sommersprossen und einem dürftigen blonden Bart, schüttelte heftig den Kopf. »Ich öffne alle Briefe selbst.«


    Drake stieß einen erleichterten Seufzer aus. Wenn er irgendjemandem trauen konnte, dann seinem kriecherischen Assistenten. Er hatte dem Jungen geholfen, bei seinem Examen zu bescheißen. Crosby war gekauft und bezahlt.


    Es waren insgesamt drei Fotos, auf allen war Drake nackt und in gymnastische Aktivitäten mit einer drallen Brünetten vertieft. Die Aufnahmen waren von ausgezeichneter Qualität und ließen nicht den geringsten Zweifel an Drakes Identität. Ein bisschen tat es ihm sogar leid, anderen diese Fotos vorenthalten zu müssen.


    Der Kongressabgeordnete lachte leise, ungeachtet der Situation. Offensichtlich hatte das Miststück irgendwo eine Kamera versteckt gehabt. Er hielt das untere Foto so, dass Crosby es sehen konnte. »Kommen Sie, Dave«, meinte er mit einem anzüglichen Grinsen. »Sagen Sie nicht, Sie würden nicht das Tier mit den zwei Rücken machen, wenn dieses scharfe Gerät sich an Sie ranwerfen würde. Ich meine … wenn diese Bilder an die Öffentlichkeit kommen, wer würde mir schon einen Vorwurf machen? Abgesehen von Kathleen natürlich.«


    »Herr Abgeordneter.« Crosby schluckte schwer und wandte schnell den Blick von dem Foto ab. »Es handelt sich hierbei ganz offensichtlich um einen Erpressungsversuch. Und der Zeitpunkt könnte nicht ungünstiger sein.«


    Drake nickte abwesend. Er konnte seinen Blick nicht von dem letzten Foto abwenden. Die Frau war absolut umwerfend, gar keine Frage – mit einer frechen, hüpfenden Kurzhaarfrisur, die sie aussehen ließ wie Tinker Bells böse Zwillingsschwester. Aber auf diesem Foto präsentierten sich seine Oberschenkelmuskeln genau mit der richtigen Spannung … Wenn die Fotos ins Internet gelangten, würde er sich zumindest in der Hinsicht nicht schämen müssen. Es war eine Schande, dass Kathleen keine Kamera im Schlafzimmer zulassen wollte.


    Drake schüttelte den Kopf und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren.


    Crosby fuhr fort mit seiner jammernden Sorgentirade.


    »Roger Granthams Lymphomtestergebnisse sind positiv«, sagte er. »Er gibt in einer Stunde eine Pressekonferenz.«


    Drake steckte die belastenden Fotos wieder in den Umschlag. Grantham würde also als Sprecher des Repräsentantenhauses zurücktreten. Der Posten war ihm so gut wie sicher.


    »Sie genießen eine beispiellose Unterstützung der Öffentlichkeit, seit Sie mit der Liste an die Presse traten«, sagte Crosby. »Tatum Hanks will den Posten, aber Sie sind der sichere Kandidat der Partei.«


    »Meinen Sie?« Drake lockerte seine blau-silberne Fliege und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Hanks war der Fraktionsvorsitzende. Unter anderen Umständen würde er das Okay der Partei bekommen. Aber Crosby hatte recht. Unter dem Eindruck all der Terroranschläge standen die Öffentlichkeit und die meisten Mitglieder des Kongresses fest hinter Drake.


    »Was werden wir also tun?«, fragte Crosby, nervös mit seinen Händen spielend.


    »David.« Drake lächelte. »Wir sorgen dafür, dass ich Sprecher des Repräsentantenhauses werde.«


    »Sir, ich meine, was wir wegen der Fotos machen! Wenn sie veröffentlicht werden, sind Sie erledigt!«


    Drake gluckste. »Das bleibt noch abzuwarten.« Er legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. »War keine Nachricht dabei?«


    Crosby schüttelte den Kopf. Er sah blass aus. »Nein, nur die Fotos.«


    »Jetzt schauen Sie nicht so verdrießlich drein, David. Vergessen Sie nicht: Ich kenne diese Frau. Ich weiß, wo sie wohnt.«


    »Wollen Sie … dass ich jemanden anrufe, der uns hilft … ich, also … der sich um das Problem kümmert?«


    »Jetzt kommen Sie, Dave!« Drake lachte herzhaft. »Da kümmere ich mich schon selbst drum. Ich leiste mir nun mal ab und zu einen kleinen Seitensprung. Ich bin doch kein Mafiaboss, der Leute umlegen lässt, nur weil sie ihm querkommen. Wie würde das wohl bei jemandem aussehen, der bald die Nummer zwei in der Nachfolge des Präsidenten der Vereinigten Staaten sein wird?«
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    New York City


    Mujahid Beg stand an der abblätternden gelben Tapete des überfüllten Hotelzimmers und blickte über seine Schulter aus dem Fenster. Das Scheppern und Rumpeln der Müllwagen sechs Stockwerke tiefer in der 39. Straße übertönte zum Teil das wütende Stimmengewirr der Männer, die sich mit ihm in diesem Zimmer aufhielten. Der Mervi brütete mürrisch vor sich hin, den Rücken an die Wand gelehnt. Es ärgerte ihn, dass der Doktor auf seiner Anwesenheit in New York bestanden hatte, wo er doch so kurz davorstand, mehr über die dunkelhäutige Frau herauszufinden, die ihn beinahe in Arbakovas Haus erwischt hätte.


    Aber der Doktor war nun einmal sein Auftraggeber. Als er angerufen hatte, um ihm zu sagen, er solle in der Union Station den Fünf-Uhr-Acela-Express nach New York nehmen, hatte er widerwillig gehorcht.


    Jetzt war er hier im Eastgate Tower und stand in einem Zimmer, das wie viele Zimmer in Manhattan nicht viel größer als eine Abstellkammer war. Das Hotel lag nicht weit von den Vereinten Nationen entfernt. Gruppen von Ausländern waren hier die Norm, selbst heutzutage, wo Männer mit dunkler Haut und arabischem Aussehen fast überall als potenzielle Terroristen betrachtet wurden.


    Dr. Badib saß auf der Kante des schmalen Doppelbettes. Er zündete sich die sechste Zigarette dieses Abends mit dem Stummel der fünften an, dann drückte er die Kippe in einem Glasaschenbecher auf der Matratze neben ihm aus. Er zupfte sich einen Tabakkrümel von der Lippe und wedelte ein Wölkchen blauen Qualm weg, das um sein Gesicht waberte.


    Im Laufe der letzten beiden Stunden waren acht weitere Männer ins Zimmer geschlüpft, einer nach dem anderen, alle mit dunklen Gesichtern und noch dunklerer Gesinnung. Einige saßen auf der niedrigen Kommode neben dem Fernseher und rauchten. Andere hockten an der Wand, mit düsteren Blicken hinter schwarzen Bärten und dichten Schnurrbärten.


    Das Zimmer roch nach kaltem Zigarettenrauch, angebranntem Kaffee und Körperausdünstungen. Beg war ein Wüstenbewohner und sehnte sich nach dem Geruch des Windes oder zumindest von frischem Blut.


    »Brüder«, sagte Badib und schwenkte seine Zigarette. »Bitte, wir müssen ruhig bleiben. Denkt an all unsere jungen Freunde. Sie sind zu Märtyrern in unserem Kampf geworden. Seht ihr denn nicht die Nachrichten und das, was die Amerikaner einander antun?«


    Mustafa Mahmud, ein hagerer Hitzkopf aus Lahore, warf die Hände in die Luft. Er saß auf dem einzigen Stuhl im Zimmer. »Ich muss Ihnen die gleiche Frage stellen, Doktor. Sehen Sie nicht die Nachrichten? Dieser ungläubige Kongressabgeordnete, Hartman Drake, wird der nächste Sprecher des US-Repräsentantenhauses werden.«


    Zustimmendes Gemurmel kam von den anderen Männern.


    Mahmud fuhr fort, klickend kamen die Worte von seiner Zunge. »Haben Sie denn nicht gehört, was dieser Mann über Pakistan oder Palästina oder den ganzen Nahen Osten sagt? Er würde alle muslimischen Länder von der Landkarte bomben, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme.«


    Badib legte die flache Hand an seine Brust. »Ich verstehe eure Besorgnis«, sagte er. »Aber wir sind gezwungen, mit unserem ursprünglichen Vorhaben fortzufahren. Unsere Leute stehen bereit. Wir sind unseren Weg schon viel zu weit gegangen, um zu diesem Zeitpunkt die Pläne zu ändern.«


    Mahmud stand unvermittelt auf und schaute starr in Badibs schwitzendes Gesicht. Beg trat einen halben Schritt vor. Beobachtete. Die anderen Anwesenden wurden mucksmäuschenstill.


    »Meine Brüder«, sagte Badib und winkte Beg, zurückzubleiben. »Ich verspreche euch, dass ich mich selbst um Drake kümmern werde, wenn die Zeit gekommen ist. Ich bin sicher, dass er zu dieser Ungläubigenhochzeit eingeladen wird.«


    »Natürlich, Sie wissen es am besten, Doktor«, murmelte der magere Pakistani. »Ich bin nur ein einfacher Hotelbesitzer. Aber bedenken Sie eines. Wenn wir mit unserem ursprünglichen Plan fortfahren und Hartman Drake nicht die Hochzeit besucht, wird er die Macht besitzen, ungeahnten Schaden anzurichten.«


    »Ich bitte euch, mir zu vertrauen«, flüsterte Badib und beugte den Kopf.


    Mujahid Beg hielt den Atem an. Der Doktor bezahlte ihn gut, aber diese Arbeit war mehr als nur ein Angestelltenverhältnis. Er sah den Eifer des Doktors, sah die Hingabe des Mannes zu seinem Dschihad. Von allen Männern in diesem Zimmer war Beg vielleicht der Einzige, der Glauben in den Plan des Doktors haben konnte – und was Hartman Drake anging, so erwies sich dieser Glaube selbst für ihn als schwierig.


    Der Mann musste sterben.
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    Washington


    8:30 Uhr


    Nancy Hughes saß in ihrem Lieblingskorbstuhl mit Blick über den sanft gewellten Rasen des Naval Observatory. Das Gras glänzte nach einem nächtlichen Regen. Eine weiße Tasse mit Untertasse ruhte in ihrem Schoß und dampfte friedlich in der stillen Luft.


    Sie nahm einen Schluck von ihrem Earl Grey und neigte den Kopf in Richtung ihrer neuen Assistentin. »Mrs. Peterson ist krank. Denken Sie, Sie können ihre Pflichten zusätzlich zu Ihren eigenen übernehmen?«


    »Absolut, Ma’am.« Amanda Deatherage schenkte ihr ein spitzbübisches Lächeln, das Hughes leicht verstörend fand. Amanda war eine kleine Frau, nicht viel größer als 1,50 Meter, mit schmalen, mädchenhaften Schultern und durchdringenden nussbraunen Augen. Ihr steifes rotes Wollkostüm und die großen Wilma-Feuerstein-Perlen verliehen ihr den Eindruck eines kleinen Mädchens, das sich mit den Sachen seiner Mutter verkleidet hatte. Sie besaß die Angewohnheit, ständig an ihrer Kleidung herumzuzupfen, und ihre Strümpfe warfen über den Fersen ihrer abgewetzten Pumps deutliche Falten. Ihr Lebenslauf war beeindruckend genug und sie hatte ein recht gutes Organisationstalent; es war ihrem etwas zerknitterten Erscheinungsbild zu verdanken gewesen, dass sie hinter Grace Smallwood auf dem zweiten Platz auf der Bewerberliste gestanden hatte.


    »Hervorragend«, sagte Hughes und trank noch einen Schluck Tee, bevor sie die Tasse auf der Veranda abstellte. Sie nahm einen kleinen Notizblock und setzte die goldene Lesebrille auf ihre Nase. »Also, wie werde ich mir heute meine Brötchen verdienen?«


    Deatherage schlug den burgunderfarbenen Terminkalender auf und studierte ihn einige Sekunden lang, während ihr Stift über den Seiten schwebte. »Mal sehen, Ma’am …« Sie überflog den Terminplan.


    »Um neun treffen Sie sich mit dem Vorsitzenden der Non-Profit-Organisation Kiva … ähm … im Smithsonian Castle.« Deatherage blickte auf, den Mund in ehrfürchtigem Staunen geöffnet. »Das ist, wow, so ziemlich das Coolste überhaupt. Jedenfalls … danach, um elf Uhr dreißig, sind Sie zum Mittagessen mit der First Lady verabredet, in Ben’s Chili Bowl …«


    Hughes schloss die Augen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Sind Sie sicher? Ich dachte, das wäre erst am Montag.«


    Deatherages kastanienbraune Locken hüpften, als sie den Kopf schüttelte. »Hier steht es schwarz auf weiß: Secret Service bestätigt … SLOTUS und FLOTUS – Ben’s Chili Bowl, 11:30 Uhr.«


    Hughes zog ein Gesicht, als hätte sie gerade in etwas Bitteres gebissen.


    »Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich nicht so nennen, Liebes.«


    Es war allgemein bekannt, dass POTUS für »President of the United States« stand. Die First Lady hatte die Abkürzung FLOTUS, was ein bisschen wie etwas klang, das sanft über dem Boden schwebte. Nancy Hughes hatte kein Problem damit, die »Second Lady« zu sein, aber der Vizepräsident und seine Frau trugen die Kürzel VPOTUS und SLOTUS – und das klang nach Ansicht ihres Bruders, der im Ölgeschäft sein Geld verdiente, nach einem Medikament gegen Erektionsstörungen und einer unschönen Hautkrankheit.


    »Ja, Ma’am …« Deatherage schaute verwirrt auf den Kalender. »Uups – im Sinne von ›das größte Uups aller Zeiten‹. Sie hatten recht, Mrs. Hughes. Das Essen mit FLOT… mit der First Lady ist tatsächlich erst am Montag. Nach dem Kiva-Treffen heute ist Ihr Terminplan frei für die Vorbereitungen der Hochzeit.«


    »Hervorragend«, sagte Hughes und widerstand dem Drang, ihre Assistentin darauf hinzuweisen, dass Gail Peterson nie einen »Uups«-Moment hatte, wenn es um Termine ging, die die First Lady betrafen. »Wir haben eine Menge zu tun und nur wenig Zeit dafür.«


    »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Mrs. Hughes?«


    »Sicher, meine Liebe.«


    »Ich, also, ich mache mir Sorgen, dass ich nicht so hart für Sie arbeite, wie ich sollte …«


    Hughes nahm ihre Lesebrille ab. »Wie meinen Sie das?«


    Es sah aus, als würde das arme Mädchen jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    »Ich … ich bewundere Sie so sehr, Mrs. Hughes. Sie, also, Sie opfern so viel von Ihrer Zeit für gute Zwecke. Ich würde Ihnen so gern eine Hilfe bei den Hochzeitsvorbereitungen sein.«


    »Natürlich werden Sie mir helfen, Liebes«, meinte Hughes lächelnd, um die Stimmung zu retten. »Ich würde es gar nicht anders wollen.«


    »Aber Sie verraten mir ja noch nicht mal, wo die Hochzeit stattfinden soll.« Deatherage unterdrückte ein Schluchzen, während sie darum rang, die Fassung wiederzugewinnen.


    »Sie werden mir mit der Gästeliste helfen, Liebes.« Hughes schüttelte den Kopf. »Der Vizepräsident meint, je weniger Leute bis zum letzten Moment wissen, wo die Hochzeit stattfindet, desto besser ist es für alle.«


    »Das verstehe ich.« Deatherage schniefte. »Es tut mir leid, Ma’am. Das ist alles … so eine große Ehre für mich.« Sie blätterte zur letzten Seite des Terminkalenders. »Bis jetzt sind es also 60 Kongressmitglieder und 15 Senatoren, die zugesagt haben.«


    »Wir rechnen mit einer beträchtlichen Zahl an Würdenträgern. Die Sicherheit und die Beförderung der Gäste werden ein Albtraum sein. Bei der letzten Zählung hatten wir Staatsoberhäupter aus Australien, Großbritannien, Deutschland und Brasilien. Haben wir schon Nachricht von weiteren?«


    »Tom Sellecks Presseagent hat gestern Abend angerufen, um mitzuteilen, dass er vorhat zu kommen«, antwortete Deatherage mit vor Staunen offenem Mund. »Das ist verrückt – bevor meine Mom starb, hat sie sich immer wieder die alten Magnum-Wiederholungen angesehen. Ich kann gar nicht glauben, dass Tom Selleck zur Hochzeit Ihrer Tochter kommt!«


    »Er ist ein Freund der Familie«, sagte Hughes. Sie beugte sich vor und berührte das Knie der jungen Frau. »Ich wusste nicht, dass Ihre Mutter verstorben ist, Liebes.«


    »Ich war 15«, seufzte Deatherage. »Sie und mein Dad starben bei einem Autounfall auf einer Reise zum Grand Canyon. Ich habe damals bei Freunden übernachtet …«


    »Das ist ja schrecklich«, sagte Hughes, jetzt selbst fast den Tränen nahe. Ein plötzlicher Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie stand auf und bedeutete Deatherage, ihr zu folgen. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Ich sage Ihnen, was Sie brauchen. Sie brauchen ein Projekt, in das Sie sich so richtig verbeißen können. Eine ganze Horde Politiker wird auf der Hochzeit erscheinen. Die Staatsoberhäupter haben ihre eigenen Sicherheitsleute, die bereits über den Veranstaltungsort der Hochzeit informiert wurden. Der Rest der Gäste wird bis zum letzten Augenblick im Ungewissen gelassen – um den Terroristen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Wir kümmern uns um ihre Beförderung zur Feier und zurück. Es ist eine umfangreiche Aufgabe, aber ich werde Ihnen die Koordinierung der Gästebeförderung übertragen. Trauen Sie sich das zu?«


    Deatherage trottete pflichtbewusst hinter ihr her, Stift und Terminkalender in der Hand. »Ich … ja, ich bin sicher, dass ich das kann.«


    Hughes blieb abrupt stehen. »Sie sind meine Hochzeitsassistentin, Amanda. Der Vizepräsident wird einsehen müssen, dass ich Ihre Hilfe benötige. Früher oder später muss ich es Ihnen sowieso sagen – da kann ich es genauso gut jetzt tun.« Sie beugte sich näher zu Deatherage. »Aber vergessen Sie nicht: Dies ist wirklich eine Frage der nationalen Sicherheit. Sie müssen mir versprechen, dass es unter uns bleibt.« Nancy Hughes errötete. Es tat so gut, Gutes zu tun.


    Amanda Deatherage blickte mit strahlenden Augen zu ihr auf und grinste. »Natürlich, Ma’am.« Sie nickte. »Großes Indianerehrenwort …«
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    Westchina


    Der runzlige alte Uigure, der sie am Flughafen in Kaschgar abholte, lenkte seinen lindgrünen VW Santana in den Verkehr der Yingbin Avenue. Die gepflasterte Straße führte zehn Kilometer nach Süden in die Stadt. Der Mann trug eine schäbige graue Anzugjacke und ein fleckiges Hemd, ein krasser Kontrast zu seinem traditionellen hellgelben, viereckigen Seidenhut. Büschel dünner grauer Haare lugten unter dem Rand des Hutes hervor und hingen in das faltige Gesicht des Mannes. Er erinnerte Quinn an eine modrige Rosine.


    »Sind Sie und Ihre Frau wegen des Sonntagsmarktes hier, Towarischtsch?« Der Mann wusste, dass Quinn kein Uigure war, da er die Sprache nicht beherrschte, und ganz offensichtlich war er auch kein Chinese. Fest davon überzeugt, dass kein Amerikaner so fließend Mandarin lernen konnte, hatte er entschieden, dass Quinn Russe sein musste, und titulierte ihn am Ende jedes Satzes als Genosse. Ronnie spielte mit und sprach mit leiser Stimme in glutvollem Russisch zu Quinn. Er hatte keine Ahnung, was sie sagte.


    »Wir hoffen sehr, ihn besuchen zu können«, antwortete Quinn, immer noch auf Mandarin. Erinnerungen an seinen früheren Besuch in der Stadt an der Seidenstraße überkamen ihn, während sie die Straße entlangfuhren. »Es heißt, man könne alles auf dem Sonntagsmarkt finden, bis auf die Milch eines Kükens …«


    »In der Tat alles, Towarischtsch.« Der alte Uigure lachte und zeigte sein graues Gesicht im staubigen Rückspiegel. Die Tatsache, dass er nur noch zwei Zähne hatte, machte sein Chinesisch verwaschen und kaum verständlich.


    Er stemmte den Arm auf die Hupe, um den Fahrer eines zweirädrigen Karrens mit einem gleichmütigen Esel, der mitten auf der Straße dahinstapfte, zur Seite zu scheuchen.


    Als sie sich dem eigentlichen Kaschgar näherten, war Quinn bestürzt, wie viel von der alten Stadt in den Jahren seit seinem Besuch zerstört worden war. Die kastenförmigen Betongebäude, die im Auftrag Pekings gebaut wurden, kamen ihm vor wie ein Virus, das alles, was auch nur einen Hauch an Geschichte oder Charakter besaß, verschlang. Er schaute aus dem Fenster auf das gutmütige Gesicht des Karrenfahrers, als das Taxi an ihm vorbeirumpelte. Wenigstens einige Dinge hatten sich hier nicht verändert.


    »Ich kenne einen Ort, an dem Wodka verkauft wird, Towarischtsch«, sagte der Taxifahrer auf der Jagd nach Trinkgeld. »Soll ich dort kurz anhalten?«


    »Ich glaube, wir fahren lieber direkt zum Hotel«, antwortete Quinn.


    »Eine ausgezeichnete und ehrenhafte Entscheidung, Towarischtsch.« Der Mann rutschte leicht auf dem Fahrersitz vor und straffte seine Schultern. »Es ist gut, einen weiteren aufrechten Mann kennenzulernen …« Seine Augen zuckten wieder hoch zum Rückspiegel. »Aber für den Fall, dass Sie Ihre Meinung ändern sollten, werde ich meine Nummer beim Hotelpersonal hinterlassen.«


    Vor dem Chini-Bagh-Hotel stieß ein Stadtbus eine dichte schwarze Qualmwolke aus. Der Taxifahrer kurvte schwungvoll um ihn herum, um seine Fahrgäste an den runden Säuleneingang zu bringen, wobei er gerade noch einem entgegenkommenden Lastenroller ausweichen konnte. Das war das alte Kaschgar, an das Quinn sich erinnerte, in dem jede Fahrt ein Nahtoderlebnis war. Ein ohrenbetäubender Chor von Hupen, schreienden Menschen und brüllenden Eseln traf Quinn wie ein Schlag ins Gesicht, als er die Wagentür öffnete und Ronnie beim Aussteigen half. Sie sah atemberaubend aus in ihrer leichten khakifarbenen Reisehose und dem luftigen Baumwollhemd – mit langen Ärmeln, um keine muslimischen Empfindlichkeiten zu verletzen. Mit ihrer großen Hollywood-Sonnenbrille und dem schlichten Seidenschal, den sie unter dem Kinn verknotet hatte, sah sie aus wie das Motiv eines Reiseplakats aus den 60ern.


    Quinn gab dem runzligen Fahrer 30 Yuan – etwas mehr als vier Dollar – und versicherte ihm, dass er seine Dienste nicht für spätere Wodkatouren benötigte. Er winkte Ronnie, vorauszugehen, nahm seine wasserdichte Reisetasche und schritt auf das protzige neue Hotel zu. Während der Zeiten Rudyard Kiplings und des Großen Spiels war das Anwesen der Wohnsitz von George Macartney und seiner Frau gewesen, dem britischen Konsul in Kaschgar. Obwohl die Obst- und Ziergärten verschwunden waren, stand die alte Residenz, Ausgangspunkt so mancher Intrige gegen die Russen, noch immer auf dem Hotelgrundstück und beherbergte jetzt ein uigurisches Restaurant.


    Die spindeldürre Han-Chinesin an der Rezeption reichte Quinn eine handschriftliche Nachricht, während sie sich mit seiner Kreditkarte beschäftigte. Es war ein Blatt liniertes Papier, herausgerissen aus einem Spiralnotizbuch und in der Mitte gefaltet.


    Willkommen in Kaschgar. Ich rufe Sie gegen 16 Uhr an, um ein Treffen zu vereinbaren.


    Schöne Grüße


    G. Deuben


    Es war fast fünf, aber die Rezeptionistin sagte, es habe keine Anrufe gegeben. Sie kannte Deuben und rief in ihrem Büro an, dann reichte sie Quinn den Hörer.


    Deubens Assistentin, eine Frau namens Madame Claire, weigerte sich, am Telefon etwas anderes als Französisch zu sprechen. Quinn bekam nicht viel mehr aus ihr heraus, als dass die Ärztin nicht da war.


    Die Rezeptionistin des Chini Bagh, die sehr hilfsbereit war, erklärte Quinn, dass Deubens Büro nur ein paar Straßenblocks entfernt sei.


    Ronnie war nicht glücklich darüber, fand sich aber damit ab, im Zimmer auf Deubens Anruf zu warten, während Quinn das Hotel verließ, um persönlich mit Madame Claire zu sprechen. Sie wollten sich gegenseitig anrufen, sobald einer von ihnen etwas über den Aufenthaltsort der Ärztin herausgefunden hatte.


    »Sie wissen Wash Foot Number Six?« Madame Claire war eine verblühte Französin, die ein bisschen an Mutter Teresa erinnerte. Sie trug einen ausgefransten blau-violetten Schal über ihrem ergrauenden Haar und gab sich alle Mühe, in einem Frikassee aus zerhacktem Chinesisch, Englisch und Französisch zu kommunizieren.


    »Frau Doktor sie wegmacht Ärger in Wash Foot Number Six. Nah von hier.«


    »Ärger?«, fragte Quinn, der schon fürchtete, Madame Claire mit dieser Unterhaltung hoffnungslos zu überfordern.


    »Böse Männer.« Die Französin machte ein finsteres Gesicht. »Verprügeln Tina Fan. Sie ist kein schlimme Mädchen. Dumm ja, schlimm nein.«


    Böse Männer, die Frauen verprügeln, dachte Quinn und musste fast lächeln. Zumindest war er in der richtigen Richtung unterwegs.


    Madame Claire trat aus der Tür der Klinik und schaute vorsichtig in beide Richtungen auf die wimmelnde Straße, als hätte sie Angst, von einem vorbeifahrenden Eselskarren oder Motorradtaxi überfahren zu werden. Sie zeigte mit einer knochigen Hand nach Osten, vorbei an Straßenhändlern, die unter rot-weißen Segeltuchplanen Gewürze, Nüsse, Kürbisse und Keramik verkauften. Der Geruch von Pfeffer und Kreuzkümmel erfüllte die Luft.


    »Geh vorbei«, sagte sie und stellte sich auf die Zehen, als könnte sie auf diese Weise weiter zeigen. »… naan … pain … Brotmacher … geh so.« Sie hob die linke Hand, um die Richtung anzuzeigen. »Wash Foot Number Six eine Block weiter …« Sie hob die rechte Hand. »Die Seite.«


    Quinn gab Madame Claire eine 200-Yuan-Spende für die Klinik und dankte ihr für die Hilfe.


    Er lächelte in sich hinein, während er an einem Straßenhändler vorbeiging, der duftende Schalen mit Ququ verkaufte, Wan-Tan-Hammelsuppe. »Wash Foot«, murmelte er leise.


    Xi yu – Fußwäsche – war in China ein großes Geschäft. Kabinen fand man in den nobelsten Hotels bis hin zu den zwielichtigsten Rotlichtschuppen, wo einem beträchtlich mehr als nur die Füße abgerubbelt wurde. Die Sechs war eine Glück verheißende Zahl im Chinesischen, da das Wort dafür so ähnlich klang wie das Wort für Glück. Wash Foot Number Six – Glückliche Fußwäsche.


    Da sich das medizinische Wirken der guten Frau Doktor vor allem auf ausgebeutete Seidenstraßenprostituierte konzentrierte, hatte sie ihre Klinik nicht weit von dort eingerichtet, wo die Frauen arbeiteten. Madame Claires Wegbeschreibung mochte schwer verständlich gewesen sein, aber sie war akkurat.


    Quinn musste nicht lange gehen, bis er das Glück fand.


    Eine mürrische junge Philippinerin blickte von ihrem Handy auf, als Quinn das düstere Innere von Wash Foot Number Six betrat. Sie saß auf einem hohen Holzstuhl, ihren schmalen Rücken an eine chinesische Anatomietafel gelehnt, die an der abblätternden Tapete hing. Hautenge Stretchshorts zeigten alles, was sie zu bieten hatte. Ein müdes blaues Neckholder-Top hing vor ihrer knochigen Brust. Dem Alter nach hätte sie noch auf der High School sein müssen, wenn es so einen Luxus in ihrem Leben gäbe. Der schwere Geruch nach billigem Parfüm und Talkumpuder hing wie eine Giftwolke hinter dem Perlenvorhang, der den beengten hölzernen Vorraum von der Treppe trennte, die in die Schatten des durchhängenden Obergeschosses hinaufführte.


    »Ich suche Dr. Deuben«, sagte Quinn auf Chinesisch. Er hatte Garcia angerufen, um ihr zu sagen, wohin er ging, aber wenn sich Ärger zusammenbraute, wollte er nicht warten.


    Die trüben Augen der Philippinerin flatterten bei seinen Worten und ihr Körper zuckte leicht zusammen, als wäre sie es gewohnt, bei jeder Unterhaltung auch Schläge zu beziehen. Als sie begriff, dass Quinn sie nicht sofort verprügeln wollte, beugte sie sich vor und verzog ihre rot verschmierten Lippen zu einem schamlosen Lächeln. Es war ein schrecklicher Anblick bei einem so jungen Mädchen. Quinn schätzte sie auf höchstens 15.


    »Vielleicht du nicht brauch Doktor«, flötete das Mädchen grinsend und fuhr sich mit rissigen Fingernägeln durch das mattschwarze Haar, das in Strähnen um ihre Schultern hing. Sie war so klein. Quinn stellte sich vor, wie sie mit Mattie zusammen mit Puppen spielte.


    »Ich glaube, du brauch Glückmädchen. Ich geb dir verdammt gute Fußwasch, kein Quatsch – 50 Yuan.« Sie nannte ihm den Preis für notgeile Touristen. Quinn wusste, dass in einem Laden wie diesem ihr normaler Preis wahrscheinlich nicht mal die Hälfte davon betrug – ungefähr drei Dollar.


    »Alle andere verhandelbar.« Sie warf den Kopf zurück in dem Versuch, niedlich zu wirken, schaffte es aber nur, beduselt auszusehen.


    Quinn schluckte und musste sich zusammenreißen, dass ihm nicht schlecht wurde. »Nein, ich suche wirklich nur Dr. Deuben.«


    Das Mädchen ließ sich an die Wand zurücksinken, als wäre alle Luft aus ihr gewichen. Ihre weißen Spitzenstrümpfe waren ihr fast bis zu den Knien herabgerollt und ließen einen Streifen Haut unterhalb der Shorts frei, auf dem eine bunte Landkarte von Blutergüssen in unterschiedlichen Farbstadien zu erkennen war. Offensichtlich war sie grobere Kundschaft gewöhnt.


    »Doktor nicht hier«, schmollte sie. »Du nicht will Glückmädchen, du jetzt geh. Gao komm zurück. Er prügel grün und blau dich wie Tina Fan.«


    »Man hat mir gesagt, dass Dr. Deuben hier ist«, insistierte Quinn. Er machte einen halben Schritt auf den Perlenvorhang vor der Treppe zu.


    »Sie nicht hier!«, blaffte das Mädchen auf Englisch. »Du jetzt geh!«


    Quinn erstarrte, als schwere Schritte die Treppe herabkamen.


    Eine dunkle Hand teilte den Perlenvorhang, gefolgt von einem riesigen, Turban tragenden Sikh, der in den Vorraum trat. Er blieb direkt vor Quinn stehen und rügte das Mädchen mit erhobenem Zeigefinger. Dann drehte er sich zu Quinn um und schüttelte den Kopf. »Trau einem Brahmanen mehr als einer Schlange, einer Schlange mehr als einer Hure …«


    »Und einer Hure mehr als einem Afghanen«, beendete Quinn den Satz.


    »Ah«, sagte der Sikh. »Herrlich, einen Mann zu treffen, der seinen Kipling kennt.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Belvan Virk, Dr. Gabrielles Leibwächter.«


    »Jericho Quinn.« Sie schüttelten einander die Hände.


    Belvan Virk war gute sieben oder acht Zentimeter größer als Quinn und besaß die breiten Schultern und den stämmigen, muskulösen Körperbau eines geübten Faustkämpfers. Sein blutroter Turban war straff gewickelt und wurde an der Vorderseite durch ein Khanda, das religiöse Schwert-und-Kreis-Symbol der Sikhs, zusammengehalten. Pechschwarzes Haar und ein gepflegter Vollbart steckten ordentlich unter den Rändern des makellos sauberen Kleidungsstückes. Er trug eine dunkle Hose und ein kragenloses weißes Hemd. Ein gekrümmter Dolch hing an seiner rechten Seite.


    »Dr. Deuben konnte wegen der aktuellen Probleme hier leider nicht anrufen.« Virk teilte den Perlenvorhang und zeigte mit einer offenen Hand nach oben. »Der … Eigentümer von Number Six ist auf einer Reise nach Urumqi letzte Woche verschollen – wahrscheinlich ermordet von Banditen. Jedenfalls sind die Mädchen hier im Moment ohne Zuhälter oder Beschützer. Sie haben ein bisschen Ärger mit einem bestimmten Einheimischen.«


    »Gao?«, riet Quinn.


    »Ja.« Virk nickte amüsiert. »Sie finden sich schnell zurecht.«


    »Gao komm zurück auch«, drohte die Philippinerin, immer noch auf ihrem Stuhl hockend, die Arme trotzig verschränkt. »Er sowieso mein Kunde. Tina Fan hat von mir gestohlen. Sie verdient, was sie gekriegt.«


    Quinn folgte Belvan Virk die Treppe hinauf und einen fensterlosen holzverkleideten Flur entlang zu einem drei mal drei Meter großen Zimmer, das mehr an eine Gefängniszelle erinnerte als an ein Schlafzimmer. Der riesige Sikh musste sich unter der niedrigen Decke ducken. Der Geruch nach Schweiß, Lammfett und billigem Parfüm hing schwer in der dichten Luft. Ein dünner schwarzer Qualmfaden stieg von einer Öllampe auf und vertiefte die Düsternis nur noch mehr.


    Ein han-chinesisches Bauernmädchen – aus Fuzhou, wie Quinn ihrem Dialekt nach vermutete – lag mit dem Gesicht nach unten auf einer durchgelegenen Matratze direkt auf dem schäbigen Teppich. Sie trug nichts bis auf einen schmuddeligen Slip, der einmal weiß und mit Spitze umrandet gewesen war. Die Sohlen ihrer winzigen Füße waren schwarz vom Barfußgehen. Wunde rosafarbene Streifen verliefen kreuz und quer über die Haut ihres Rückens und ihrer Beine. Rippen zeichneten sich wie Käfigstäbe unter ihrer bleichen Haut ab, als sie schluchzte. Die Spitzen ihrer Rückenwirbel ragten heraus wie eine Reihe kleiner Steine aus einem blassgelben Meer.


    Gabrielle Deuben saß auf dem Rand der schmutzigen Matratze und betupfte die Wunden der Frau mit einem übel riechenden Desinfektionsmittel. Sie trug einen blauen Krankenhauskittel über einer Khakihose und einem roten T-Shirt. Blaue Nitrilhandschuhe und eine Silberkette komplettierten ihre Ausstattung und betonten die praktischen braunen Wanderstiefel, wie sie auch von Bergsteigern getragen wurden. Ihr flachsblondes Haar hatte sie nachlässig hochgesteckt, als wäre es ihr im letzten Moment noch eingefallen. Gebändigt wurde es von viel Glück und einem Paar hölzerner Essstäbchen.


    Hohe rosige Wangenknochen standen über einem kräftigen germanischen Kiefer, dessen Muskeln sichtbar angespannt waren, als die Ärztin konzentriert die Wunden versorgte. Sie trug kein Make-up und schien sich damit sehr wohlzufühlen. Quinn schätzte sie auf Mitte 30. Ein entbehrungsreiches Leben in Zentralasien hatte sie etwas hager werden lassen und ihr mehr als eine graue Strähne beschert.


    Eine Tonschüssel stand auf dem Bett neben den beiden Frauen, gefüllt mit rosafarbenem Wasser und nassen Stofffetzen.


    »So«, meinte die Ärztin in passablem Chinesisch. »Ich glaube, wir haben jetzt allen Schmutz aus den Wunden heraus.«


    »Sie haben mir mehr wehgetan als Gao«, schniefte Tina Fan.


    »Ich weiß, dass es dir so vorkommt, mein Kind«, seufzte Deuben. »Aber wir wollen keine Infektion riskieren, bei dem dreckigen Seil, das er als Gürtel benutzt. Es ist wahrscheinlich voll mit Kamelmist – oder Schlimmerem.« Sie nahm eine dünne Decke und zog sie sanft über die Beine des Mädchens, den Rücken ließ sie frei. »Bleib ein paar Minuten so liegen. Ich mache dir gleich einen Verband.«


    Belvan Virk schaute mit funkelnden Augen zu. Er lächelte leicht, kaum zu erkennen unter seinem dichten schwarzen Bart. Er schien der Ärztin eine Verehrung entgegenzubringen, die schon an Anbetung grenzte, und Quinn fragte sich unwillkürlich, ob wohl mehr hinter dem Verhältnis der beiden steckte, als der Sikh verraten hatte.


    Tina Fan weinte leise vor sich hin, während Dr. Deuben aufstand und die blauen Handschuhe auszog.


    »Mr. Quinn«, sagte sie in abgehacktem, aber perfektem Englisch. »Danke, dass Sie gekommen sind. Verzeihen Sie, dass ich im Moment nicht besonders gut auf das männliche Geschlecht zu sprechen bin.«


    »Das verstehe ich vollkommen«, erwiderte Quinn. »Wissen Sie, warum man ihr das angetan hat?«


    »Misogynie.« Die Ärztin zuckte mit den Achseln und kratzte sich die Nase, die nicht übermäßig groß war, aber aussah, als hätte sie in einer Familie von Riesennasen noch Glück gehabt. »Sie wissen, was Misogynie bedeutet?«


    »Ja, weiß ich«, sagte Quinn.


    »Es bedeutet«, erklärte sie trotzdem, »krankhaften Hass auf Frauen, außer als Sexobjekte …« Sie verstummte und beobachtete seine Reaktion, bevor sie fortfuhr. »Höchstwahrscheinlich wollten diese Männer nur ihr Revier abstecken, da der Besitzer und Zuhälter dieses freundlichen Etablissements als vermisst gilt. Aber vielleicht hat die Misshandlung des armen Mädchens sie auch nur scharfgemacht. Ich habe schon vor Langem aufgegeben, verstehen zu wollen, zu was Männer für ein bisschen Spaß und Spiel imstande sind.« Sie drehte sich plötzlich ganz zu Quinn herum. »Jedenfalls schreibe ich schon seit über einem Jahr an die Vereinten Nationen und Sie sind der Erste, den sie herschicken, um meine Behauptungen zu überprüfen.«


    »Ich glaube, es gibt da ein Missverständnis, Dr. Deuben.« Quinn schaute zu Virk, halb damit rechnend, dass der riesige Sikh ihn beim Kragen packen und rauswerfen würde, wenn er der Ärztin unwillkommene Mitteilungen machte. »Ich komme von der US-Regierung, nicht von der UNO.«


    »Ist das so?« Deuben musterte ihn ausgiebig, ihre schieferfarbenen Augen wanderten im Qualm der flackernden Öllampe über sein Gesicht. Sie faltete die Hände vor ihrem Körper und ihre Brust hob und senkte sich sanft mit jedem Atemzug. Schließlich klatschte sie in die Hände. »Umso besser«, verkündete sie. »Die Vereinten Nationen machen kaum mehr, als zu reden. Ihre Regierung hat wenigstens so etwas wie Zähne – wenn sie sie nur benutzen würde! Sind Sie bereit, mit diesen Zähnen zuzubeißen, Mr. Quinn?«


    Quinn dachte über seine Antwort nach, aber seine Überlegungen wurden von einem kläglichen Aufschrei des philippinischen Mädchens im Hauseingang unterbrochen.

  


  
    33


    Schwere Schritte kamen die Holztreppe heraufgestampft. Tina Fans knochige Schultern begannen heftig zu zucken, und mit würgenden Lauten rollte sie sich auf der Matratze zu einem Ball zusammen.


    Einen Augenblick später tauchten drei Chinesen auf. Ihre Silhouetten zeichneten sich im Türrahmen vor dem Licht der nackten Glühbirne im Flur ab. Alle drei waren bullig und stiernackig, von dunklem Teint und offensichtlich an harte Arbeit in der Sonne gewöhnt. Der mutmaßliche Anführer war kahl bis auf einen Kranz fettiger Haare um seinen keilförmigen Kopf. Er fletschte fleckige gelbe Zähne und ließ einen kurzen Hartholzknüppel auf die Fläche seiner anderen Hand klatschen.


    Quinns Blick zuckte von den Neuankömmlingen zu Belvan Virk. Männer, die mit Knüppeln in der Hand an der Tür eines Bordells auftauchten, hatten sicherlich keine guten Absichten. Der massige Sikh ließ seine Hand auf den Griff des Dolches an seiner Seite fallen. Er neigte leicht den Kopf als Antwort auf Quinns unausgesprochene Frage.


    Das waren die gleichen Männer, die auch Tina Fan zusammengeschlagen hatten.


    Ohne darauf zu warten, dass die Schläger etwas sagten – oder sich auch nur bewegten –, trat Quinn mit einem raschen Schritt auf sie zu. Mit der Rechten täuschte er einen schnellen Schlag an, rammte dem Anführer die flache linke Hand vor die Nase, dann wand er ihm den Knüppel aus den Fingern. Mit einem harten, schnellen Schlag zog er das Holz nach oben und traf den Mann mitten aufs Kinn. Ein befriedigendes Knacken war zu hören, als Zähne knirschend nachgaben.


    Keine Energie auf überflüssige Bewegungen verschwendend, nutzte Quinn den Schwung des Schlages aus, um den zweiten Chinesen vor die Stirn zu treffen. Schwarze Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war, als Holz mit Knochen kollidierte. Der dritte Mann hob die Hände, aber Quinn drosch auch auf ihn ein und trieb ihn auf die Knie. Immerhin war der Mann hergekommen, um eine Prügelei anzuzetteln; jetzt war es ein bisschen zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.


    Alle drei Schläger lagen innerhalb von Sekunden mit dem Gesicht nach unten auf dem schmutzigen grünen Teppich.


    Virk lächelte breit, seine strahlenden Augen tanzten im Lampenschein über seinem schwarzen Bart. Er klatschte leise in die Hände und nickte anerkennend.


    »Sie brauchen meine Frage nicht zu beantworten, Mr. Quinn.« Dr. Deuben kniete sich neben die bewusstlosen Angreifer, um ihren Puls zu messen. Noch vor wenigen Augenblicken hätten die drei Männer sie mit Freuden grün und blau geprügelt. »Ich bin sicher, dass Sie keine Probleme damit haben, jeden zu beißen, der im Auftrag der amerikanischen Regierung gebissen werden muss. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass der Rest von Gaos Mannschaft Ihnen nicht den Schädel einschlägt, bevor Sie die Stadt verlassen.«
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    Ronnie beherrschte ein paar Brocken Französisch, deshalb war es für sie relativ einfach, Quinns Weg zur Glücklichen Fußwäsche nachzuverfolgen. Sie kam an, während Gabrielle Deuben noch immer einen jetzt ziemlich kleinlauten Gao verarztete.


    Quinn hatte die Ärztin mit seinen Methoden eindeutig für sich gewonnen, und so bestand sie darauf, die beiden an diesem Abend durch Kaschgar zu führen. Belvan ging durch die wimmelnden Straßen voran. Sein roter Turban ragte aus der Menge heraus, als er nach Anzeichen von Ärger Ausschau hielt.


    Ronnie blieb einen halben Schritt zurück und genoss die Gelegenheit, Jericho Quinn in seiner natürlichen Umgebung zu beobachten. Sie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der so selbstsicher war. Er ging an verspiegelten Fenstern vorbei, ohne auch nur ein einziges Mal sein Spiegelbild zu betrachten, und schien irgendwie verbunden zu sein mit dem »Jetzt« jeder denkbaren Situation. Seine fast schon unheimliche Sprachbegabung war dabei sicherlich hilfreich.


    Obwohl die Uiguren ihre eigene Sprache hatten, die eng verwandt war mit dem tadschikischen Persisch, sprachen die meisten ein ganz brauchbares Arabisch oder Mandarin. Quinn wechselte mühelos von einer Sprache in die andere, als er stehen blieb, um mit diesem oder jenem Ladenbesitzer ein paar Worte zu wechseln und nach dem Preis eines Seidenhutes oder einer gelben Tonschale zu fragen.


    Während sie ihn beobachtete, wurde Garcia klar, dass Kaschgar die perfekte Metapher für Quinn war. Der zivilisiertere, gepflegtere Teil von ihm wirkte irgendwie angespannt und unnatürlich. Es war die planlose, unzivilisierte Natur – das ungezähmte Labyrinth von Instinkt und Ungewissheit –, die Mann und Stadt endlose Möglichkeiten eröffnete.


    »So, da sind wir.« Deuben klatschte auf Hüfthöhe in die Hände, wie es offenbar ihre Angewohnheit war, wenn sie sich über etwas freute. Sie winkte einem Uiguren mittleren Alters zu, der mit einem Stück Pappe den Qualm von einem Grill voller brutzelnder Lammkebabs wedelte.


    Sie befanden sich auf Kaschgars berühmtem Nachtmarkt – einem Meer aus Essen und Menschen. Berge von safrangelben Nudeln wechselten sich ab mit Tischen, die beladen waren mit Körben voller naan, das verdächtig an amerikanische Bagels erinnerte, und Tellern voller Klöße, Gemüse und gekochter Ziegenköpfe. Ein halber, längs geteilter Hammel hing an einem Metallhaken, drei Meter von dem Tisch entfernt, den Deuben gewählt hatte. Messer, Hackbeile, Äxte und Schwerter schienen überall zu sein.


    Quinn war fasziniert von den hektischen Bildern und Geräuschen dieses Ortes. Es war, als wäre er nach Hause gekommen. Virk blieb hinter der Ärztin stehen und hielt Wache.


    Deuben klopfte mit der Hand auf den Sitz eines Metallklappstuhls neben sich und sah Garcia an. »Kommen Sie«, sagte sie. »Sie müssen sich setzen. Hier gibt es das beste Suoman in ganz Kaschgar, das verspreche ich Ihnen.«


    Ronnie warf Quinn einen fragenden Blick zu. Er hatte ihr versprochen, aufzupassen, dass sie nicht versehentlich Ziegenlunge oder irgendeine andere sogenannte Delikatesse aß.


    »Keine Sorge.« Er grinste. »Suoman ist ein Pfannengericht mit Nudeln, Pfeffer und Fleisch. Ziemlich lecker.«


    »Ziemlich lecker?« Deuben schlug mit dem Boden einer Glasflasche roter Pfeffersoße auf die dünne hölzerne Tischplatte und erlegte eine dicke schwarze Fliege. »Alis Suoman ist der Himmel auf Erden.« Sie hielt vier Finger zu dem Mann hoch, der den Rauch von den Kebabs wedelte. Er reagierte mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken und reichte die Pappe einem Teenager in einem Pullover mit V-Ausschnitt, um sich um das Suoman zu kümmern.


    Im Verkaufsstand nebenan presste eine junge Frau mit einer weißen Haube Granatapfelsaft in Schnapsgläser. Dahinter verpassten drei junge Barbiere ebenso vielen graubärtigen Männern neue Haarschnitte und Rasuren.


    »Ich komme gern hierher«, sagte Deuben. »Die alten Kulturen in Zentralasien werden alle … wie sagt man? Zerstückelt? … zerbrochen.«


    »Es hat sich viel verändert«, seufzte Quinn.


    »Also«, sagte Deuben und klatschte in ihrem Schoß in die Hände. »Was wissen Sie von dem Waisenhaus?«


    »Nur dass Sie von einem Ort, an dem offenbar blonde, blauäugige Kinder aufgezogen werden, berichtet haben.«


    Deuben atmete tief durch. »Ich habe es nicht selbst gesehen, aber meine Arbeit führt mich oft für mehrere Wochen am Stück in die kirgisischen Reiterlager im Hohen Pamir. Dort erzählt man nur hinter vorgehaltener Hand von diesem Ort. Viel zu viele Kirgisen sind opiumabhängig. Nicht selten sieht man, wie die Frauen ihren Babys Opiumrauch ins Gesicht blasen, um den Hunger zu betäuben. Die Behörden schenken solchen Frauen nicht viel Beachtung, wenn sie melden, dass ihre hellhäutigen Kinder in der Nacht entführt wurden. Die meisten werden mit Waffengewalt geraubt, ihre Eltern ermordet – aber selbst das interessiert die Behörden kaum.«


    »Also werden tatsächlich Kinder entführt?«, meldete sich Ronnie zu Wort. »Es ist nicht einfach nur ein Waisenhaus?«


    »Die Grenze ist fließend«, sagte Deuben und schnippte die tote Fliege vom Tisch. »Es ist ein hartes Leben. Die Kindersterblichkeit ist so hoch, dass Eltern ihren Kindern oft erst einen Namen geben, wenn sie laufen können. Einige Kinder werden ausgesetzt, andere von ihren Eltern oder skrupellosen Verwandten verkauft. Ein hübsches grünäugiges Mädchen kann eine unglaubliche Summe einbringen, wenn man es an den richtigen Millionär in Dubai oder an eine andere Stelle in der Pipeline verkauft. Neben den vermissten Kindern weiß ich von Ölingenieuren, Lehrern, einem Freiwilligen des Friedenskorps und einem frisch verheirateten Paar, die alle in den letzten zehn Jahren im Pamir verschwunden sind.«


    »Ist es normal, dass die Frauen hier hellhäutige Kinder bekommen?«, fragte Ronnie.


    Deuben schwenkte ihren Arm in Richtung des Nachtmarktes. Girlanden aus nackten Glühbirnen warfen ein gelbes Licht auf die Menge, als die Dämmerung in die Nacht überging. »Schauen Sie sich um. Tadschiken, Uiguren, Kirgisen, Usbeken – und, und, und. Unter der Schmutzschicht ihres beschwerlichen Lebens haben viele einen recht hellen Teint. Einige behaupten, Nachkommen von Alexander dem Großen und seinen Armeen zu sein.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Kebabgrill. »Sehen Sie – sogar Alis Sohn hat grüne Augen und einen orangen Schimmer im Haar.«


    »Also«, mischte Quinn sich wieder ein, »haben Sie viele Berichte über dieses Waisenhaus gehört, waren aber nie selbst da?«


    »Genau, aber ich habe mit einer Kirgisin gesprochen, die dort war. Sie hat es mir beschrieben. Es ist nicht weit entfernt in der Luftlinie … oder wie ihr Amerikaner sagt: wie die Krähe fliegt.«


    Virk, der mit dem Rücken zur Ärztin stand, beugte sich kaum merklich nach hinten und drehte den Hals, sodass er über die Schulter sprechen konnte. »Unglücklicherweise müsste eine solche Krähe über den Pamirknoten fliegen – wo sich Hindukusch, Himalaja und der Hohe Pamir treffen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Deuben. »Aber ich kann Ihnen einen Schleichweg dorthin beschreiben.«


    Quinn beobachtete weiter die Menschenmenge, seine Augen zuckten hin und her. »Ich dachte, Sie würden uns begleiten.«


    »Oh nein.« Die Ärztin starrte auf die Tischdecke, immer noch mit der Pfeffersoße spielend.


    »Verstehe«, meinte Quinn. »Aber die Sache mit den gemieteten Motorrädern steht?«


    Für einen kurzen Moment dachte Ronnie, die Tatsache, dass die Ärztin sie nicht begleitete, könnte die ganze Mission gefährden.


    »Natürlich«, antwortete Deuben. »Sie sind startbereit, komplett mit Ausrüstung und Proviant. Der Mann, dem sie gehören, wird sich morgen früh im FUBAR mit Ihnen treffen. Es ist nicht weit von Ihrem Hotel.«


    Quinn hatte Ronnie über das FUBAR informiert. Das ehemalige berühmte Caravan Café war ein beliebter Zwischenhalt für Abenteurer, die sich auf einen Drink mit anderen im Ausland Lebenden treffen oder ihre E-Mails checken wollten. Seit dem harten Durchgreifen der Chinesen und der fast vollständigen Nachrichtensperre während der jüngsten uigurischen Unruhen waren die Internetverbindungen bestenfalls lückenhaft. Wer tatsächlich das Glück hatte, sich einloggen zu können, musste sich mit extremen Filtermaßnahmen der Regierung herumschlagen, liebevoll als die Große Chinesische Firewall bezeichnet.


    Ali brachte vier Teller Suoman an den Tisch – dampfende Berge Nudeln mit roten Paprika, Zwiebeln und Hammelstücken, die am Tellerrand drapiert waren wie die Speichen eines gelben Rades. Der berauschende Geruch nach Knoblauch und Kreuzkümmel stieg mit dem heißen Dampf auf und kitzelte Ronnies Nase in der frischen Abendluft.


    Deuben ließ den Kopf hängen und zwirbelte ihre Nudeln mit einem zusammenklappbaren lackierten Essstäbchen, das sie aus ihrer Westentasche genommen hatte. »Ich wünschte, ich könnte mitkommen, aber ganz ehrlich – ich würde Ihnen mehr schaden als nützen. Vor ein paar Wochen hatte ich ein bisschen Ärger mit dem chinesischen Militär in der Nähe des Kontrollpostens bei Tashkurgan.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse. »Diese aufdringlichen Landplagen sind überall. Eine ihrer Jeeppatrouillen erwischte mich, als ich versuchte, durch den Wakhan-Korridor nach Afghanistan zu gelangen.«


    »Verstehe«, sagte Quinn. »Dann ist es wohl das Beste, wenn Sie nicht mitkommen. Wo führt denn Ihr Schleichweg entlang?«


    Deuben blickte vom Tisch auf. In ihren grauen Augen funkelte der Schalk. »Durch den Wakhan-Korridor nach Afghanistan.«


    Eine plötzliche Unruhe, die über den normalen Lärm hinausging, entstand in einem Knäuel von Straßenhändlern auf der anderen Seite des angrenzenden Gehweges. Quinn blickte von seiner Mahlzeit auf und sah zwei Männer in dunklen Anzügen und mit langen, dünnen weißen Bärten, die sich einen Weg durch das Gedränge bahnten. Beide lächelten gelassen und hielten ihre Hände mit den Handflächen nach vorne, als wollten sie sagen: »Wir kommen in Frieden.«


    Belvan Virk setzte seine Füße etwas weiter auseinander, als die Männer näher kamen. Er tippte Deuben auf die Schulter. »Umars Männer«, flüsterte er.


    »Umar?« Deuben ließ resigniert die Schultern hängen. »Verdammt! Ich hatte befürchtet, dass das passiert.« Sie stieß sich vom Tisch ab und stand auf, drehte sich zu den beiden älteren Männern um.


    »Asalmu aleikum«, sagte sie und legte die rechte Hand an ihre Brust.


    Die beiden Männer erwiderten den Gruß. Sie sahen Quinn mit amüsierten, lächelnden Augen an, die durch ihr fast zahnloses Grinsen zu schmalen Schlitzen verengt wurden. Beide trugen kunstvolle viereckige Seidenhüte, reich bestickt mit geometrischen Mustern. Der Sprecher, der einen Hauch dunkler war als sein Begleiter, trug eine schwarze Brille mit dicken Gläsern, die seine Augen größer als den Rest des Gesichtes erscheinen ließen. Sein rudimentäres Gebiss hatte eine praktische Lücke, in der eine selbstgedrehte Zigarette steckte.


    »Ist dies der Mann?«, fragte er und gestikulierte mit der offenen Hand in Quinns Richtung. Er roch nach Nelken und Motoröl.


    »Er ist es«, seufzte Deuben, als wüsste sie genau, wovon der Alte redete.


    Quinn, der ebenfalls aufgestanden war, stellte sich vor, die rechte Hand an die Brust gelegt.


    Die Männer nickten höflich, führten die Unterredung aber mit Deuben weiter.


    »Wird er annehmen?«, fragte der Alte mit der Brille. Die Zigarette tanzte zwischen seinen Lippen.


    Deuben nickte. »Ich denke, er wird.«


    Die Männer lächelten im Einklang über die gute Nachricht. »Ganz ausgezeichnet. Umar wird ihn um fünf Uhr an dem kleinen Gehege neben den Kamelpferchen treffen.«


    Quinn setzte zum Reden an, aber Deuben hob abwehrend die Hand.


    »Ich werde ihn dorthin bringen«, sagte sie. »Was ist mit den chinesischen Soldaten? Sie patrouillieren gerne über den Sonntagsmarkt. Ich bin mir sicher, dass sie so etwas nicht gutheißen würden.«


    »Wir kümmern uns darum.« Der alte Mann grinste. »Ich habe der Garnison, die dem Viehmarkt am nächsten liegt, ein Geschenk von zwei Fässern Pflaumenwein gemacht. Sie werden morgen früh lange schlafen.«


    »Sehr gut.« Deuben lächelte schmal. »Er wird dort sein, inschallah.«


    Die beiden Alten verabschiedeten sich von der Ärztin, beäugten noch einmal Quinn, als wäre er eine Kuriosität, und schüttelten die Köpfe, dann verschwanden sie wieder in der nächtlichen Menschenmenge.


    Deuben ließ sich auf ihren Stuhl fallen und stieß ein langes Stöhnen aus. Sie strich sich eine blonde Locke aus dem Gesicht.


    Belvan Virk drehte sich mit finsterer Miene um. »Das ist Wahnsinn«, sagte er. »Umar ist ein Riese …«


    Ronnie hatte die ganze Episode wie erstarrt beobachtet, die Essstäbchen mit ein paar gekräuselten Nudeln auf halbem Weg zu ihrem Mund. »Würde mir bitte mal jemand erklären, was das gerade war?«


    »Darum würde ich auch bitten«, sagte Quinn, obwohl er den unguten Verdacht hatte, dass er es schon ahnte.


    Deuben schob den Teller Suoman zu Quinn und bedeutete ihm, zu essen. »Umar ist ein hiesiger Geschäftsmann, der sich als den besten Kämpfer in ganz Kaschgar betrachtet. Aber für Umar gehörten Gao und seine kleine Bande zu den härtesten Männern der Stadt. Jedenfalls bis Sie kamen. Als Sie sie schlugen, haben Sie Umar eines Teils seines Rufes beraubt.«


    Quinn schüttelte den Kopf. Sich vor einem Kampf zu drücken ging gegen alles, wofür er stand, aber die Mission hatte Vorrang. »Wir haben keine Zeit für so was.«


    »Ganz meine Meinung«, sagte Ronnie.


    »Das spielt keine Rolle.« Deuben nahm ein Stück gebratenes Hammelfleisch und steckte es sich in den Mund. »Es ist etwas, das Sie tun müssen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie verstehe, Doktor«, meinte Quinn. »Ich habe keine Angst vor diesem Umar. Ich habe nur jetzt keine Zeit, mich mit ihm zu befassen. Meine Vorgesetzten erwarten schnellstens Informationen über das Waisenhaus.«


    Deuben schluckte ihren Hammel herunter und tupfte sich mit einem Tuch, das sie ebenfalls aus ihrer Westentasche geholt hatte, die Lippen ab. »Leider ist es so, dass Sie nicht die Zeit haben, sich nicht mit Umar zu befassen.« Sie schob Quinns Teller noch näher zu ihm. »Er ist der Mann, der Ihnen die Motorräder zur Verfügung stellt, und es gibt niemanden sonst in dieser Stadt, der Ihnen eines vermieten würde, wenn Sie Umar vor den Kopf stoßen. Und jetzt essen Sie. Er ist ein starker Kerl. Sie werden all Ihre Kraft brauchen.«
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    Einheimische Jäger behaupteten, das Hochtal werde von Pari bewohnt, wunderschönen weiblichen Wesen mit übernatürlichen Kräften. Dr. Badib hatte sich diese Furcht zunutze gemacht und seine Schule das Pari Children’s Home genannt – oder einfach nur Pari.


    Für das ungeübte Auge sah die Fassade der Schule aus wie ein Haufen flacher grauer Steine vor einer kahlen Felswand. Zwei fast identisch aussehende Gipfel erhoben sich am Rand einer ausgedehnten Bergwiese, die das blaue Wasser eines Gletschersees umschloss. Die Gipfel waren das ganze Jahr mit Schnee bedeckt, gerade eben nicht hoch genug, um für Weltklasse-Bergsteiger interessant zu sein, und viel zu gefährlich, um Opiumschmugglern brauchbare Passrouten zu bieten. Große goldene Adler segelten ungestört über den rechteckigen blauen Himmel. Eine Herde von Steinbockweibchen und ihren Jungen knabberte an der spärlichen Vegetation in den Rissen und Spalten der Abhänge.


    Diese riesigen Felsen, die das versteckte Tal auf drei Seiten einschlossen, bildeten eine perfekte Palisade, die die hoch gelegene Bergwiese vor unerwünschten Eindringlingen schützte. Am Fuß des höchsten Berges, kaum zu sehen in dem Haufen aus flachen Steinen, befand sich eine staubige Tür, eingerahmt von schweren Balken. Bei näherer Inspektion entdeckte man ein winziges Fenster, eine Fußlänge hoch und breit, mit einem ähnlichen Rahmen, nicht weit von der Tür entfernt. Sieben identische Fenster erstreckten sich an der Bergflanke entlang bis zur höchsten Stelle des Tales.


    Eine Anzahl rauchgrauer Felljurten sprenkelte den Talboden. Das geschützte Tal war während der Sommermonate ein ausgezeichnetes Weidegebiet, und selbst jetzt, da der Sommer längst vorbei war und ein Ring aus Eis sich weit in den smaragdgrünen See hinein erstreckte, nagten immer noch Herden von Yaks und zotteligen Schafen an den frostbedeckten Wiesen.


    Hinter dem dritten Fenster hockte CIA-Agentin Karen Hunt in einer feuchtkalten Kammer, die in die Eingeweide des Berges gehauen worden war. Eine Öllampe brannte zischend in einer kleinen Nische in der inneren Felswand.


    Sie hatte schon geglaubt, ihr Rückgrat würde mitten durchbrechen, als die Karawane endlich im Tal ankam. Zwei Männer hatten sie, jeder an einem Arm, auf ihren wackeligen Beinen vom Yak gezerrt und in die dunkle vier mal vier Meter große Zelle geschleift. Als sich ihre Augen an das Licht der flackernden Lampe gewöhnt hatten, stellte sie bestürzt fest, dass Lieutenant Nelson und Specialist Nguyen bereits auf einem Haufen Lumpen in der unebenen Ecke des höhlenartigen Raumes lagen.


    Ein Plastikeimer stand auf dem Boden unter einem steten Tropfen, der von der behauenen Felsdecke fiel. Das Wasser schien sauber zu sein, roch aber nach Schwefel. Es war ein recht kleiner Eimer für den Flüssigkeitsbedarf von drei Menschen, aber durch das ständige Tropfen war er immer voll.


    Nach der Schockwelle der Betäubungsgranate, ganz zu schweigen von den Strapazen des nicht enden wollenden Yakrittes, war Karens Haut fast überall wund und ihr Körper bis zur völligen Erschöpfung ausgelaugt. Ein Schmerzknoten pochte hinter ihrem rechten Ohr. Erleichtert, dass sie überhaupt noch am Leben war, ließ sie sich neben die gleichermaßen widerstandslosen Nelson und Nguyen fallen und verlor fast sofort das Bewusstsein.


    Karen rührte sich, als ein rosa Lichtstrahl durch das kleine Fenster auf die einzige flache Wand der Zelle fiel. Ihre Augen waren verklebt, und jeder Zentimeter ihres Körpers fühlte sich an, als hätte man sie über einen ganzen Hektar zerbrochenes Glas geschleift. Leise stöhnend stellte sie fest, dass sie mit dem Kopf in Lieutenant Nelsons Schoß lag. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah, dass er an der Wand lehnte und auf sie herabschaute. Specialist Nguyen lag dicht an ihren Rücken gedrängt, um sich und sie auf dem feuchtkalten Steinboden so gut wie möglich zu wärmen.


    »Wie lange sind wir schon hier?« Karen blinzelte. Sie bewegte den Hals hin und her und erweckte dadurch den Schmerz über ihrem Ohr wieder zum Leben.


    »Keine Ahnung«, meinte Nelson. Seine Augen waren glasig und hatten den entrückten Blick von jemandem, der tief in Gedanken war. »Ich habe Hunger, falls das irgendwas bedeutet.«


    »Sind Sie verletzt?« Karen stemmte sich vorsichtig in eine sitzende Position neben Nelson hoch. Sie versuchte, Nguyen dabei so wenig wie möglich zu stören.


    »Mein Schlüsselbein ist Matsch«, antwortete Nelson mit zusammengebissenen Zähnen. »In einem Kampf werde ich Ihnen nicht viel nützen.«


    »Wir werden …«


    Karens Antwort wurde vom Quietschen der Metalltür abgewürgt. Ein tadschikischer Wächter mit kurz geschorenem grauem Haar steckte den Kopf herein und ließ schnell seinen Blick durch die Zelle schweifen. Einen Augenblick später brachten drei Jungen – von denen keiner älter als zwölf zu sein schien – Tabletts mit Datteln, Nüssen und Reis herein sowie drei rote Dosen Coca-Cola. Es waren nicht die Dosen mit arabischer Aufschrift, die beim US-Militär den Spitznamen Abu-Dhabi-Cokes trugen, sondern amerikanische Dosen mit englischer Schrift.


    Karen spürte, wie Nelson erstarrte. Sie sahen beide sofort, dass der Anführer der Jungen Kenny war, der Junge, der zum Haupttor von Camp Bullwhip gekommen war – der Junge, der sich so freundlich für die Schokolade bedankt hatte, während er gleichzeitig unbekümmert verkündete, dass sie bald ihre Köpfe verlieren würden.


    »He«, knurrte Kenny, ein mürrischer Präpubertierender mitten in der Wildnis von … wo auch immer sie waren. »Ihr seht echt scheiße aus.« Er winkte den beiden anderen Jungen, die beide jünger und einige Zentimeter kleiner waren als er, die Tabletts mit dem Essen auf dem Boden abzustellen und wieder hinauszugehen. Für ein Kind schien er einige Erfahrung im Umgang mit Gefangenen zu haben.


    »Na los.« Er deutete auf die Häufchen aus Aprikosen und klumpigem Reis. »Ihr solltet essen, wenn man euch was bringt. Einer von euch wird am Ende des Tages all seine Kraft brauchen.«


    Specialist Nguyen stützte sich neben Karen auf einen Ellbogen auf. »He«, murmelte er und rieb sich die Augen. »Wie bist du hierhergekommen?«


    Kenny grinste und schaute sich zu seinen beiden Begleitern um. »Hab ich doch gesagt«, antwortete er. »Ich komme aus Milwaukee.«


    Einer der Jungen, ein sommersprossiges Kind von vielleicht acht Jahren, zuckte leise kichernd mit Kopf und Schultern.


    Karen unterdrückte den Drang, aufzuspringen und das Gesicht des kleinen Mistkerls an die Wand zu klatschen. »Hört zu, Jungs. Ich weiß nicht, woher sie euch geholt haben. Aber wir sind auch Amerikaner. Kenny, kurz bevor wir angegriffen wurden, hast du gesagt, du kommst aus Wisconsin. Ich bin aus Boston. Wir stehen alle auf derselben Seite.«


    »Genau da irrst du dich«, schnaubte Kenny. »Nach allem, was die Amerikaner getan haben, werden wir nie auf derselben Seite sein.«


    »Was meinst du mit ›die Amerikaner‹?«, keuchte Nguyen. Seine Stimme schwankte, als würde er gleich anfangen zu weinen. »Warum macht ihr das alles? Wir haben euch doch nichts getan, euch sogar Schokolade gegeben. Haben die euch einer Gehirnwäsche unterzogen oder so was?«


    Nelson hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Lasst uns was essen und abwarten, wohin das alles führt.«


    »Ich sage euch, wohin es führt«, meinte Kenny. »Es führt dazu, dass euch eure ungläubigen Köpfe abgesägt werden – aber was weiß ich schon? Jetzt esst.«


    Der Kopf des sommersprossigen Jungen hüpfte auf und ab wie ein Wackeldackel, dann brach er in ein manisches Gekicher aus.
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    Kaschgar, China


    5:30 Uhr China Standard Time


    »Sie können nicht gewinnen. Verstehen Sie das?« Eine Dunstwolke umhüllte Gabrielle Deubens Gesicht in der rosa-orangen Kälte des frühen Morgens.


    »Ich weiß«, sagte Quinn.


    Garcia rieb sich die Augen und stieß ein langes, katzenhaftes Gähnen aus. »Ich habe Sie kämpfen sehen. Ich glaube, Sie können es mit dem Kerl aufnehmen. Er ist kräftig, aber er ist auch fett.«


    Deuben schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Punkt. Wenn er gewinnt, verliert Umar noch mehr Gesicht.«


    Garcias Blicke folgten einem dickbäuchigen Uiguren, der eher an ein Arbeitspferd als an einen Menschen erinnerte. Sie war letzte Nacht etwas enttäuscht, aber nicht überrascht gewesen, als Quinn auf dem Boden geschlafen und ihr das Bett überlassen hatte. Selbst auf dem harten Fußboden schien er noch besser geschlafen zu haben als sie. »Und was ist, wenn er Sie tötet?«, fragte sie.


    »Dazu werde ich es nicht kommen lassen.« Quinn saß mit dem Rücken an der Wand. Das über zwei Meter hohe Gehege aus Lehmblöcken wurde normalerweise dazu benutzt, während des Sonntagsmarktes Vieh aufzunehmen. Es war jetzt halb sechs Uhr morgens, die Kamele würden in einer halben Stunde kommen.


    Bis dahin würde der Kampf längst vorüber sein.


    »Aber denken Sie daran«, flüsterte Dr. Deuben. Auch ihr Blick verfolgte den Uiguren, während sie sprach. »Sie können den Kampf nicht hinschmeißen. Das wäre für Umars Ruf das Allerschlimmste.«


    »Nicht gewinnen und versuchen, nicht zu verlieren.« Quinn nickte, als mache er sich eine geistige Notiz. »Klingt einfach.«


    Garcia hätte am liebsten geschrien.


    Umar stützte sich ein paar Meter entfernt an der gleichen Lehmmauer ab und dehnte seine Waden, die so groß wie Grapefruits waren. Er trug eine schmutzige Leinenhose und abgewetzte Lederstiefel. Die morgendliche Kälte färbte die behaarte Haut seines nackten Rückens rosa.


    Garcia schüttelte den Kopf. Der bullige Hals des Mannes hatte einen Umfang wie Quinns Taille. Schon die ganze Zeit hatte sie sich vorzustellen versucht, wie Quinn wohl ohne Hemd aussehen mochte; jetzt war ihr Magen zu verkrampft, um den Anblick zu genießen.


    »Sollen wir anfangen?«, schnaufte Umars alter graubärtiger Assistent um seine glimmende Zigarette herum. Zwei Reihen von mindestens einem Dutzend Männern hockten stoisch entlang der Begrenzung der rechteckigen Arena.


    Quinn drehte sich zu Garcia um und lächelte. »Glauben Sie, jemand wettet auf mich?«


    Ronnie sah zu, wie Umars mächtige Brustmuskeln zuckten, als er mit der Faust in die offene Handfläche der anderen Hand schlug. Quinn zog sein weißes T-Shirt aus, dabei kam mindestens ein Dutzend weißer Narben auf der straffen kupferfarbenen Haut in seinem Kreuz zum Vorschein. Es sah aus, als wäre vor längerer Zeit auf ihn geschossen worden. Sein Körper war geschmeidig und beweglich, schien ebenso sehr aus Sehnen und Knochen zu bestehen wie aus Muskeln. Er sah aus wie eine gut gebaute Ameise, die sich anschickte, gegen ein Nilpferd zu kämpfen.


    Der Anblick ließ Ronnie erschaudern. Sie stieß Quinn sanft gegen die Schulter.


    »Sorry, mango, aber ich setze auf Umar.«


    Quinn stand auf und streckte den Hals nach beiden Seiten, bis er das Knacken hörte. Abgesehen von dem Geruch nach Tiermist und dem Gebrüll der Esel von der anderen Seite der Mauer fühlte er sich zurückversetzt in seine Boxertage an der Air Force Academy. Ein bevorstehender Kampf hatte etwas an sich, das die umgebende Luft grundsätzlich veränderte und das Atmen leichter machte.


    Umar der Uigure hatte ein hängebackiges ovales Gesicht mit kurz geschorenem Haar, das Quinn an Thibodauxs Marineschnitt erinnerte. Eine Speckrolle um den Bauch des Mannes herum verriet, dass er nicht allzu viel Kardiotraining betrieb, aber die beeindruckenden Muskeln an seinen Armen und Schultern deuteten darauf hin, dass er gute Chancen hatte, seine Kämpfe zu gewinnen, ohne dass sein Puls nennenswert anstieg.


    Umar stapfte in die Mitte des Kamelgeheges und schlug sich mit Händen so groß wie Essteller auf die Brust. Er schwankte hin und her wie ein Berggorilla. Jeder schlurfende Schritt seiner schweren Stiefel wirbelte eine rosafarbene Staubwolke in die langen Strahlen der Morgensonne.


    Er drehte sich zu Quinn um und senkte den Kopf zu einem angedeuteten Nicken. Quinn erwiderte die Geste. Seine Hände hingen entspannt an den Seiten herab. Es gab keinen Schiedsrichter und niemanden, der die Regeln erklärte – denn es gab keine Regeln.


    Erneut schlug Umar sich vor die Brust und hinterließ einen hellroten Handabdruck auf den wogenden Muskeln. Er schnippte mit den Fingern, um Quinn herauszufordern. Seine blinzelnden Augen verschwanden fast hinter seinem breiten Grinsen.


    »Das gefällt mir nicht«, meinte Ronnie mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir sind hier am Ende der Welt, und alle örtlichen Polizisten liegen betrunken in der Ecke. Was ist, wenn er der Meinung ist, er muss Sie töten, um sein Gesicht zu wahren?«


    Quinn zwinkerte ihr zu. »Ich bin recht begabt im Nichtgetötetwerden.«


    Er machte einen halben Schritt nach vorne – und der riesige Uigure stürmte los wie ein wütender Elefantenbulle.


    Quinn trat gewandt zur Seite, um dem heranrauschenden Güterzug auszuweichen. Eine dichte Staubwolke umwaberte den Uiguren, als er schlitternd zum Stehen kam.


    Im Allgemeinen dauerten Kämpfe ohne Regeln weniger als eine Minute. Umar war um die zwei Meter groß. Quinn wusste, dass dieser Mann nur einen einzigen kräftigen Schlag landen musste, und der Kampf war sogar noch schneller vorbei.


    Der Uigure wirbelte herum, wobei er das linke Bein mit einem kaum wahrnehmbaren Hinken hinterherzog. Seine linke Schulter senkte sich, als er sich bewegte – nur minimal, aber Quinn fiel es auf. Große, kräftige Personen hatten oft auch große Verletzungen. Die schiere Masse verschlimmerte jede Verstauchung, jeden Bruch, jede Zerrung. Innerhalb von zehn Sekunden gelang es Quinn, eine Rippenprellung an der rechten Seite des Riesen, gezerrte Bänder an beiden Knien, eine Plantarfasciitis an der linken Ferse und eine angerissene Rotatorenmanschette zu identifizieren. Zusammengenommen behinderten diese Verletzungen seinen Gegner genügend, dass Quinn innerhalb von Sekunden einen entscheidenden Sieg herbeiführen könnte. Unglücklicherweise war ihm dieser Luxus nicht vergönnt. Er musste den Kampf in die Länge ziehen – Umar dafür arbeiten lassen. Und beide Männer würden ein nicht unbeträchtliches Maß an Schmerzen erleiden müssen.


    Quinn wich einem vernichtenden rechten Haken gerade so weit aus, dass der Schlag über seine Brust streifte. Er taumelte zurück und keuchte, als hätte er einen heftigen Treffer eingesteckt. Für einen Mann seiner Körpermasse war Umar sehr wendig. Er tanzte um Quinn herum und ließ seine rechte Faust zu einem zweiten Versuch vorschießen. Diesmal trat Jericho zur Seite und verpasste seinem Gegner einen schnellen Tritt an die linke Wade, eine Stelle, die durch die Plantarfasciitis sicherlich schmerzhaft verkrampft war.


    Wieder fuhr Umar herum, mit bebenden Nasenflügeln und heftig keuchend. Er schüttelte sein Bein aus und funkelte Quinn aus zusammengekniffenen Augen an. Der Tritt hatte sein Bein entflammt – Quinn konnte es in seinen Augen lesen. Der Uigure täuschte mit der Linken an, dann stürmte er brüllend vor. Die hockende Zuschauermenge schrie in begeisterter Überraschung auf, als sie sich vor dem angreifenden Riesen teilte.


    Wieder trat Quinn beiseite, wie ein Matador, der einem wütenden Stier ausweicht. Er rammte seine Faust in Umars geprellte Rippen, dann schlug er ihn in den Unterleib, als er auf gleicher Höhe war, sodass die Zuschauer nicht sehen konnten, was gerade geschah. Unfähig, rechtzeitig abzubremsen, krachte Umar mit voller Wucht gegen die hohe Lehmmauer.


    Benommen und blinzelnd stieß er sich von der Wand ab. Blut rann aus seiner Nase und der geplatzten Lippe, mit der er die rauen Lehmblöcke geküsst hatte.


    Aus den Augenwinkeln konnte Quinn die fragenden Gesichter der Zuschauer erkennen. Sie hatten zweifellos damit gerechnet, dass ihr Champion mit dem amerikanischen Besucher kurzen Prozess machte.


    Umar zögerte keine Sekunde, den Kampf fortzusetzen. Im nächsten Augenblick stürmte er schon wieder in die Mitte des Kamelgeheges, eine wutschnaubende Wolke aus rosa getöntem Staub.


    Umar hielt den linken Arm dicht an sich gedrückt, offensichtlich um die verletzte Rotatorenmanschette zu schützen. Wieder schnellte seine vernichtende Rechte vor, aber diesmal tauchte Quinn ab und landete seinerseits einen Schlag in das weiche Fleisch der ungeschützten Achselhöhle des Riesen. Die gleichen Nerven, die auch dafür verantwortlich waren, dass man an der Stelle kitzlig war, machten sie zu einem perfekten Ziel, um den Arm außer Gefecht zu setzen.


    Umars Ellbogen klatschte an seine Seite und der ganze Arm schlenkerte unkontrolliert. Sein rundes Gesicht erschlaffte, und mit stierem Blick krümmte er sich nach vorne, als müsste er sich übergeben.


    Quinn wusste, dass er den Mann bald gewinnen lassen musste, sonst riskierte er, selbst zu siegen.


    Er sprang zur Seite und bot dem benebelten Uiguren ein perfektes Ziel für einen linken Haken. Quinn fing den Schlag mit dem Kinn ab, darauf zählend, dass die verletzte Schulter ihm einiges an Wucht nehmen würde.


    Was auch der Fall war, aber nicht in dem Maß, wie er vermutet hatte.


    Quinn ging hart zu Boden, schwer krachte er in das Gemisch aus Erde und pulverisiertem Kamelmist. Umar taumelte auf ihn zu und versuchte ihm einen Schlag in die ungeschützten Rippen zu verpassen. Quinn rollte auf ihn zu, verringerte den Abstand und riss das Bein nach oben, um damit von der Seite gegen das angerissene Knieband zu schlagen.


    Ein Licht der Erkenntnis blitzte in Umars kleinen Augen auf. Seine massigen Arme baumelten wie gebrochene Flügel. In diesem Augenblick begriff er, dass Quinn alle seine Schwächen kannte. Er war ein ausreichend erfahrener Kämpfer, um zu wissen, wann er verloren hatte.


    Quinn rollte sich auf die Beine und stürmte direkt auf den Riesen los, als wollte er ihn packen. Er prallte von ihm ab und landete auf dem Hintern. Umar stand reglos da und blinzelte.


    Quinn rappelte sich auf und stürmte erneut los. Diesmal fing der Uigure ihn ab, umschlang ihn mit den Armen und hob ihn hoch. Mehr konnte er nicht tun, da ein Arm halb gelähmt und die andere Schulter funktionsunfähig war.


    Die Arme eingeklemmt und die Füße baumelnd, hoffte Quinn, dass sein bulliger Gegner die Botschaft verstanden hatte.


    Die Zuschauer, die das Gehege umstanden, sprangen auf die Beine, als sie sahen, dass Quinn in Umars berüchtigten Todesgriff geraten war.


    Der riesige Uigure blickte zu Jericho hinunter – und grinste verstehend.


    Mit einem Aufbrüllen drückte er Quinn dicht an seine Brust und versetzte ihm einen harten Kopfstoß auf die Nase.


    Quinn verdrehte die Augen und kämpfte darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Umgeben von der Staubwolke des Kampfes zwinkerte Umar ihm zu.


    »Nur ein Klaps, mein Freund«, flüsterte er. »Sie verdienen meinen Respekt … und meinen Dank.«


    Quinn glitt zu Boden und landete flach auf dem Rücken. Blut lief ihm aus der Nase.


    Die Menge begann, den Namen ihres geliebten Umar zu skandieren.
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    Karen Hunt schreckte auf, als die Metalltür scheppernd aufflog. Die drei Gefangenen kauerten dicht aneinandergedrängt auf dem Boden, um sich gegenseitig zu wärmen und moralische Unterstützung zu leisten. Specialist Tuan »Kevin« Nguyen hatte gerade davon erzählt, dass seine Eltern ihn immer gezwungen hatten, doppelt so fleißig zu lernen wie die weißen Kinder in seiner Schulklasse.


    Wie immer warf erst einer der erwachsenen Wachleute einen Blick in die Zelle, bevor die Kinder hereingelassen wurden. Aber diesmal folgte der Wächter ihnen in die Zelle, begleitet von drei weiteren Männern in knielangen Shalwar-Kamiz-Hemden und sackartigen Hosen. Die Männer schienen alle um die 30 oder 40 Jahre alt zu sein und hatten kurz geschnittene schwarze Haare und schwarze Bärte. Zwei von ihnen hatten auffallend grüne Augen.


    Die drei Männer blieben an der Wand stehen, ihre Hände locker an den Seiten herabhängend. Der Anführer, einer von denen mit grünen Augen, trat vor.


    Kenny stellte sich neben ihn.


    »Du«, sagte Kenny und zeigte auf Nguyen. »Steh auf.«


    »Warum ich?«, fragte Nguyen mit einem Flüstern, das wie zerreißendes Papier klang. Er rührte sich nicht.


    »Warum nicht du?«, erwiderte Kenny feixend.


    Nguyen drehte sich zu Hunt um. Sein Atem ging schneller. »Ich …«


    »Nehmt mich«, sagte Nelson und versuchte sich in eine sitzende Position hochzustemmen. Die Schmerzen seines gebrochenen Schlüsselbeins ließen ihn zusammenzucken.


    Der Junge verschränkte die Arme vor seinem Pepsi-T-Shirt und schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    »Nein«, sagte er. »Du bist noch nicht dran. Er muss …«


    Karen sprang los und verfehlte Kennys Hals nur um Zentimeter. Sie hatte keinen Plan, aber sie konnte nicht kampflos zulassen, dass sie den armen Nguyen mit sich schleppten.


    Einer der Wächter schlug sie mit einem schweren Lederknüppel in den Nacken und schickte sie zu Boden. Ein Lichtschauer blitzte in ihrem Kopf auf. Durch verschwommene Schatten hindurch hörte sie Kenny lachen und Kevin Nguyen panisch schreien, als er aus der Zelle gezerrt wurde.
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    Umar drückte den blutigen Lappen an seine Nase und schob die Dokumente über den Tisch. »Royal Enfield Bullet«, näselte er. »Nur das beste Motorrad für Sie, mein Freund.«


    Quinn unterschrieb den Mietvertrag, der von irgendeinem chinesischen Juristen in schlecht übersetztem Englisch aufgesetzt worden war. Er bewegte seinen lädierten Unterkiefer hin und her, als er den Stift zurückgab.


    Umar warf den Lappen auf den Tisch und hob seine fleischige Hand. Seine verletzte Lippe platzte wieder auf, als er grinste, und Blut tropfte auf den Vertrag. »499 Kubik, Viertakter, 27 PS – das beste Bike für Sie. Höhe kein Problem.«


    »27 PS.« Quinn nickte und dachte an die über 120 Pferdestärken seiner modifizierten BMW. Trotzdem war die Enfield ein hübsches kleines Motorrad. Sie war gerade mager genug, dass man ihre Rippen sehen konnte, und beschwor Erinnerungen herauf an alte Schwarz-Weiß-Kriegswochenschauen und wichtige Meldungen, die durch die feindlichen Linien gebracht wurden. Die indische Regierung hatte die Enfield seit 1955 eingesetzt und später, 1957, die Produktionsanlagen von den Briten gekauft. Nur wenig hatte sich in den Jahrzehnten der Produktion verändert, doch die neue Benzineinspritzung würde sich auf den 5000 Meter hohen Pässen, die zum Hohen Pamir führten, noch als hilfreich erweisen.


    Umar kannte seine Motorräder. Es war ein Jammer, dass diese beiden kleinen Maschinen es nicht zurück in seinen Stall schaffen würden. Quinn machte sich eine geistige Notiz, dafür zu sorgen, dass ihm neue Maschinen als Ersatz geliefert wurden, sobald er nach Hause kam – falls er nach Hause kam.
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    Mujahid Beg fuhr mit einem rissigen Fingernagel über das schwarz-weiß gestreifte Kissen von Veronica Garcias zerwühltem Bett. Ägyptische Baumwolle. Sie hatte einen guten Geschmack. Er hielt es sich an die Nase und atmete den schweren blumigen Duft eines Jasminparfüms ein. Ein Haufen Kleidung lag verstreut auf dem Bett, als hätte sie ihren Wäschekorb ausgekippt. Auf dem Nachttisch neben dem Bett stand ein Weidenkörbchen mit Lippenstiften und Augen-Make-up. Zwei leere Koffer lagen übereinandergestapelt in der Zimmerecke.


    Wohin sie auch gegangen war, sie war in Eile gegangen.


    Beg fischte einen knappen Slip mit Leopardenmuster aus dem Wäschehaufen auf dem Bett und wirbelte ihn um seinen Finger.


    »It’s now or never«, sang er in passabler Elvis-Imitation. Sein Blick wanderte durch das Schlafzimmer. »Zeig mir ihre Geheimnisse …«


    Einen ähnlichen Ausflug hatte er auch in Grace Smallwoods Apartment gemacht. Auf die Weise hatte er von ihrer Bienenallergie erfahren.


    Ihre schusssichere Weste hatte Garcia achtlos auf einen Haufen schmutziger Wäsche geworfen. Eine klobige 40er Glock und eine kleinere, femininere Kahr 9-Millimeter lagen geladen und in ihren Holstern im obersten Regal ihres Kleiderschrankes. Er schob die Kleiderbügel einen nach dem anderen zur Seite, hielt inne bei einem paillettenbesetzten blauen Abendkleid. Er musste laut lachen, als er sich vorstellte, wie diese vollbusige Frau versuchte, eine Pistole unter dem eng anliegenden Kleid zu verstecken.


    »Was ist nur aus dir geworden, meine Liebe«, murmelte er und strich mit den Händen über die hängenden Kleidungsstücke.


    Er fand es unglaublich, dass die gefährliche Frau, die er in Nadia Arbakovas Haus gesehen hatte, einfach ihre Waffen zu Hause liegen ließ … es sei denn, sie war irgendwohin gefahren, wo sie sie nicht mitnehmen konnte …


    Veronica Garcias Badezimmer verriet noch weniger als ihr Schlafzimmer. Sie nahm keine Medikamente außer Aspirin, benutzte Tampons statt Slipeinlagen und rasierte sich die Beine in der Dusche. Jasmin war ihr bevorzugter Duft für Seifen und Körperlotionen.


    Der vertraute Geruch weckte den fast schmerzhaften Wunsch in ihm, sie endlich näher kennenzulernen, endlich einige Zeit allein mit ihr in diesem Haus zu verbringen. Er ging zurück ins Schlafzimmer und schob die Kleiderhaufen vom Bett auf den Boden, um sich auf die gestreifte Decke zu legen, die so intensiv nach ihr roch.


    Sein Handy summte, bevor sein Kopf das Kissen berührte. Das konnte nur Badib sein.


    Beg setzte sich auf und fluchte auf Tadschikisch.


    »Ja?«


    »Allah sei gepriesen. Bist du wohlauf?«


    »Ja.« Er hatte keine Lust, Zeit mit Nettigkeiten zu verschwenden.


    »Bist du in der Nähe?«, fragte die vertraute klickende Stimme.


    »Woher soll ich das wissen, solange Sie mir nicht sagen, wo Sie sind?«


    »Egal.« Badib ließ sein Feuerzeug zuschnappen. »Ich habe einen Auftrag für dich. Ich glaube, er wird sozusagen genau deinem Hals passen …«


    Beg rieb sich mit einer Hand über die Haare. »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.«


    »Du weißt schon«, plapperte Badib. »Etwas, das dir gefallen wird. Passend für deinen Hals …«


    »Genau meine Kragenweite«, korrigierte Beg. Dass ein so einfältiger Mann so viele Dinge von solch großer Bedeutung erreichen konnte, würde ihm immer ein Rätsel bleiben.


    »Ja, genau das«, fuhr der Doktor fort. »Diese Sache wird dir einige Freude bereiten. Du musst dich um etwas bezüglich des Kongressabgeordneten kümmern. Es gibt da eine Situation.« Badib verstummte, um einen tiefen Zug von seiner Zigarette zu nehmen. »Eine Situation, von der ich dir aus Gründen der Notwendigkeit nichts gesagt habe …«


    Beg nahm Garcias gestreiftes Kissen und hielt es sich vor die Nase.


    »Natürlich.« Er schloss die Augen und atmete tief ein. Er hatte keine Lust, sich so schnell schon von Veronica Garcias Geruch zu trennen, aus welchem Grund auch immer. »Ich bin in zwei Stunden bei Ihnen.«
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    Provinz Xinjiang/Uigurisches Autonomes Gebiet


    China


    Bekleidet mit zweiteiligen olivgrünen Rev’it-Motorradkombis, um sich gegen die Kälte in der großen Höhe zu schützen, erreichten Quinn und Garcia den Polizeikontrollposten nahe Tashkurgan noch vor der Mittagszeit. Sie hatten unterwegs auf dem Karakorum Highway eine Pinkelpause bei den schwarzen Wassern des Karakul-Sees eingelegt. Quinn zahlte einem Uiguren fünf Quai – weniger als ein Dollar –, um ein Foto von Ronnie auf einem Kamel machen zu dürfen. Eigentlich hatten sie für so etwas keine Zeit, aber ein Tourist, der an dem hoch gelegenen Wüstensee vorbeifuhr und nicht einmal für ein Foto anhielt, würde nur unnötig Verdacht erregen. Und er musste zugeben, dass Ronnie sehr hübsch aussah dort oben auf dem Kamelrücken, mit schneebedeckten Gipfeln im Hintergrund, ihr Haar im Wind flatternd.


    Der baufällige Außenposten von Tashkurgan bestand aus nicht viel mehr als einem anonymen Amtsgebäude und einem kleinen Touristenhotel mit ein paar nachgemachten Jurten. Sie benötigten eine Sondergenehmigung, um die Fahrt auf der Karakorumstraße bis zu ihrem angeblichen Ziel, dem Khunjerab-Pass, der nach Pakistan führte, fortzusetzen. Umar hatte ihnen versichert, dass die Polizei Leute, die mit seinen Motorrädern unterwegs waren, für gewöhnlich passieren ließ. Wie sich herausstellte, boten die drei chinesischen Posten, die gerade mal Anfang 20 sein mochten, Garcia an, sich mit einer ihrer Uniformmützen fotografieren zu lassen – für 20 US-Dollar. Pro Person. Quinn bezahlte bereitwillig die 60 Dollar, und ihnen wurde gestattet weiterzufahren, sofern sie versprachen, nur bis zur pakistanischen Grenze zu fahren »und zurückzukommen«.


    »Keine üble Bearbeitungsgebühr«, meinte Quinn, als sie die Enfields von den Betonbarrikaden weg und wieder auf die Karakorumstraße Richtung Süden schoben.


    »Das war keine Gebühr.« Ronnie rümpfte die Nase. »Das war Schmiergeld!«


    Quinn schwang ein Bein über sein Bike. »Der eine sagt so … Wir sind durchgekommen, ohne jemanden fesseln und in den Schrank sperren zu müssen. Das ist es, was zählt.«


    50 Kilometer südlich von Tashkurgan bogen sie nach rechts ab und verließen den relativen Komfort des asphaltierten Karakorum Highway, um auf einer alten Jeeppiste nach Westen in Richtung des fast 5000 Meter hohen Wakhjir-Passes nach Afghanistan zu fahren. Glücklicherweise sahen sie keinen anderen Verkehr, als sie von ihrer versprochenen Route abwichen.


    Garcia meisterte die mit Steinbrocken übersäte Piste genauso, wie Quinn es in der kurzen Zeit, die er sie jetzt kannte, bei allem beobachtet hatte – indem sie so lange vorgab, eine Expertin zu sein, bis sie es wirklich geworden war. Sie war eine kräftige Frau, von Natur aus sportlich. Offroad-Motorradfahren war offensichtlich eine ihrer leichtesten Übungen.


    Wie Umar versprochen hatte, rumpelten die Enfield Bullets klaglos über die Schotterpiste. Quinn hatte erwartet, dass die Leistung etwas nachließ, sobald sie sich der 6000-Meter-Marke näherten, aber die Maschinen kletterten Gabrielles unsäglich steilen Schmugglerpfad neben der schroffen Felswand hinauf wie metallene Bergziegen.


    Der einzige Leistungsabfall war beim menschlichen Element zu verzeichnen. Quinn und Garcia waren beide in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, aber sie waren an ein Leben auf Höhe des Meeresspiegels angepasst. Ab 3500 Metern Höhe zwang sie allein schon die Anstrengung, die es kostete, die Motorräder auf der Felsenpiste im Gleichgewicht zu halten, zu häufigen Stopps, um durchzuatmen und einen Schluck Wasser zu trinken. Quinn hatte gelesen, dass buddhistische Mönche diesen Pässen früher Namen wie Großer Kopfschmerz oder Nasenbluten gegeben hatten. Das Pochen hinter seinen Schläfen verriet ihm, warum.


    Garcia machte kein Geheimnis daraus, dass sie die schwindelerregenden Höhen hasste. Sie weigerte sich, nach unten zu schauen, und drängte Quinn jedes Mal, wenn sie anhielten, schon bald zur Weiterfahrt. Er war sicher, dass ihre Knöchel unter den dicken Lederhandschuhen weiß vor Anspannung waren.


    Die Erschöpfung war nicht das einzige Problem. Auf 4000 Metern gerieten sie in eine Wand aus grauem Staub, der von den unzähligen Gletschern auf den endlosen Sägezahngipfeln, die vor ihnen aufragten, zu einem feinen Puder zermahlen worden war. Die Luft war ohnehin schon dünn, und der Staub machte das Atmen fast unmöglich.


    Der versteckte Weg, seit Jahrhunderten von Reisenden benutzt, die Kontakte mit den Behörden vermeiden wollten, stieg rasch an und umkurvte Felsbrocken, so groß wie Häuser, und ausgedehnte Felder aus grauem Geröll, die sich bis zu den schneebedeckten Klippen auf allen Seiten erstreckten. Als sie sich endlich aus der Staubwolke herausgekämpft hatten, kamen sie gut voran, bis sie noch fünf Kilometer vom Pass entfernt waren.


    Quinn entdeckte den Mann aus einem Kilometer Entfernung. Mit sieben Kamelen im Schlepptau kam er einen mit Geröll übersäten Hügel herab.


    Quinn bedeutete Garcia, auf einer kleinen flachen Erhebung neben dem Weg zu halten. Es war gerade genug Platz für beide Motorräder. Es raubte ihm den Atem, als er zusah, wie sie den Helm abnahm und ihr volles Haar ausschüttelte. Schnell schaute er weg, auf den näher kommenden Kameltreiber, und hoffte, dass sie sein Starren nicht bemerkt hatte.


    Das Schnalzen und Schimpfen des Treibers war für zehn Minuten zu hören, bevor die kleine Karawane die höher gelegene Stelle der Piste erreichte. Jedes Kamel hatte einen spitzen Pflock durch die Nase, an dem ein Seil befestigt war, das es mit dem Kamel vor ihm verband. Der Mann hielt den Strick, der an der Nase des Leitkamels hing. Nur ein Kameljunges trottete getrennt von den anderen daher, noch krummbeiniger und schlaksiger als die ausgewachsenen Tiere.


    »Haben Sie Ihre Kamera griffbereit?«, fragte Quinn.


    Garcia klopfte auf die Brusttasche ihrer Motorradjacke. »Hier.«


    Die Kupferglocke am Strick des Babykamels bimmelte fröhlich, als es auf dem steinigen Pfad angestapft kam.


    »Holen Sie sie heraus«, flüsterte Quinn und lächelte dem näher kommenden Mann zu. »Es ist immer ein Kameltreiber, der einen zu Fall bringt … Er muss glauben, dass wir nur Touristen sind.«


    Der Treiber legte die rechte Hand aufs Herz und neigte leicht den Kopf. Er war jung, noch keine 30, und hatte einen kalten, harten Blick in den Augen, über den das Lächeln nicht hinwegtäuschen konnte. Als Mann im besten Kampfesalter trug er eine Fallschirmjäger-Kalaschnikow an einem Stoffband über der Schulter. Am Wakhjir-Pass gab es nicht genug Verkehr für professionelle Banditen, aber wenn ein Schmuggler besser bewaffnet war als ein anderer, den er auf dem Weg traf, so brachte das keine Ehre auf dem Schwarzmarkt. Den Kragen seiner Wolljacke hatte er gegen die Kälte hochgeschlagen. Über einer fleckigen Armeehose hing der Rand eines zerschlissenen Hemdes heraus. Dünne Ledersandalen schützten seine zerkratzten Füße nur unzureichend vor den Unbillen des Wetters und der Steine.


    Quinn entschied sich dafür, sich dumm zu stellen, und begrüßte den Mann in holprigem Chinesisch.


    Der Kameltreiber schüttelte den Kopf und grinste mit einem Mund voller indigo- und tabakfleckiger Zähne.


    »No Chinamann«, sagte er und streckte die Brust vor. »Paschtu.«


    Mit großem Interesse beäugte er die beiden Enfields. Er ließ den Strick des Leitkamels fallen und klopfte auf den Sitz von Jerichos Motorrad. »Du verkauf?«


    Quinn schüttelte den Kopf. Es überraschte ihn schon lange nicht mehr, wenn Händler in einer Vielzahl von Sprachen Verhandlungen führten. Sie mochten nicht in der Lage sein, einem die Uhrzeit zu sagen, aber sie konnten in jeder erforderlichen Sprache feilschen, fluchen und ihr Gegenüber einen Geizhals nennen.


    »Nicht meine. Umars Bikes. Du kennst Umar?«


    Die Augen des Kameltreibers wurden groß. Er zeigte seine blau-schwarzen Zähne. »Umars Bikes«, wiederholte er. Er drehte den Kopf und starrte Garcia einen Moment lang an, dann atmete er tief durch und bückte sich, um den Strick aufzuheben.


    Ohne ein Wort des Abschieds schnalzte er den Kamelen zu und folgte der Piste in Richtung Karakorum Highway. Die Tiere folgten ihm brüllend und furzend, bis sie widerwillig in ihren alten Reisetrott verfielen.


    »Das war bizarr«, sagte Garcia und steckte die Kamera wieder in die Tasche.


    Quinn warf ein Bein über seine Enfield. Er wollte weiter. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Sie genauso begafft hat wie die Motorräder.«


    Garcia zögerte. »Was, wenn er sein Gewehr gezogen hätte?«


    Quinn gab sich erstaunt. »Und das von einer Frau, die gerade erst miterlebt hat, wie es mir dank meiner körperlichen Fähigkeiten gelungen ist, Umar den Riesen nicht zu besiegen. Kommen Sie, wir müssen weiter. Der Kampf heute Morgen hat uns aufgehalten. Wir müssen es über Gabrielles geheimen Pass schaffen, bevor es Nacht wird.«


    »Befürchten Sie, dass wir auf chinesische Soldaten stoßen?«


    »Nein«, sagte Quinn und startete sein Bike. »Das große Problem auf einer Schmugglerroute sind die Schmuggler.«
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    Eine Stunde vor Sonnenuntergang rollten sie durch die Lücke zwischen zwei riesigen, wie Wachposten wirkenden Felsbrocken hindurch nach Afghanistan. Das Einzige, was den namenlosen Pass markierte, war ein kleiner Steinhaufen mit dem gehörnten Schädel eines Marco-Polo-Schafes an der Spitze. Einen knappen Kilometer später trafen sie auf ein primitives handgemaltes und verwittertes Schild, das eine menschliche Gestalt zeigte, deren Beine von einer Landmine abgerissen wurden. Es war eine Warnung, nicht die relative Sicherheit des Weges zu verlassen.


    Quinn hielt kurz an, um einen Blick auf die Karte zu werfen, die Gabrielle ihnen gezeichnet hatte, und sie mit der topografischen Tourenkarte zu vergleichen, die sie von Umar bekommen hatten. Die Kartierung reichte knappe 50 Kilometer nach Afghanistan hinein. Quinn hoffte, dass es ausreichte.


    In den nächsten 45 Minuten überwanden sie einen Höhenunterschied von fast 2000 Metern. In drei Kilometern Höhe zu übernachten, war für Flachlandbewohner nicht gerade das Angenehmste, aber auf jeden Fall vielfach besser als in fünf Kilometern Höhe. Quinn verlangsamte und schaute sich zu Garcia um, die zwei Motorradlängen hinter ihm fuhr. Es war unter ihrem Integralhelm unmöglich zu erkennen, aber ihre Augen verrieten, dass sie grinste.


    Zehn Minuten später hatten sie die Motorräder hinter einem verwaschenen grauen Felsbrocken in einer Felsspalte gleich neben dem Weg versteckt. Quinn zog die schwere Motorradjacke aus und baute das Lager auf, bekleidet nur mit der von Hosenträgern gehaltenen Motorradhose und einem grauen, langärmeligen Woll-T-Shirt. Während im Süden die Baumwolle alles beherrschte, hatte seine Jugend in Alaska ihn gelehrt, dass Wolle immer noch das Beste war, wenn es feucht und kalt wurde.


    Garcia trug noch immer ihre komplette Kluft, um sich vor der Kälte zu schützen, zusätzlich zog sie sich noch eine nepalesische Wollmütze mit Ohrenklappen und geflochtenen Bändern über den Kopf.


    »Es ist ein weiter Weg von Kuba bis hier«, meinte Quinn grinsend. Er positionierte die Alustangen ihres Bergsteigerzeltes über dem flachsten Geröllabschnitt, den er finden konnte. Sie hatten – als Teil ihrer Tarnung – Umar erzählt, sie seien verheiratet; er hätte nur sehr widerstrebend eine unverheiratete Frau mit Quinn auf die Reise gehen lassen. Aus Rücksicht auf den eher beschränkten Stauraum der Enfields hatte der riesige Uigure ihnen nur ein Zelt mitgegeben. Zum Glück war es ein Dreipersonenzelt, was in Bergsteigersprache »etwas eng für zwei« bedeutete.


    Garcia hockte Quinn gegenüber und half ihm, die Stangen in die Laschen des grellorangen Stoffes zu schieben. »Das müsste für Sie doch ein alter Hut sein«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »Ich schätze, hier ist es nicht viel anders als in Alaska, oder?«


    »In mancher Hinsicht.« Quinn schaute nach links auf die schroffe Felswand, die einige Meter über ihnen in einer Wolkenschicht verschwand. 15 Meter rechts von ihnen ging es fast einen Kilometer weit in die Tiefe. Heulende Winde bliesen von verborgenen Gletschern herab, und vom Talboden flüsterte die ferne Stimme eines Flusses herauf. »Ja, ich denke, es erinnert mich an zu Hause.«


    Quinn befestigte die letzte Stange und blickte auf. Garcia schüttelte den Kopf und blinzelte, als wäre ihr schwindelig.


    »Wird Zeit, dass Sie was zu essen kriegen und ins Bett kommen«, meinte Quinn.


    Sie lächelte schwach. »Nicht heute, Liebling. Ich habe Kopfschmerzen.«


    Er packte sie bei den Schultern und führte sie zu einem wagengroßen Felsbrocken, an dem er ihr eine Art Nest aus ihrem Bettzeug bastelte. »Setzen Sie sich hierhin, während ich uns meine Bergsteigerspezialität zubereite.«


    Garcia zog die Knie an die Brust und ließ wie eine Schildkröte ihren Hals in der Motorradjacke und ihre Hände in den Ärmeln verschwinden. Nur ihre rosa Nasenspitze lugte noch über den Kragen der Jacke hinaus.


    »Im Ernst«, stöhnte sie. »Ich will keine Heulsuse sein, aber ich habe das Gefühl, als würde mir jemand mit einem Löffel die Augen aus dem Kopf schälen. Ich bringe bestimmt keinen Bissen herunter.«


    »Das liegt an der Höhe«, sagte Quinn. »Ich hätte früher daran denken sollen.«


    »Ich bin schon ein großes Mädchen, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.« Sie ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken.


    »Ruhen Sie sich aus. Ich mache Abendessen«, sagte er und dachte: Oh, das ist mir schon aufgefallen.


    Ein paar Aspirin und Quinns Hammelnudelsuppe wirkten Wunder. Ronnie fühlte sich nicht mehr so, als hätte ein Kamel sie niedergetrampelt, sondern nur noch, als wäre sie hinter einem hergeschleift worden. Die Schmerzen in ihrem Kopf klangen zu einem dumpfen Pochen ab und sie war wieder in der Lage, sich auf Jericho zu konzentrieren.


    »Das Atmen ist schwer hier oben«, sagte sie, um etwas Konversation zu betreiben.


    »An der Wand über dem Swimmingpool der Academy hängt ein Schild«, erwiderte er. »Luft ist kostbar.« Er hielt eine Schüssel Suppe dicht vor sein Gesicht. Dampf kräuselte sich um die Bartstoppeln, die doppelt so dunkel wirkten wie noch vor ein paar Stunden. »Wir müssen früh los, wenn wir das kirgisische Lager morgen finden wollen«, sagte er.


    Der Wind hatte bei Sonnenuntergang nachgelassen. Ein dichter Nebel hatte sich herabgesenkt und machte das orange Zelt, nur wenige Schritte entfernt, fast unsichtbar. Sie mussten Stirnlampen tragen, um nicht über die Klippe zu fallen.


    Quinn richtete sein Licht auf das Zelt. »Entschuldigen Sie die beengten Verhältnisse.«


    »Kein Problem.« Stöhnend stand sie auf. »Ich habe genug James-Bond-Filme gesehen, um zu wissen, wie die Dinge laufen. Ich wüsste nur gern, ob ich die Spionin bin, mit der Sie auf einem Boot in den Sonnenuntergang treiben, während der Abspann läuft, oder die, mit der Sie leidenschaftlichen Sex haben und die dann in der Mitte des Filmes stirbt.«


    »Das bleibt abzuwarten«, meinte Quinn und blies den Dampf von seiner Suppenschüssel.


    »Na ja, jedenfalls«, fügte sie hinzu, »sehen Sie zu erschöpft aus, um heute Nacht irgendwas zu versuchen, Mr. Bond.«


    »Sex ist mit Bewegung verbunden.« Quinn zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich würden wir mit dem Zelt über die Klippe fallen – oder Ihr Kopf würde von der ganzen Anstrengung platzen.«


    Garcia schürzte die Lippen und dachte darüber nach. Sie musterte ihn vorsichtig. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mich überreden oder es mir ausreden wollen, mit Ihnen zu schlafen …«


    »Oh.« Quinn grinste. »Umar in seiner unendlichen Weisheit ist der Überzeugung, dass ein verheiratetes Paar Decken statt warmer Daunenschlafsäcke haben sollte. Wir werden tatsächlich zusammen schlafen. Aber mehr wird nicht passieren.«


    »Wegen Ihrer Ex-Frau?«, lehnte Garcia sich aus dem Fenster.


    »Vielleicht.« Quinn zuckte mit den Achseln. »Aber rechnen Sie nicht unbedingt mit der gleichen Zurückhaltung, wenn ich mich auf Höhen deutlich unterhalb von drei Kilometern befinde.«


    »Ich mache mir eine Notiz.« Sie grinste.


    Garcia zog sich bis auf die lange schwarze Wollunterhose aus, bevor sie sich hinkniete, um durch die Zelttür zu kriechen. Erschöpft oder nicht – sie hoffte, dass Quinn ihr zusah.


    Sie trug den nepalesischen Schlapphut auch im Bett. Die zusammengerollte Fleecejacke als Kopfkissen benutzend, steckte sie sich ihre Seite der Decke um die Schultern fest, während er neben ihr ins Zelt kroch. Die Motorradjacken drapierte er über das Fußende, deckte sich selbst aber nur bis zur Hüfte zu. Kubanisches Blut gegen Alaskablut, dachte sie. Das ergab Sinn.


    »Warum haben Ihre Eltern Sie Jericho genannt?«, fragte sie in der Dunkelheit.


    Quinn seufzte. Er schaltete seine Stirnlampe ein und drehte sich auf die Seite, um sie anzusehen. »Ich dachte, Sie wären völlig erledigt.«


    Sie klimperte mit den Wimpern und hoffte, dass sie nicht allzu sehr wie eine dumme Kuh aussah.


    Er schaltete die Lampe wieder aus und legte einen Arm über seine Stirn, scheinbar unempfindlich gegen die Kälte. »Mein Dad wollte mich Gideon nennen, aber seine Schwester klaute den Namen für meinen Cousin, einen Monat bevor ich geboren wurde. Wahrscheinlich dachten sie, Jericho wäre der zweitbeste Name aus der Geschichte – Gideons Trompete und so.«


    Ronnie musste unwillkürlich daran denken, dass er hier in seinem Element war – feindliches Terrain in einem feindlichen Land.


    »Was macht er jetzt? Ihr Cousin, meine ich.«


    »Er ist ein angesehener Banker in Anchorage. Und ziemlich reich.«


    »Hm, Banker oder Geheimagent – mal sehen …«


    »Er liegt jetzt zu Hause in seinem warmen Bett.« Quinn zog die Decke zurecht und versuchte seinen Körper zwischen den Steinen unter dem Zeltboden in die richtige Lage zu bringen.


    Für einen langen Moment hörte man nichts bis auf den fernen Wind und den Fluss.


    »Das ist wirklich blöd«, sagte Ronnie plötzlich, noch nicht ganz bereit, sich von Quinns Gesellschaft zu trennen, um sich dem Schlaf zu ergeben.


    »Was denn?«, fragte er mit einem langen Gähnen. Ronnie konnte gerade eben die Umrisse seiner Brust erkennen, die sich im Schatten hob und senkte.


    »Na ja, die meisten Paare führen diese belanglosen kleinen Unterhaltungen, nachdem sie sich gerade verausgabt haben. Sie dagegen müssen daliegen und mir beim Schnarchen und Pupsen zuhören ohne die ganzen … Sie wissen schon … angenehmen Begleiterscheinungen.«


    Quinn gähnte erneut, noch länger diesmal, und erschauderte. »Könnte schlimmer sein. Sie könnten auch Albträume und Nachtangst haben und aufwachen und versuchen, Leute umzubringen.«


    Sie rutschte näher an ihn heran, um etwas von seiner Wärme abzuzweigen. Und den männlichen Geruch seiner Haut zu riechen.


    »Ist es das, was Sie nachts tun?«


    »Nur wenn ich extrem müde bin …«


    Sie glaubte ihn im Dunkeln lächeln zu sehen.
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    Die Morgendämmerung ließ sich Zeit in den geschützten Tälern des Hohen Pamir. Der Nebel hatte sich aufgelöst, aber der Morgen zog sich noch stundenlang grau und feuchtkalt hin, bis die Sonne endlich über die schroffen Bergkämme weit oben lugte. Ein frischer Wind zupfte am Zelteingang.


    Quinn rührte sich unter den Decken und spürte die vertrauten Schmerzen in Schultern und Hüfte, die er von zu vielen Nächten auf zu hartem Boden nur zu gut kannte. Seine Hände fühlten sich an wie Klauen, nachdem er den ganzen Tag den Lenker der Enfield umklammert hatte. Als Andenken an den Kampf mit Umar hatte er einen steifen Hals und ein verdrehtes Knie, das ihm bestimmt noch Probleme bereiten würde, wenn er älter wurde. Er dachte an das chinesische Sprichwort: Wenn zwei Tiger miteinander kämpfen, wird einer unheilbar verletzt – und der andere ist tot.


    Während der Nacht war Ronnie halb auf ihn gerollt. Ihr Arm lag über seiner Brust, ein langes Bein wärmte seinen Oberschenkel. Quinn blieb noch einen Moment liegen, um den flatternden Hauch ihres erschöpften Atems an seinem Hals zu spüren.


    Bootystan, dachte er. Jacques, Jacques, Jacques. Wenn du mich jetzt sehen könntest.


    Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, schlängelte er sich aus dem Zelt und unterdrückte ein Keuchen, als er in seine kalte Motorradhose und die steifen Haix-Stiefel stieg. Er knabberte an einem Stück naan – eine freundliche Gabe von Umars Frau – und schwang die Arme, um sich aufzuwärmen. Im gedämpften Licht des Morgens konnte er die Umrisse eines Pfades ausmachen, der ihm in der Nacht nicht aufgefallen war. Es war vermutlich ein Wildpfad, der von Steinböcken oder Marco-Polo-Schafen benutzt wurde, und führte in einem schrägen Winkel zu einem kleinen Plateau hinauf, etwa 60 oder 70 Meter über ihrem Lager.


    »Was sehen Sie?«


    Quinn schreckte zusammen, als Ronnies Stimme hinter ihm erklang. Sie streckte den Kopf aus dem Zelteingang.


    »Ich denke, ich schaue mir mal an, was da oben ist. Von da kann ich vielleicht sehen, was vor uns liegt.«


    »Nehmen Sie das Motorrad.« Sie gähnte und streckte sich wie eine Katze. »Ich bin wach. Außerdem kann ein Mädchen morgens ganz gut ein bisschen Privatsphäre gebrauchen.«


    Quinn warf einen Blick auf die Breitling. »7:50 Uhr afghanische Zeit«, sagte er. »Ich müsste in 20 Minuten zurück sein.«


    »Klingt gut.« Sie zog den Kopf ins Zelt zurück. »Ich mache was von der Ziegenkopfsuppe, oder was das war, warm.«


    Der Pfad den Berg hinauf war mit tennisballgroßen Steinen übersät und so steil, dass Quinn nicht anhalten konnte, ohne zu riskieren, dass er abrutschte. Umar hatte die handelsüblichen Avon-Reifen des kleinen Motorrads durch ganz brauchbare in China hergestellte Cheng-Shin-Geländereifen ersetzt, die besser für die ausgewaschenen Täler und Schotterpisten der westlichen Grenzregion geeignet waren. Das Bike erklomm den Pfad ohne Probleme.


    Das Problem mit der Enfield war, dass bei ihr, da es sich um ein älteres Modell handelte, einige Teile schneller verschlissen. Die Schrauben, die den Schalldämpfer hielten, waren irgendwo unterwegs abgebrochen, nachdem sie Kaschgar verlassen hatten. Quinn wusste, dass er eine Möglichkeit finden musste, den Auspuff behelfsmäßig zu befestigen, bevor er ganz abfiel oder Jericho Gefahr lief, taub zu werden oder eine Lawine auszulösen.


    Die Enfields hatten ihre Macken, aber was ihre schlichte Schönheit ausmachte, war die leichte Reparierbarkeit. In jedem Dorf von der Südspitze Indiens bis zur mongolischen Steppe gab es mindestens einen Hinterhofschrauber, der sich gut genug mit der Maschine auskannte, um sie mit wenig mehr als einer Metallfeile und einem Schraubenzieher zu reparieren. Quinn vertraute darauf, dass ihm schon etwas einfallen würde, sobald er zurück beim Lager war.


    Am oberen Ende des Ziegenpfades begrüßten ihn endlose Reihen zerklüfteter Felszacken und Ströme geschmolzenen Gletschereises. Die Welt schien nur noch aus gedämpften Schattierungen von Blau und Schiefergrau zu bestehen.


    Der Pfad, den er auskundschaften wollte, verschwand hinter einem weiteren Plateau. Man konnte sich leicht vorstellen, wie sich jemand an so einem gottverlassenen Ort auf dem Dach der Welt versteckte.


    Enttäuscht drehte Quinn das Motorrad um und schob es zur Felskante, bevor er die kurze, aber steile Abfahrt zurück zum Lager in Angriff nahm. Als er über die Kante schaute, stockte sein Atem und er trat reflexartig einen Schritt zurück, außer Sicht.


    Keine 70 Meter unter ihm durchwühlten zwei Männer in gerollten afghanischen Pakol-Hüten und knielangen Shalwar-Kamiz-Hemden ihre Ausrüstung. Ein dritter Mann, in dem Quinn den jungen Kameltreiber vom Vortag erkannte, stand hinter Ronnie und hielt ihre Arme zusammen.


    Adrenalin schoss durch Quinns Adern, als ihm klar wurde, dass er unbewaffnet war. Jeder der Männer hatte ein Gewehr über der Schulter hängen. In diesem Teil der Welt konnte man sicher sein, dass sie auch jeder ein Messer hatten.


    Alle paar Sekunden verrenkte der Kameltreiber den Hals, um den Pfad hinaufzuschauen, offensichtlich damit rechnend, dass Quinn jeden Moment aus der Richtung zurückkam. Vermutlich hatte er seine Freunde zu einem Nachtmarsch überredet, um die reichen Touristen auszurauben. Die anderen beiden Banditen wühlten sich durch Kleidung und Campingausrüstung auf der Suche nach Wertgegenständen. Es würde nicht lange dauern, bis sie begriffen, dass das Einzige in ihrem Lager, das zu verkaufen sich lohnte, Veronica Garcia war.


    Quinns Plan nahm Gestalt an, während er schon zur Tat schritt, mehr auf Instinkt als auf Intellekt basierend. Er sprang von der Enfield, suchte sich einen passenden Stein und schlug damit an der Stelle auf den beschädigten Schalldämpfer ein, wo er mit dem geraden Auspuffrohr verbunden war, das aus dem Motor kam. Es dauerte nur Sekunden, bis er die verbliebene Schraube abgebrochen und den Schalldämpfer abgerissen hatte.


    In der nächsten Sekunde saß er wieder auf dem schweigenden Bike. Ein sanfter Wind blies ihm ins Gesicht. Mit einem Blick über die Felskante schaltete er in den dritten Gang. Er behielt Ronnie im Auge, während er die Breitling von seinem Handgelenk zog und die Krone am unteren Rand, hinter der der Notsender verborgen war, aufschraubte. Er drehte sie so weit auf, dass er mit einem Griff den Draht herausziehen konnte, der das Satellitensignal aktivierte.


    Quinn klemmte sich die Uhr zwischen die Zähne und vergewisserte sich, dass der Anlasser der Enfield auf On stand. Damit sein Plan funktionierte, brauchte er das Überraschungsmoment und verdammt viel Glück. Der Kameltreiber wusste bereits, dass er unbewaffnet war – aber er rechnete nicht mit der Breitling.


    Quinn drückte den Kupplungshebel, sodass er ihn nur loszulassen brauchte, um das Motorrad zu starten, und ließ die Bremse los. Er rollte.


    Etwa 30 Meter über den Banditen verlief der Pfad ein kurzes Stück eben, bevor er endgültig zum Lager abfiel. Als er die Stelle erreicht hatte, ließ Quinn den Kupplungshebel los. Der 499-Kubik-Motor der Enfield erzitterte und ließ das Hinterrad über das lockere graue Schiefergeröll rutschen. Glücklicherweise bekam es gerade eben genug Bodenhaftung, und der Motor erwachte brüllend zum Leben. Ohne Schalldämpfer knatterte und knallte das kleine Motorrad wie ein Maschinengewehr.


    »Made like a gun«, flüsterte Quinn mit zusammengebissenen Zähnen den Wahlspruch der Royal-Enfield-Werke. Und wie eine Waffe wollte er sie auch einsetzen.


    Während er mit aller Leistung, die ihm zur Verfügung stand, nach unten raste, zog er mit einem heftigen Ruck den Lenker nach hinten und betete, dass er nicht abbrach. Das Bike richtete sich zu einem unruhigen Wheelie auf und hüpfte auf dem Hinterrad über die Steine, brüllend wie ein wütendes Pferd.


    Zwei der Männer hechteten beim Lärm des plötzlichen Angriffs in Deckung. Der Kameltreiber stieß Ronnie zur Seite. Er riss die Kalaschnikow hoch und eröffnete das Feuer.


    Das Fahrgestell und der Motor der Enfield gaben Quinn etwas Deckung vor den Schüssen, aber er war auch erleichtert, dass der Mann die in der Region übliche »Abdrücken und Beten«-Taktik anwendete und ungezielt feuerte.


    Steine und Schotter rutschten vor dem Motorrad den Berg hinunter. Das ohrenbetäubende Knallen der Schüsse und des Motors hallte von den Klippen wider und rollte wie Donner durch die Schluchten. Als er noch zehn Meter entfernt war, zog Quinn mit den Zähnen den zusammengerollten Antennendraht aus der Breitling, um den Signalsender zu aktivieren. Er warf die Uhr auf die beiden Banditen, die neben der Campingausrüstung standen, und ließ die Enfield mit voller Geschwindigkeit in den Kameltreiber krachen, der zusammen mit dem Bike wild um sich schlagend über die Felskante ins Leere stürzte.


    Einen Sekundenbruchteil, bevor das Vorderrad den überraschten Mann an der Brust traf, sprang Quinn vom Motorrad. Er packte Garcia am Arm.


    »Lauf, lauf, lauf!«, schrie er und zerrte sie über die Kante.


    Einen Augenblick später kam ein durchdringendes Zischen aus den hohen Wolken, und eine Hellfire-Rakete traf die beiden Männer über ihnen mit erstaunlicher Präzision. Die Explosion ließ den gesamten Berg erbeben.


    Auf dem schmalen Sims unterhalb der Felskante schrie Ronnie entsetzt auf. Ihr Handgelenk löste sich aus Quinns Griff, und die beiden rutschten auf dem lockeren Schiefer auf den Abhang zu.
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    Nordvirginia


    Auf dem rechteckigen Fliesenboden vor Reihen blinkender Flachbildmonitore und leuchtender Digitalkarten, die China und Afghanistan zeigten, ging Jacques Thibodaux unruhig auf und ab. Das Surren der Ventilatoren verlieh dem Raum die Atmosphäre eines riesigen White-Noise-Generators. Thibodaux musste die Hände hinter seinen Rücken klemmen, um nicht auf den Staff Sergeant der Air Force, der vor einer computergesteuerten Instrumententafel und der aufgemotzten militärischen Version eines Joysticks saß, einzuschlagen. An der Wand über den Monitoren hing ein ein Meter langes Banner mit dem Motto der Geheimeinheit in verschnörkelten goldenen Buchstaben: hic sunt dracones – »Hier gibt es Drachen«.


    Ein roter Punkt pulsierte zwischen den dicht gedrängten Höhenlinien der Leuchtkarte, 27 Kilometer hinter der chinesischen Grenze im Wakhan-Korridor in Afghanistan.


    Eine emotionslose Frauenstimme von der Sorte, die auch Fighterpiloten warnte, sie sollten »hochziehen, hochziehen« und zu niedrige Flughöhen meiden, verkündete die Meldung »Einschlag … Einschlag …«, gefolgt von einer mehrfach wiederholten Folge von GPS-Koordinaten.


    Staff Sergeant Guttman, das segelohrige Objekt von Thibodauxs Zorn, hackte wie besessen auf die Tastatur neben dem Joystick ein. Seine geweiteten Augen funkelten in jugendlicher Bestürztheit die Instrumentenanzeigen vor ihm an.


    Guttman war ein Computerspiel-Wunderkind und gehörte zu einer neuen Generation von Air-Force-Piloten, die in Detachment Seven tätig waren, einer geheimen Einheit innerhalb der 53. Test and Evaluation Group am Luftwaffenstützpunkt Eglin. Er war der Primärpilot der AX7 Damocles, einer streng geheimen Tier-III-Drohne, die in großer Höhe flog und vom Boden aus so gut wie nicht auszumachen war. Entwickelt von Lockheed Martins berüchtigtem Skunk-Works-Projektbüro, unterschied sich die Damocles in mehrfacher Hinsicht von der RQ-170 Sentinel, insbesondere darin, dass sie eine Nutzlast an Waffen mitführte. Wie das mythische Schwert, das an einem einzelnen Pferdehaar hing, konnte die Damo fast zwei Tage lang über dem Kopf des Feindes in einer Höhe von 20 Kilometern lauern.


    Die ausdruckslose Frauenstimme fuhr fort: »Einschlag … Einschlag …«


    Thibodaux blieb stehen, legte beide Hände flach auf den Tisch und atmete in den Nacken des jungen Mannes. »Würde mir bitte mal jemand sagen, wovon die Alte da redet?«


    »Ich schwöre es, Sir.« Guttman blickte erschrocken auf. »Ich war das nicht. Ich habe nichts eingesetzt.«


    Win Palmer saß in einem ledernen Bürostuhl an der Rückwand des engen Kontrollraumes, gegenüber von Staff Sergeant Guttman. Der fensterlose Anhänger, in dem sie sich befanden, ähnelte eher einem U-Boot als einem Air-Force-Kontrollzentrum. Der Nationale Sicherheitsberater hatte die Arme vor der Brust seines weißen Anzughemdes verschränkt, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt waren.


    »Was eingesetzt?«, fragte Palmer. »Eine Tomahawk oder die Hellfire?«


    »Die Eins-Vierzehn, Sir«, piepste Guttman. Jugend und Angst ließen seine Stimme kieksen. »Die Hellfire.«


    »Sehr gut«, sagte Palmer. Er lehnte sich zurück und nickte, als wäre er erleichtert. »Damocles ist normalerweise mit vier Tomahawks bestückt. Wir haben eine durch eine Hellfire ersetzt, um Quinn Luftnahunterstützung für seine Mission zu geben.«


    »Und?« Thibodaux wollte eigentlich fragen: Was zur Hölle bedeutet das? Aber selbst er wusste, dass man im Umgang mit der rechten Hand des Präsidenten gewisse Höflichkeitsregeln beachten sollte.


    »Die Breitling, die Mrs. Miyagi ihm gegeben hat«, erklärte Palmer. »Wir haben die Damocles darauf programmiert, die Uhr in die Zielerfassung zu nehmen, wenn die Notsenderantenne aktiviert wird. Die Hellfire wird daraufhin mit zweisekündiger Verzögerung abgefeuert. Zusammen mit der Flugzeit bis zum Boden gibt das Quinn ein Zeitfenster von fünf bis sieben Sekunden bis zum Einschlag.«


    »Wollen Sie damit sagen …« Thibodauxs Gesicht war knallrot. »… dass Sie gerade eine Hellfire-Rakete auf Jericho abgeschossen haben?«


    Guttman schüttelte den Kopf. Er rang sich ein kränkliches Lächeln ab. Der Junge trug doch tatsächlich bunte Zahnspangen. »Nein, Sir, es sei denn, er hat uns die Anweisung dazu erteilt. Die Breitling Emergency sendet auf der üblichen militärischen Notruffrequenz von 243 Megahertz. Mr. Palmers Werkstatt hat sie so modifiziert, dass sie ausschließlich an die Damo sendet. Als Ihr Freund an dem Stift zog, schickte die Uhr ein Signal aus, das wie ein riesiger Kegel nach oben ging. Damocles musste sozusagen nur noch den Ball in den Korb dieses Kegels werfen. Die Hellfire folgte dem Signal nach unten zur Uhr mit einer Zielgenauigkeit von weniger als einem Meter.«


    »Yeah, aha.« Der große Südstaatler räusperte sich. Es machte ihn fertig, dass er in den Staaten festsaß, während Jericho in Gefahr war – wieder einmal. »Hat Damo ’ne Kamera?«


    »Mehrere«, antwortete Guttman und streckte seine Brust vor wie ein stolzer Vater. »Konventionelle und Infrarot – alle montiert auf einem Gorgon Stare Pod …«


    »Hervorragend«, sagte Thibodaux. »Dann lassen Sie sie ranzoomen, damit wir uns vergewissern können, dass es ihm gut geht.«


    Guttman warf Palmer einen entsetzten Blick zu.


    »Das geht nicht, Jacques.« Der Nationale Sicherheitsberater runzelte die Stirn. »Die AX7 ist eine verdeckt operierende Drohne, aber auch sie hinterlässt eine gewisse Signatur. Nach dem Einsatz der Hellfire wird man ohnehin schon nach uns suchen. Wenn wir sie tiefer fliegen lassen, um durch die Wolken zu schauen, werden die Chinesen sie vom Himmel holen. Die Rote Armee hat eine Luftabwehrbatterie außerhalb von Kaschgar. Zu nah.«


    Thibodaux rieb sich das Kinn. »Sie haben mal gesagt, Sie würden uns niemals in die Scheiße schicken, ohne uns rechtzeitig vorzuwarnen. Sieht mir ganz so aus, als würde Jericho da draußen mächtig in der Tinte stecken, und Sie interessiert es einen Dreck.«


    Palmer schüttelte langsam den Kopf. Falls er beleidigt war, ließ er es sich nicht anmerken. »Quinn wurde gründlich eingewiesen, Jacques. Er wusste, wie er die Waffe einsetzen und wie weit er entfernt sein musste. Er hat den Einschlag entweder überlebt oder nicht. Ich wette darauf, dass er einen Fluchtplan hatte, bevor er den Draht herauszog.«


    »Wir sollten trotzdem nachsehen.« Thibodaux rollte die Schultern und versuchte vergeblich, sich nicht von seiner Wut beherrschen zu lassen.


    »Keiner würde das lieber tun als ich«, sagte Palmer.


    »Doch: ich. Da können Sie sicher sein.« Der Marine starrte ihn böse an.


    »Das sagt sich leicht, Jacques, wenn Sie sich nur um Ihren Freund Sorgen machen müssen …« Palmer musterte Thibodaux lange, dann nickte er langsam und breitete die Hände aus. »Aber okay. Ich übertrage Ihnen die Befehlsgewalt. Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, und Sergeant Guttman holt die Damocles aus dem erdnahen Orbit, um nach Ihrem Freund Quinn zu sehen. Machen Sie sich keine Gedanken um die kleinen Unstimmigkeiten mit China, Pakistan und dem Rest der Welt wegen unserer ehemals geheimen unsichtbaren Waffendrohne.« Der Nationale Sicherheitsberater wandte sich an Guttman. »Wenn der Mann den Befehl dazu gibt, bringen Sie sie runter.«


    »Sir …«, stammelte Guttman. Er sah aus, als hätte er sich in die Hose gemacht.


    »Tun Sie es, mein Junge.«


    Thibodaux stand reglos da, den Blick fest auf den aschfahlen Staff Sergeant gerichtet.


    »Ach Scheiße!«, schnaubte er schließlich und warf die Hände in die Luft. »Vergessen Sie’s.«


    Auf der anderen Seite des Raumes stieß Palmer den angehaltenen Atem aus. Guttman sackte auf seinem Stuhl zusammen. Er sah aus, als wäre er den Tränen nahe.


    »Es gibt verdammt wenige Menschen auf der Welt, denen wir im Augenblick noch vertrauen können, Jacques«, sagte Palmer. »Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass das, was wir tun, bei WikiLeaks landet. Wir müssen daran glauben, dass Jericho weiß, was er tut … Geben Sie ihm eine Chance.«


    »Ich weiß.« Thibodaux nickte. In ihm wühlte eine Mischung aus Sorge um Quinn und Mitleid mit Männern wie Palmer, die ständig so viele komplizierte Schichten von verworrenem Mist bedenken mussten. Er zog die Hitze des Gefechts vor, wo es nur darum ging, zu töten oder getötet zu werden. Die politische Seite solcher Sachen ermüdete ihn nur. Er wandte sich zum Gehen. Camille war im Krankenhaus zur Beobachtung, und er hasste es, sie so lange allein zu lassen.


    »Jacques«, rief Palmer.


    Er blieb an der codeverriegelten Metalltür stehen.


    »Sir?«


    »Damit das klar ist: Ich hätte Ihnen das Angebot nicht gemacht, wenn das da draußen ein anderer Marine gewesen wäre.«


    Thibodaux grinste. »Da sieht man mal, wie viel Ahnung Sie haben, Sir. Ich hab Chair Force ins Corps adoptiert, als ich ihn gerade mal ’ne Stunde kannte.«

  


  
    44


    Jericho spannte jeden Muskel seines Körpers an. Die Adern an der Seite seines Halses traten vor, als sein linker Arm alles gab, um Ronnie festzuhalten, die anderthalb Kilometer über den hungrigen Felsen baumelte. Er lag auf dem Bauch und umklammerte mit dem rechten Ellbogen einen Felsbrocken auf dem Sims, der etwa so breit wie eine Küchenarbeitsplatte war und auf dem sie einen Augenblick vor dem Einschlag der Hellfire gelandet waren. Der Kameltreiber war in die Tiefe gestürzt, und die beiden anderen Banditen waren nur noch Staub und Asche.


    Von der Explosion der Rakete war Quinn halb taub. Er konnte Bruchstücke von Ronnies entsetzten Schreien hören, aber ihre Stimme klang, als käme sie aus dem Inneren einer Blechdose. Er konnte nicht über die Kante sehen, aber ihre Hände klammerten sich um seinen Unterarm und er hatte einen guten Griff um irgendwas von ihrer Kleidung. Nur ihre staubbedeckten Haare konnte er über die Kante erkennen.


    Die Beine in einen schmalen Riss im Felsen gestemmt, rollte er sich zentimeterweise nach hinten, bis es ihm gelang, Ronnie wie einen zappelnden Fisch hochzuziehen. Heftig keuchend brach sie auf ihm zusammen, und er stellte fest, dass er sie mit einem festen Griff um den hinteren Hosenbund ihrer langen Wollunterhose nach oben gezogen hatte.


    Sie blickte in sein Gesicht hinab, während sie ihre derangierte Kleidung sortierte. »In einigen Teilen Kubas würde so ein Hosenzieher bedeuten, dass Sie mich heiraten müssen.« Kieskrümel bedeckten ihre Lippen. »Gut, dass ich meine Große-Mädchen-Schlüpfer anhabe …«


    »Ja, das ist gut.« Jericho dachte bereits darüber nach, wie sie die glatte drei Meter hohe Felswand zu dem Krater, wo einmal ihr Lager gewesen war, hinaufkommen sollten. Er erzählte Garcia von der Breitling, während er das Gestein untersuchte.


    »Sie hatten die ganze Zeit eine explodierende Uhr dabei und haben es mir nicht erzählt?« Sie schüttelte langsam den Kopf. Ihr schwarzes Haar war ein wirres Nest voller Erde und Asche. »Ich bin tatsächlich mit James Bond in China unterwegs.«


    »Die Uhr hat nur das Signal ausgesendet. Die Explosion war ein freundliches Geschenk der U. S. Air Force. Und genau genommen …« Quinn grunzte, als er sich an einem dürftigen Fingerhalt hochzuziehen versuchte, dann aber zurückrutschte und die Felswand umarmte, um nicht rückwärts in die schwindelerregende Tiefe zu stürzen. »… sind wir in Afghanistan – und jetzt weiß ich nicht mal mehr, wie spät es ist.«


    »Was glauben Sie, wie weit es noch ist – bis zum Kirgisenlager?«


    »Wenn sie noch nicht ihre Zelte auf den Hochweiden abgebrochen und talwärts aufgebrochen sind … vielleicht zehn Kilometer laut Gabrielles Karte.«


    Garcia stellte sich mit dem Gesicht zur Felswand und hob die Arme über den Kopf. Sie bog den Rücken und streckte den Hintern heraus.


    »Kommen Sie«, sagte sie. »Geben Sie mir einen Schubs.« Selbst unter diesen verzweifelten Umständen raubte der Anblick Quinn den Atem.


    »So einladend das aussieht …« Er grinste. »… aber Sie müssen mich zuerst nach oben schubsen. Dann kann ich Sie hinaufziehen.«


    »Okay …« Garcia warf einen besorgten Blick über ihre Schulter in die Tiefe. »Aber Sie wissen, was ich von Höhen halte. Lassen Sie mich nicht zu lange hier unten warten.«
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    Der Lärm von Nguyens heiseren Schreien hallte noch in Hunts Ohren, als die Kinder wieder in die Zelle kamen. Kenny grinste breit, sagte aber nichts über Nguyens Tod. Sie kamen und gingen mindestens fünfmal am Tag. Hunt und Nelson sprachen mit den anderen Jungen, weigerten sich aber, mit Kenny zu reden.


    »Wie nennt man das, wenn jemand gerne Sachen in Brand steckt?«, fragte ein sommersprossiger Junge von acht oder neun Jahren, der auf einem Kissen neben dem mürrischen Kenny saß. Sein Name war Sam, und er hatte einen ernsthaften Blick in seinen Augen, den Karen entwaffnend fand.


    »Pyromanie«, antwortete Lieutenant Nelson ausdruckslos. Er saß mit dem Rücken an der unebenen Wand der Zelle. »Warum? Kennst du so jemanden? Normalerweise machen solche Leute noch ins Bett, so wie Kenny.« Er unterhielt sich mit den anderen Jungen über Sport oder die Jagd, um sich die Zeit zu vertreiben, aber er ließ keine Gelegenheit aus, dem kleinen Mistkerl eins auszuwischen.


    Die anderen Jungen kicherten, bis Kennys Blicke sie zum Schweigen brachten.


    Der kleine Sam kritzelte etwas in sein Spiralnotizbuch, dann schaute er wieder unter seinem blonden Pony hervor. »Nennt man es nicht manchmal auch noch anders? Ich weiß, dass es noch ein anderes Wort gibt …«


    Karen zuckte mit den Achseln. »Einfach nur Pyro.« Sie hatte sich entschlossen, mitzuspielen. Seit die Wachen den armen Nguyen hinausgeschleift hatten, waren alle paar Stunden einige Jungen – alle zwischen acht und zwölf – in die Zelle gekommen, um sich zu unterhalten. Karen zählte insgesamt sieben verschiedene Jungen, aber sie kamen immer zu dritt oder zu viert. Kenny war jedes Mal dabei, er schien so etwas wie der Anführer zu sein. Alle sprachen perfekt Englisch.


    Sam schien der Weichherzigste von ihnen zu sein. Er rutschte mit seinem Kissen näher und schaute mit der zahnlückigen Verehrung eines kleinen Bruders zu Hunt hinauf. Sie versuchte, ihm ein bisschen näherzukommen, indem sie auf Tadschikisch mit ihm flüsterte, während die anderen Jungen in eine Unterhaltung mit Nelson über Baseball und die letzte World Series vertieft waren. Erschrocken schüttelte Sam den Kopf und warf einen verängstigten Blick zur Tür. Er legte einen Finger auf die Lippen.


    »Die Lehrer schlagen mich, wenn ich so spreche«, sagte er. Alle Jungen nannten die Wachmänner Lehrer. »Du musst vorsichtig sein, damit sie dir nicht wehtun.«


    »Verstehe.« Karen nickte. »Ich möchte dich was fragen, Sam. Hat man dich deinen Eltern weggenommen? Bist du Amerikaner?«


    Er machte ein finsteres Gesicht und schob das Kinn vor. »Amerikaner haben meine Mutter und meine Schwester getötet«, sagte er. Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ich habe es gesehen.«


    Ihr entging nicht der Anflug eines Bostoner Akzents in der Stimme des Jungen. Sam seufzte, als laste das ganze Gewicht der Welt auf seinen kleinen Schultern. »Ich hasse die Amerikaner – aber Sie sind eine gute Lady, Miss Hunt. Sie sind ein bisschen so wie meine Mutter. Ich wünschte …« Seine Stimme verklang und er starrte ausdruckslos an die Zellenwand. Dann schüttelte er den Kopf, ein Schluchzen unterdrückend.


    »Was?«, fragte Karen. Sie sprach mit ruhiger und leiser Stimme, um die anderen Jungen nicht misstrauisch zu machen. Diese Unterhaltung würde Kenny ganz bestimmt nicht gutheißen. »Sag mir, was du dir wünschst, Sam.«


    »Miss Hunt«, sagte der kleine Junge. »Ich muss jetzt lernen.«


    »Sam.« Sie lächelte ihn erschöpft an. »Ich glaube, du arbeitest zu hart.«


    »Das klingt lustig – du aabeitest zu haat …« Er imitierte ihren Bostoner Akzent perfekt.


    »Sehen Sie denn nicht, was die machen?« Nelson unterbrach seine Sportunterhaltung mit den anderen und starrte Hunt an. »Das sind Sprachräuber – sie lernen, so zu sprechen wie wir. Kopieren unsere Akzente. Darum haben sie Nguyen als Ersten getötet. Seine Eltern kamen aus Vietnam in die USA, als er ein kleines Kind war, deshalb war sein Akzent nicht perfekt genug für sie.«


    »Gut erkannt«, meinte Kenny mit einem spöttischen Grinsen. Er stand auf und stellte sich drohend vor den kleineren Jungen. »Idiot!«, schimpfte er und verpasste Sam einen flinken Tritt in die Rippen. »Jetzt haben sie uns durchschaut.«


    Hunt packte Kennys Arm und riss ihn nach unten, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem war. Die Wachen mochten sie herumstoßen, so viel sie wollten, aber sie würde nicht zulassen, dass dieser kleine Giftzwerg ungestraft davonkam.


    »Du hättest ihn nicht treten müssen, du kleiner Scheißer.« Ihre Fingernägel gruben sich tief in die Haut seines Armes, bis das Blut hervorquoll.


    Kenny erwiderte den Blick aus seinen kleinen Schweinsäuglein. Er atmete ruhig. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann lässt du mich sofort los – du kleine Scheißerin.«


    Karens ganzer Körper zitterte vor Wut. Sie stieß Kenny weg und legte den Arm tröstend um den weinenden Sam. Er vergrub sein Gesicht unter ihrer Schulter.


    Kenny rieb sich über die Nagelspuren an seinem Arm, dann sah er die anderen Jungen an. »Kommt, Leute. Das ist genug Unterricht für heute. Holen wir uns eine Coke. Komm schon, Sam. Hör auf, so ein Baby zu sein. Du kriegst keinen Ärger.«


    Sam setzte sich auf und nickte Kenny zu. Er wirkte nicht überzeugt. »Okay … Ich sag Ihnen, was ich mir wünschen würde, Miss Hunt.« In seinen ernsten Augen glitzerten die Tränen. »Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte Sie retten …«
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    Auf der überlebenden Enfield war es zu zweit ziemlich eng, aber dafür mussten sie nicht viel Ausrüstung mitnehmen, da das meiste von der Rakete zerstört worden war. Die Explosion der Hellfire hatte das Motorrad umgeworfen und den Kupplungshebel abgebrochen, wodurch Quinn gezwungen war, rein nach Gefühl zu schalten. Das machte er zwar ohnehin oft, aber auf diesem rauen Terrain war es eine heikle Sache.


    Bis auf Ronnies Motorradhose war die gesamte Rev’it-Bikerkluft in kleine Fetzen gebombt worden. Die Wärme von Ronnies Körper, der sich, unbehindert durch klobige Schutzkleidung, dicht an seinen Rücken presste, machte es doppelt schwierig, sich auf die schmale Fahrspur des holprigen Weges zu konzentrieren.


    Jericho hatte sie gerade zum fünften Mal gewarnt, nicht auf diese Weise in sein Ohr zu atmen, wenn sie nicht wollte, dass er den Abhang hinunterfuhr, als im Tal vor ihnen das kirgisische Lager auftauchte.


    Nach stundenlanger Fahrt durch nichts als Felsen und Eis war der Anblick dieser kleinen Ansammlung von rauchigen Jurten und grasenden Schafen so, als würde man plötzlich Leben auf dem Mond finden.


    Neun Felljurten standen am Ufer eines kleinen Gletschersees auf einer ausgedehnten Weide. Eine Handvoll rotznäsiger Kinder kam ihnen entgegengerannt, als das Motorrad mit zwei ausländischen Teufeln an Bord in das Lager knatterte.


    Eine Frau in einem schweren Wollpullover und einem langen Rock kam gebeugt aus ihrer Jurte, um die gaffenden Kinder auszuschimpfen. Jahre des Kinderkriegens und des Tragens schwerer Lasten hatten ihren Rücken krumm werden lassen. Ihr Gesicht war so verschmiert mit Dreck und Ruß, dass man nicht erkennen konnte, wie seine ursprüngliche Farbe war. Sobald Quinn Gabrielle Deubens Namen erwähnte, leuchteten die Augen der Frau auf und sie bat sie in die Jurte.


    »Ainura«, sagte sie und bedeutete ihren Gästen, auf den rauen Wollteppichen Platz zu nehmen, die an den Lattenwänden der Felljurte auf dem Boden lagen. Ihr Englisch war miserabel – nur ein paar Wörter, die sie offenbar von Gabrielle gelernt hatte –, aber als Kind hatte sie genug Zeit in Grenzstädten verbracht, dass sie ein brauchbares Russisch sprach. Sie hantierte in der verrauchten Jurte herum, bereitete Tee und Brot zu, während sie sich vorstellte und nach Neuigkeiten über ihre Freundin, Dr. Gabby, fragte.


    Quinn erkannte den etwas zu süßen moschusartigen Geruch von Opiumrauch, als die Frau ihm eine abgeplatzte Tontasse mit Tee reichte. Sie war wahrscheinlich Ende 30, sah aber aus wie 50.


    Ihre Augen verengten sich, als sie seinen Blick bemerkte. Sie wandte sich an Ronnie und sagte etwas auf Russisch.


    »Sie sagt, sie kann sehen, dass Sie noch den Dieb riechen können«, übersetzte Ronnie. Ainura saß auf dem Teppich neben ihnen, die Hände ruhig im Schoß einer bunten handgewebten Schürze gefaltet.


    »Sie sagt, ihr ältester Sohn ist opiumabhängig«, fuhr Ronnie fort. »Sie hat ihm verboten, es hier drinnen zu rauchen, deshalb ist er den Berg hinab nach Sarhad gegangen.«


    Ainuras Gesicht blieb unbewegt, aber auf ihren Augen lastete schwer das Elend einer Frau, die gefangen war in der Hoffnungslosigkeit eines Landes, in dem die Hälfte aller Kinder starb, bevor sie ihren fünften Geburtstag erreichten.


    Quinn nahm einen Schluck von dem gesalzenen Tee und nickte in echter Dankbarkeit. »Dr. Deuben erzählte uns von einem Waisenhaus, irgendwo hier in den Bergen …«


    Die grünen Augen der Kirgisin blitzten, und die Wörter begannen aus ihrem Mund zu strömen.


    Ronnie übersetzte, während sie sprach.


    »Sie hat sich schon gedacht, dass wir deswegen hier sind. Es gibt Geschichten, sagt sie, von Soldaten, die in der Nacht kommen. Sie schlachten die Männer ab und vergewaltigen die Frauen vor den Augen der Kinder, bevor sie sie mitnehmen …« Ronnie hörte auf zu übersetzen und sprach in schnellen russischen Sätzen auf die andere ein, um einen bestimmten Punkt näher zu klären. Sie schüttelte den Kopf, aber die alte Frau blieb bei ihrer Aussage.


    Ronnie sah Quinn an. »Sie sagt, die Soldaten sind Amerikaner.«
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    »Hören Sie mir zu, Karen«, sagte Lieutenant Nelson mit einer Stimme, bei der sie am liebsten losgeheult hätte. »Ich bin Ihnen hier keine große Hilfe. Ich weiß nicht, was das für ein Spiel ist mit diesen Kindern, aber es kann nichts Gutes sein. Ich glaube, die benutzen sie, um amerikanische Stützpunkte zu infiltrieren oder so was.« Er lehnte an der Steinwand ihrer kleinen Zelle. Schweißperlen bedeckten seine Oberlippe. Sein Fieber war etwas zurückgegangen, aber dafür hatte er irgendeine Infektion. Hunt wusste, dass das Fieber bald und mit Macht wiederkehren würde.


    »Komisch.« Nelson stieß ein leises rasselndes Lachen aus. »Ich habe meinem besten Kumpel zu Hause in Montana gesagt, dass ich hier sterben würde.«


    Hunt legte einen Finger auf seine Lippen. »Noch sind wir nicht tot.«


    »Wird nicht mehr lange dauern.« Er sah sie mit funkelnden Augen an, die die Hoffnungslosigkeit seiner Worte Lügen strafte. »Ich habe mit meiner Freundin Schluss gemacht, bevor ich in diesen Einsatz ging. Ich wollte nicht, dass sie sich die ganze Zeit um meinen jämmerlichen Arsch Sorgen macht. Ich habe einen Abschiedsbrief an meinen Vater geschrieben und ihn bei meinem Bruder deponiert …«


    »Jetzt hören Sie auf mit diesem Todesquatsch«, flehte Hunt ihn an. »Es muss einen Weg hier raus geben. Da bin ich mir sicher.«


    Nelson ließ den Kopf nach hinten an die Wand sacken und zuckte zusammen, als sein Schlüsselbein dabei bewegt wurde. »Karen«, seufzte er. »Sich sicher sein ist nicht das Gleiche wie recht haben. Ich beneide Sie um Ihre positive Einstellung, aber Sie haben doch gehört, was die mit Nguyen gemacht haben. Ich weiß nicht, wo sie uns hingebracht haben – und zu Hause weiß es auch niemand. Wir sind im Einsatz vermisst – bald sind wir im Einsatz gefallen …«


    »Geben Sie nicht auf«, sagte Hunt. »Ich brauche Sie hier noch.«


    »Ich gebe nicht auf«, erwiderte der junge Lieutenant. »Ich treffe eine Entscheidung, wie ich gehen will. Ich werde die dazu bringen, mich schnell zu töten, und das sollten Sie auch. Ich gönne denen nicht den Spaß, mir den Kopf abzusägen, während ich noch lebe.«


    Hunt rutschte neben ihn, Schulter an Schulter. Wenn sie schon dem Tod ins Auge sah, wollte sie wenigstens noch ein bisschen menschlichen Kontakt, bevor es so weit war. Sie legte ihre Hand auf Nelsons Oberschenkel, in der Hoffnung, dass ihm das etwas Trost gab.


    Er drehte den Kopf zu ihr herum und lächelte zum ersten Mal seit Tagen. »Ich sage Ihnen eins – dem nächsten dieser kleinen Dreckskerle, der mir nahe genug kommt, werde ich den Kopf abreißen.«


    Hunts Lachen wurde abgeschnitten, als die Metalltür weit aufflog. Fünf Wachmänner kamen herein und stellten sich an den Seiten auf. Zwei trugen Gummiknüppel.


    Blitzartig sprang Nelson auf und stürmte auf die Männer los. Das Adrenalin der Wut ließ ihn die Schmerzen seines gebrochenen Schlüsselbeins ignorieren.


    Seinem Beispiel folgend, rollte Hunt sich zur Seite und stürzte sich auf die beiden Männer, die der Lieutenant angegriffen hatte.


    Der brutale Schlag eines Knüppels traf sie voll am Hinterkopf. Sie taumelte vorwärts und krachte mit dem Gesicht voran an die Felswand. Betäubt sah sie zu, wie zwei Männer Nelson in die Mitte des Raumes schleiften, wo sie ihn ohne Umschweife auf dem harten Steinboden fallen ließen.


    Bevor Hunt richtig begriff, was geschah, packten zwei grobe, stinkende Männer ihre Arme wie mit Stahlklammern. Je mehr sie sich wehrte und um sich trat, desto fester packten sie zu. Kurz darauf hielten sie auch zwei Männer an den Füßen fest. Sie versuchte nach ihnen zu treten, aber eine weitere Dosis Gummiknüppel auf ihren Nasenrücken rief eine Welle der Übelkeit hervor und erstickte ihren Kampfgeist. Ihr Kopf sackte nach hinten. Blut strömte ihr aus der Nase.


    »Nehmt mich …«, wimmerte Nelson, der in einem elenden Häufchen auf dem Boden lag. »Bitte … nicht sie.«


    Die Zelle drehte sich um Hunt, als die Männer sie zur Tür zerrten. Sie wollte sich so gerne wehren, aber sie hatte genug damit zu tun, sich nicht vor Schock und Schmerzen zu übergeben – und beim Gedanken an das, was unweigerlich als Nächstes kommen musste.
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    Bethesda Naval Hospital


    Maryland


    Jacques Thibodaux rutschte auf dem klapprigen Plastikstuhl herum, der offenbar speziell dafür konstruiert worden war, Krankenhausbesucher zu vertreiben. Er hatte bereits den ganzen Stapel Soldier of Fortune und Motorradzeitschriften zu seinen Füßen durchgeblättert und war jetzt dabei, sich auf der verkabelten Fernbedienung durch die Fernsehprogramme zu klicken. Überall nur hirnlose Gameshows und dozierende Promirichter, die sich über die Ängste und Sorgen der Menschen ausließen. Camille schlief, deshalb hatte er den Ton auf ein leises Flüstern gestellt.


    Aber das hätte er sich auch sparen können. Ein Krankenpfleger mit einem blonden Kinnbart und einem grünen OP-Kittel kam ins Zimmer, um Camille zu wecken und nachzusehen, ob sie sich auch ordnungsgemäß ausruhte.


    Thibodaux biss sich auf die Zunge und ging zum Fenster, um hinauszuschauen.


    »Glauben Sie, Sie können jemanden mit dieser Weste täuschen?«, riss ihn die Stimme des Pflegers aus seinen Gedanken. Der Mann sollte sich um Camille kümmern und sich nicht den Kopf über Thibodauxs Kleidung zerbrechen.


    »Wie meinen?« Er schaute weiter aus dem Fenster, um sich zu zügeln. Camille sagte immer – nur halb im Scherz –, dass sein böser Blick einem anständigen Menschen ohne weiteres chronischen Durchfall bescheren konnte.


    »Die Weste«, sagte der Krankenpfleger. »Ich meine … wer trägt schon eine Fischerweste in Washington, es sei denn, um darunter eine Waffe zu verstecken? Sind Sie ein Cop?«


    Thibodaux nickte, immer noch abgewendet. Im Fenster konnte er das Spiegelbild des Pflegers sehen, der gerade in Camilles Ohr ihre Temperatur maß. »In gewisser Weise«, sagte er.


    »Mein Dad ist auch Polizist«, plapperte der Pfleger weiter. »Er trägt auch so eine Erschießt-mich-zuerst-Weste. Ich finde, Sie sollten die Waffe lieber offen tragen, sodass jeder sie sehen kann. Ich meine … was für einen Sinn hat es, eine Weste zu tragen, wenn sowieso jeder weiß, dass Sie ein Cop sind.«


    »Ihr Dad ist bestimmt sehr stolz auf Sie«, murmelte Thibodaux.


    Er sah in der Scheibe, wie Camille die Hand hob und den Krankenpfleger am Ellbogen berührte. Ihre Stimme war schwer und heiser nach ihrem erschöpften Schlaf. »Sie sollten lieber gehen, bevor er sich umdreht«, sagte sie. »Mein Mann plaudert nicht gern mit Leuten, die er nicht kennt, über seine Arbeit.«


    »Bin fast fertig«, flötete der Pfleger und ignorierte den Wink. »Muss nur noch den Blutdruck messen.«


    Camille hustete, um den Hals freizubekommen. »Nein, im Ernst, Sie müssen gehen. Ihre Anwesenheit erhöht meinen Blutdruck.«


    »Geht ganz schnell«, sagte der Pfleger und nahm ihren Arm, um ihr die Manschette anzulegen.


    Camille ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken. »Jacques«, seufzte sie. »Ich habe diesen Mann gebeten zu gehen, und er will nicht.«


    Thibodaux drehte sich langsam zu dem Krankenpfleger um, der ihn mit großen Augen ansah. Seine Kiefermuskeln spannten sich, seine Nasenflügel bebten. Die Muskeln an seinem Hals traten hervor. Er machte einen Schritt nach vorne und legte seinen Arm um den Pfleger, den er mit seinen mächtigen Schultern weit überragte. Er beugte sich hinab und flüsterte dem Mann ein paar Worte ins Ohr. Der Pfleger blickte auf, mit einem etwas dümmlichen Gesichtsausdruck, als hätte er gerade eine Ohrfeige erhalten. Er holte zitternd Luft und verließ das Zimmer, ohne seine Sachen mitzunehmen.


    »Was hast du zu ihm gesagt?« Camille kniff misstrauisch die Augen zusammen.


    »Nicht viel.« Thibodaux zuckte mit den Achseln. »Ich hab nur gesagt, dass es schwierig ist, mit gebrochenen Fingern seine Zähne aufzusammeln.«


    »Mein Mann, der Poet.« Camille grinste, aber er konnte sehen, dass sie Schmerzen hatte.


    »Wie geht’s dir, Süße?« Thibodaux tätschelte die Hand seiner Frau. Sie fühlte sich kalt an, und die Adern traten deutlicher hervor, als er es in Erinnerung hatte.


    »Es geht schon«, sagte sie. »Wie geht es Jericho?«


    »Quinn?« Thibodaux legte seinen großen Kopf auf die Seite. »Er ist … auf einem Einsatz. Warum fragst du?«


    »Ich weiß nicht«, meinte Camille. »Du hast in letzter Zeit nicht viel von ihm erzählt. Dabei schien es so, als wärt ihr beide ziemlich gute Freunde geworden.«


    »Das sind wir«, bestätigte Thibodaux. »Aber reden wir lieber über dich. Der Doc sagt, dass es dem Baby gut geht, aber du hast ’n bisschen Blut verloren. Du brauchst noch ’ne Weile Bettruhe.«


    Camille setzte sich plötzlich auf. »Die Jungs! Wer passt auf die Jungs auf?«


    Thibodaux strich mit der Hand über die Stirn seiner Frau und drückte sie sanft zurück aufs Kissen. »Mach dir keine Sorgen, Süße.« Er schüttelte den Kopf. »Sandy ist bei ihnen.«


    »Sandy ist erst 16!« Sie wandte das Gesicht von ihm ab.


    Jacques sah sie mit offenem Mund an. »Liebling, Sandy passt andauernd auf die Jungs auf. Sie weiß, wie sie mit ihnen fertigwird.«


    Er saß jetzt ganz am Rand des Stuhles, über das Bett gebeugt, damit er auf gleicher Höhe mit ihr war, um sie zu trösten.


    Ihre Hand begann zu zittern. Sie sah ihn wieder an. Eine Träne lief an ihrer Nase herab.


    »Da ist etwas, das ich dir sagen muss«, flüsterte sie.


    In den folgenden zehn Minuten berichtete Camille ihm vom Besuch Lt. Colonel Fargos und des Kahlköpfigen, der ihn begleitet hatte. Thibodaux saß reglos da und saugte jedes schreckliche, schmerzvolle Wort in sich auf. Er kämpfte darum, ruhig zu bleiben, als seine Frau ihm schilderte, wie diese Männer sie nach Quinn befragt und wie sie sie behandelt hatten, wie sie sie in den Bauch getreten und seinen kleinen Söhnen Angst eingejagt hatten. Sie waren der Grund, dass sie jetzt im Krankenhaus lag.


    Als sie fertig war, stand er auf und verließ das Zimmer, um sein Kontingent an nicht biblischen Flüchen für die nächsten zehn Jahre zu verbrauchen.
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    Fargo hockte auf dem Beifahrersitz eines grünen Jeep Cherokee, der einen Straßenblock von Thibodauxs Haus entfernt parkte. Bundy saß hinter dem Lenkrad und schlürfte mit zusammengebissenen Zähnen an einer Dose Red Bull. Sie hatten die Anzüge gegen Khakihosen und schwarze T-Shirts ausgetauscht. Bundys hässliches braunes Skorpiontattoo war jetzt komplett zu sehen und schien jedes Mal loszukrabbeln, wenn er die Sehnen seines kräftigen Halses spannte.


    Es war für Fargo offensichtlich, dass der Mann ihn nicht mochte. Er sagte kaum etwas, außer man sprach ihn an, und befolgte Befehle mit demonstrativer Verachtung. Der Lieutenant Colonel vermutete, dass es daran lag, dass er selber nie eine Verhörausbildung genossen hatte. Er hatte gehört, dass die Echoes eine verschworene Gemeinschaft waren. Aber sie hatten nun einmal einen Job zu erledigen und er war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass er auch korrekt erledigt wurde. Verantwortung ließ sich nicht delegieren, sagte er sich. Und Jericho Quinn zu fassen, war nun einmal seine Verantwortung.


    Er verdrängte den Gedanken, dass niemand nach Quinn suchen würde, wenn er nicht seinen Onkel gedrängt hätte, seinen Namen auf die Liste zu setzen.


    »Er kann doch nicht einfach verschwunden sein«, meinte er laut in dem Versuch, eine Unterhaltung mit Bundy zu beginnen.


    Der First Sergeant sah ihn in der Dunkelheit des Jeeps an, sagte aber nichts.


    »Haben Sie die Leute angewiesen, bei allen uniformierten Gattungen die Augen offen zu halten?« Fargo versuchte streng auszusehen, wie ein Offizier, der seine Truppen inspizierte, aber er fürchtete, dass er in Wirklichkeit wie ein Magenkranker dreinblickte. Bundy hatte so eine Art, seinen Kopf auf die Seite zu legen, bei der sich bei Fargo alles zusammenzog.


    »Bei allen«, flüsterte Bundy und klang wie eine kahlköpfige Version von Clint Eastwood. »Sogar bei den Pfadfindern.«


    »Haben Sie …?«


    Drei schwarze Limousinen kamen die Straße entlanggefahren und hielten mit quietschenden Bremsen vor Thibodauxs Haus. Aus jedem Wagen sprangen zwei Männer in Anzügen. Vier von ihnen, bewaffnet mit Gewehren, stellten sich sichernd um das Haus herum auf, während die restlichen zwei zur Tür gingen.


    Fargo riss sein Fernglas hoch und beobachtete, wie die Männer einen Moment später eine Teenagerin und sechs mit Schlafanzügen bekleidete Jungen aus dem Haus und zu den wartenden Limousinen führten. Unverkennbar so etwas wie Schutzgewahrsam. Fargo hatte das Gefühl, dass etwas in ihm zerbrach und langsam versickerte. »Thibodaux weiß Bescheid«, stöhnte er und schluckte einen Mundvoll Galle herunter. »Sie hat es ihm gesagt.«


    »Natürlich, Sir.« Bundy grinste schief. »Was haben Sie denn erwartet? Das ist doch das, was wir wollten – ein bisschen Unruhe stiften, die Scheiße aufwühlen. Sehen, was sie tun.«


    »Oh«, hörte Fargo sich selbst sagen. »Wenn Gunny Thibodaux uns in die Finger kriegt, weiß ich ganz genau, was er tun wird.«
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    Karen Hunt, abgebrühte paramilitärische Agentin, kauerte in der kalten Steinkammer, die ihr als neue Zelle diente. Man hatte sie verschleppt, damit sie allein dem Tod ins Auge sah, getrennt von dem Mann, der wahrscheinlich ihr letzter Freund auf Erden war. Vor und zurück schaukelnd, die Augen fest zugepresst, fragte sie sich, wie lange sie bei Bewusstsein bleiben würde, wenn die Männer draußen ihr den Kopf absägten.


    Bei ihrer Ausbildung hatte sie Videos gesehen – entsetzliche Dinge, Bilder, die sie nie wieder loswurde. Es gab eine Zeit, da hatte man Soldaten und Spione darauf trainiert, so lange auszuhalten, wie sie konnten, wenn sie gefoltert wurden – damit sie keine wichtigen Informationen preisgaben –, aber heutzutage wurden Gefangene selten auch nur verhört. Man schleppte sie einfach vor eine billige Videokamera und enthauptete sie. Sie hatte Specialist Nguyens Hilfeschreie mit angehört, bis hin zum letzten gurgelnden Wimmern. Diese Dschihadbastarde waren mehr an einem langsamen, qualvollen Tod interessiert als an einer Hinrichtung.


    Die Wachen hatten ihr sämtliche Kleidung genommen, sie ihr buchstäblich von ihrem zappelnden Leib gerissen, während sie sie am Boden festhielten. Sie hatte schon gedacht, sie würden sie direkt an Ort und Stelle umbringen, aber die Kinder waren nicht mit im Raum gewesen, und sie wusste, dass von ihnen erwartet wurde, solche Dinge mit anzusehen. Die Angst wich der Wut, als sie begriff, dass die Männer sie stattdessen vergewaltigen würden. Doch dann taten sie weder das eine noch das andere, sondern nahmen ihr lediglich ihre Kleidung und ließen ihr ein dünnes weißes Baumwollgewand da. Hunt vermutete, dass das ihr Hinrichtungsgewand sein sollte, aber immerhin erfüllte es sie mit einem kleinen bisschen Stolz, dass fünf ausgewachsene Tadschiken nötig gewesen waren, um sie festzuhalten.


    Normalerweise war Karen Hunt eine Frau von uneingeschränktem Selbstvertrauen. »Praktisch unerschütterlich«, hatte es in ihren Bewertungen im Camp Perry geheißen. Aber die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage und die Sicherheit eines langsamen und schmerzhaften gewaltsamen Todes waren eine Feuerprobe, von der sie nicht sicher war, ob sie ihr gewachsen war. Ihr Gesicht war schlaff und ausdruckslos, ihr Magen so verkrampft, dass sie kaum aufrecht sitzen konnte. Die kahlen Steinwände ihrer Felsenzelle drehten sich wie eine graue Wolke um sie, formlos und düster.


    »Ich bin noch nicht bereit«, flüsterte sie. Bei dem Gedanken musste sie plötzlich leise lachen. Ihr Gesicht verzog sich zu einem schmerzhaften Halblächeln, während Tränen von der Spitze ihrer gebrochenen Nase auf den Steinboden tropften. Wer war schon bereit zu sterben? Jeder hatte Pläne für die Zukunft, Träume, nicht abgearbeitete Listen … Jeder sah sich selbst als den Star in dem kleinen Film, der in seinem eigenen Kopf ablief.


    Das Rasseln von Schlüsseln auf der anderen Seite der schweren Holztür riss sie zurück in die Realität. Sie war erst 33, bei Weitem noch nicht alt genug, um schon das Ende ihres eigenen Films erreicht zu haben.


    Hunt schluckte. Man hatte sie nicht gefesselt. Sie hatte immer noch das, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte. Einen Menschen schnell zu töten war nicht so schwierig, wie es klang.


    Die Angeln quietschten, als die Tür langsam aufschwang, rostig von der ständigen Feuchtigkeit innerhalb des Berges. Hunt war entschlossen, sich sofort auf die Männer zu stürzen, sie zu zwingen, dass sie sie schneller töteten als geplant. Die Wachen rechneten sicher damit, dass sie vor Angst gelähmt war.


    Kenny streckte den Kopf hinter der Tür hervor, wohlweislich außerhalb ihrer Reichweite bleibend.


    »Wie fühlst du dich, Karen?«, fragte er grinsend.


    Sie starrte ihn nur an, sagte nichts.


    »Ich musste es den Lehrern sagen, weißt du?« Das Gesicht des Jungen erhellte sich. »Sam wird dafür bezahlen, dass er schwach war.«


    Karen schaute in Kennys verzerrtes Grinsen und schwor sich, dass sie, was auch immer geschah, dafür sorgen würde, dass er starb, bevor man sie tötete. Er war eingebildet genug, er würde einen Augenblick zu nahe an sie herankommen, um sie zu verspotten … und dann …


    »Wie auch immer.« Er zuckte mit den Achseln. »Du bist heute noch nicht dran.«


    »Was?« Sie konnte nicht anders. Die Erleichterung, so gut sie sie auch zu unterdrücken versuchte, war stärker als die Wut.


    »Denk drüber nach.« Er heulte vor dämonischer Freude und zog seinen Kopf zurück, dann schlug er die Tür zu.


    Hunt schwankte und rollte sich auf dem kalten, herzlosen Steinboden in Embryonalstellung zusammen.


    Einen Augenblick später hörte sie Lieutenant Nelson vor der Tür vorbeischlurfen. Sie stemmte sich mit beiden Händen hoch und spitzte die Ohren.


    »Halten Sie durch, Mädchen«, sagte er leise und mit belegter Stimme. Er hatte aufgehört, sich zu wehren.


    Eine Träne lief ihr über die Wange, als sie begriff, dass er ihr mit seiner Untätigkeit Zeit zu erkaufen versuchte.


    »Sie sind ein guter Mensch, Nelson!«, schrie sie, dann brach sie schluchzend auf dem Boden zusammen.


    Bis auf das anfängliche unterdrückte Knurren, als man ihn zu Boden zerrte, gab der Lieutenant keinen Laut von sich. Eine Gruppe aufgeregter Kinder brach in einen Jubelschrei aus, und Hunt wusste, dass es vorbei war.
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    Quinn lag auf einem grauen Felsüberhang, der auf ein Tal hinausblickte, in dem sieben Felljurten standen. Ein kampferprobtes Kalaschnikow-Gewehr lag auf einem Büschel erfrorenen Grases neben ihm. Ainura war eine sehr arme Frau und hatte nur wenig zu geben, trotzdem hatte sie für Quinn und Garcia handgestrickte Wolljacken übrig gehabt – und ein altes zerkratztes Gewehr, das aber noch funktionsfähig zu sein schien. Es war kalt, und obwohl Quinn die Waffe gut gebrauchen konnte, war er noch dankbarer für die Jacke.


    Die grau-weißen Fellbehausungen lagen in einem u-förmigen Tal, umringt von schneebedeckten Abhängen, die in den Wolken verschwanden. Zwischen den Jurten qualmte ein offenes Feuer. Drei Männer standen um das Feuer herum, während zwei Frauen mit Kopftüchern daneben hockten und wahrscheinlich das Essen zubereiteten. Dünne Rauchfäden stiegen von den beiden nächstgelegenen Jurten auf. Die anderen standen leblos in der Kälte des Talgrundes.


    Breite Ausläufer aus Steinen und verstreuten Felsbrocken erstreckten sich von den Bergen aus weit in das Tal hinein und gingen allmählich in eine grüne Weide über, die etwa anderthalb Kilometer lang war. Alle paar Minuten rollte ein Felsbrocken mit weit hallendem Rumpeln und Poltern ins Tal hinab, durch gefrierendes Wasser in den Rissen und Spalten der Berge aus der Felswand herausgesprengt. Ein hängender Gletscher, so blau wie der Lapislazuli aus den Bergen, speiste einen großen See am anderen Ende des grünen Terrains. Von diesen Tälern hatte das umliegende Pamirgebirge seinen Namen; im Sommer wurden die üppigen und gut geschützten Täler, pamir in der Landessprache, gerne von den einheimischen Hirten als Weidegründe genutzt.


    Quinn roch in der Luft den vertrauten metallischen Geruch eines bevorstehenden Unwetters. Dräuende putzwollgraue Wolken hingen so tief, dass man sie fast berühren konnte. Es hatte bereits leicht zu schneien begonnen.


    Garcias Schulter rieb sich an Quinns, als sie sich neben ihn legte und durch das einzige Fernglas schaute, das das Höllenfeuer der Hellfire überlebt hatte.


    »Wenn es hier irgendwo ein Waisenhaus gibt, müssen die Kinder sicher die Amerikaner hassen … ich meine, wenn sie glauben, dass unsere Soldaten ihre Familien ermordet haben …« Ihre Stimme klang atemlos in der Kälte und der dünnen Höhenluft.


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte Quinn. »Es dürfte nicht schwer sein, zu Tode geängstigte Kinder mit ein paar amerikanischen Uniformen zu täuschen. Damit pflanzt man die Saat eines Hasses, der so stark ist, dass selbst ein Leben in den USA nicht ausreicht, um ihn auszumerzen.« Er rollte sich auf die Seite. »Wissen Sie noch, was die CIA-Attentäter am Tag ihres Amoklaufes in ihre Kalender eingetragen haben?«


    Garcia hielt das Fernglas fest an die Augen gepresst, während sie antwortete. Ihre Stimme wurde von ihren Händen gedämpft. »Ein chinesisches Schriftzeichen.«


    »Genau«, sagte Quinn. »Dan. Es bedeutet Galle – im Sinne von Bitternis. Aus dem alten China gibt es eine Geschichte über einen Herrscher namens Goujian. Seine Armeen wurden besiegt und er verlor sein Reich an einen Rivalen. Er und seine Frau gerieten in Gefangenschaft. Sie schworen dem neuen König, der sie sehr gut behandelte, die Gefolgschaft. Doch um niemals die Demütigung seiner Niederlage zu vergessen, schlief Goujian zehn Jahre lang auf einem unbequemen Reisighaufen statt in dem weichen Bett, das sein Bezwinger für ihn bereitstellte – und er trank bittere Galle vor jeder Mahlzeit.


    Schließlich gelang es Goujian, den gegnerischen König zu besiegen und sein Königreich zurückzuerobern. Wo Xin Chang Dan.« Quinn betonte das letzte Wort. »Auf Reisig schlafen und Galle trinken. Wenn diese Kinder bereit sind, in die Vereinigten Staaten zu gehen und Anschläge zu verüben, dann muss es in ihnen etwas sehr Bitteres geben, das sie bei der Stange hält, sobald sie einmal da sind.«


    »Dabei zusehen zu müssen, wie die eigene Familie abgeschlachtet wird, würde so etwas bewirken«, sagte Garcia. »Wenn eine Gruppe Terroristen, verkleidet als Amerikaner, ihre Familien ermordet und dann eine andere Gruppe eine vorgebliche Befreiungsaktion startet, um die Kinder vor dem Großen Satan zu retten …« Immer noch auf dem Bauch liegend, hob sie den einen Fuß leicht an, so wie eine Katze mit der Schwanzspitze zuckt, um auf der Lauer überschüssige Energie loszuwerden. »Klingt logisch.«


    Quinn drehte sich wieder auf den Bauch. »Jetzt müssen wir sie nur noch finden.«


    »Die Jurten sind genau da, wo Ainura gesagt hat.« Garcia suchte mit dem Fernglas das Tal ab. »Ich zähle etwa ein Dutzend Pferde, genauso viele Yaks … vielleicht hundert Schafe und Ziegen … Aber keine Kinder. Glauben Sie, die sind in den Jurten?«


    »Unwahrscheinlich …«


    »Maldita!«, fluchte Garcia. »Sehen Sie sich an, wie groß der Hund ist. Zuerst dachte ich, das wäre ein Pferd.« Sie reichte ihm das Fernglas.


    »Nein«, flüsterte Quinn, als er die Herden betrachtete. »Die Pferde sind kleiner. Das muss eine Dogge oder so etwas sein. Sie scheint sich abseits der Leute am Feuer zu halten. Bleibt wahrscheinlich bei den Schafen, um sie vor Raubtieren zu schützen.«


    »Und vor eindringenden Agenten aus Amerika«, flüsterte Garcia zurück. »So einen großen Hund habe ich wirklich noch nicht gesehen.«


    Der Wachhund stellte ein Problem dar, aber bevor Quinn sich dazu etwas überlegen konnte, mussten sie erst herausfinden, wo sich die Kinder befanden – wenn denn überhaupt welche dort waren.


    Überzeugt, dass hinter diesem Tal mehr stecken musste, als auf den ersten Blick zu erkennen war, begann er mit einer systematischen Durchmusterung – erst im Nahbereich, dann weiter weg, wobei er das Tal in kleinere Abschnitte unterteilte. Zuerst schaute er mit unbewaffnetem Auge, dann mit dem Fernglas. Nach fünf Minuten hatte er die Tür entdeckt, die auf der anderen Seite des Gletschersees in den Berg hineinführte, etwa hundert Meter von den Jurten entfernt.


    Sobald er Garcia auf die Tür hingewiesen hatte, gelang es ihnen, eine unregelmäßige Reihe von Fenstern und Lüftungslöchern in der Bergflanke auszumachen. Niedrige Steinmauern, auf den ersten Blick fast unsichtbar, wurden bei jedem Blick durch das Fernglas deutlicher.


    »Sie brauchen Proviant, wenn sie den ganzen Winter hierbleiben«, meinte Garcia kopfschüttelnd.


    »Sehen Sie sich die Jurten an, die am nächsten bei den Pferden stehen«, erwiderte Quinn. »Aus ihnen kommt kein Rauch. Vielleicht wird darin Heu gelagert. Solange sie die Tiere füttern können, haben sie eine Nahrungsquelle für den ganzen Winter …«


    »Also sind die Kinder dort im Berg?«


    Quinn nickte, immer noch durch das Fernglas schauend.


    »Und wie sollen wir in den Berg kommen?« Garcia drehte sich halb auf die Seite und stützte ihren Kopf auf eine Hand. Sie sah unglaublich schön aus mit ihren schäbigen Wollklamotten und dem schmutzigen Gesicht. »Haben Sie noch eine Hellfire-Rakete, die wir rufen können?«


    »Leider nicht«, knurrte Quinn. Er wühlte sich tiefer in die schwere gefütterte Jacke hinein und blickte hinauf zum dräuenden Himmel. Die winzigen Eiskristalle waren dicken Schneeflocken gewichen, die träge auf ihn herunterschwebten. »In zwei Stunden wird es stockdunkel sein. Der Schnee wird unsere Geräusche dämpfen. Wir schleichen uns einfach an und gehen rein.«


    Garcias braune Augen weiteten sich. »Gehen rein? Sie und ich und Ainuras verbeulte Kalaschnikow?«


    Quinn grinste. »Ich habe Sie kämpfen sehen. Das Gewehr werden wir gar nicht brauchen.«


    Er schloss die Augen und fühlte die sanfte Berührung der Schneeflocken auf seinem Gesicht. Wenn das mit dem Wetter so weiterging, konnten sie für eine sehr lange Zeit in den Bergen festsitzen. Er verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe.


    Garcia kuschelte sich an ihn, um die Wärme mit ihm zu teilen. »Und was ist mit dem Riesenhund?«


    Quinn zog sie dichter an sich. »Ich denke, wir werden etwas opfern müssen«, sagte er.


    Das Vorrücken zur gegenüberliegenden Seite des Tales dauerte volle drei Stunden, in denen sie sich mühselig durch die Schatten von zweieinhalb Kilometern Felsgelände anschlichen. Sie mussten drei Bergbäche überqueren. Das flache Wasser plätscherte wild, und die Überquerung wurde durch die fast vollständige Dunkelheit und rutschige, vereiste Steine erschwert.


    Als sie das andere Ende erreicht hatten, lagen fast 15 Zentimeter Schnee im Tal. Quinn hatte Garcia seinen Plan erklärt, bevor sie aufgebrochen waren, und war mit ihr zweimal ihre Aufgabe durchgegangen, um sicher zu sein, dass sie das Timing im Griff hatte.


    Denn das Timing würde fast genauso entscheidend sein wie das Glück.


    Quinn hielt seine Faust hoch, als sie sich der Jurte näherten, die am weitesten von der Felswand entfernt war. Es war eine von denen, die seiner Vermutung nach Futter für die umherstreifenden Tierherden enthielt. Der Gletscherwind traf sie voll ins Gesicht und brachte den Geruch von nasser Wolle und den Rauch eines kleinen Feuers mit. Obwohl der Wind sie bis auf die Knochen durchkühlte, war seine Richtung ein Vorteil, denn so war es weniger wahrscheinlich, dass die große Dogge sie witterte.


    »Der erste Kontakt ist der schwierigste Teil.« Quinn beugte sich dicht zu Garcia, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Wir müssen sicherstellen, dass er nach unseren Bedingungen erfolgt.«


    »Okay«, antwortete Garcia mit klappernden Zähnen. »Ich bin bereit, diese Kälte zu verlassen, wenn Sie es sind.«


    Geduckt legte Quinn die offenen 50 Meter zur nächsten Jurte zurück, wofür er nur Sekunden brauchte. Dass Garcia ihm dichtauf folgte, spürte er mehr, als dass er es hörte. Die Kalaschnikow hielt er an seine Seite gedrückt, die Hand um den Pistolengriff, schussbereit.


    Er blieb stehen, lauschte auf Anzeichen von Gefahr und vergewisserte sich, dass der Wind noch immer aus der richtigen Richtung blies. Als er sich überzeugt hatte, dass sie noch einigermaßen sicher waren, übergab er das Gewehr an Garcia und zog sein Benchmade-Klappmesser aus der Scheide. In einer Dunkelheit, die so dicht war, dass man sie fast mit Händen greifen konnte, begann er an der Stelle, wo die Jurte mit dem inneren Holzrahmen verbunden war, an dem dicken Fell zu sägen. Nach fünf Minuten hatte er es durch das Fell geschafft und konnte genügend Schnüre durchschneiden, um eine Öffnung von einem halben Meter in dem hölzernen Stützrahmen zu schaffen.


    Der süße, staubige Geruch nach Heu und Korn drang hinaus in die kalte Luft.


    »Bingo«, sagte Quinn. Er griff hinein und fand einen kleinen Sack Korn, den er durch die Öffnung ziehen konnte. Er setzte sich aufrecht hin und streckte seinen Rücken, der von der langen geduckten Haltung schmerzte. Seine Rippen litten immer noch unter den Nachwirkungen von Umars stählerner Umarmung, und er war sich ziemlich sicher, dass mindestens eine angeknackst war.


    Er hielt seine Beute hoch und zeigte sie Garcia. Der Sack war ungefähr so groß wie ein Kopfkissen, aber nur halb gefüllt, deshalb konnte man ihn leicht tragen.


    »Sie behalten das Gewehr«, sagte er.


    »Aye.« Er konnte hören, wie ihr Körper vor Kälte und Anspannung zitterte. Sie mussten aus diesem Schnee heraus, egal wie.


    Wieder in geduckter Haltung, schlichen sie in Richtung der Grunz- und Blöklaute der Schafe, die sich in der Dunkelheit zusammendrängten. Als sie noch einige Meter entfernt waren, hörten die Tiere das Rascheln des Getreidesackes und kamen ihnen entgegen. Das Klicken und Stampfen der Hufe auf dem gefrorenen Boden wurde lauter und das leise Bäääh aufgeregter angesichts der Aussicht auf Futter, mit dem man sich in der kalten Nacht wärmen konnte.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Wachhund auftauchte, angelockt von der Unruhe.


    Quinn trat mitten in das wogende Meer aus Tieren, Garcia dicht hinter ihm. In dieser Dunkelheit war es unerlässlich, dass sie zusammenblieben.


    »Hab dich!« Quinn packte ein junges Lamm bei den Hinterbeinen, als es sich dem Futter näherte. Es war nicht viel größer als ein Pudel. Er verließ die Herde, dann schnitt er dem Tier mit dem Klappmesser die Kehle durch und hielt es fest, bis es aufhörte zu zappeln.


    Garcia war nicht gerade erfreut gewesen über den Plan, ein Schafbaby zu töten. Quinn war froh über die Dunkelheit, denn so musste sie es nicht mit ansehen.


    »Hören Sie das Knurren?«, fragte Garcia und reichte ihm das Gewehr.


    »Das muss unser Goliath sein«, antwortete Quinn.


    Garcia stellte sich hinter ihn, näher zu den Schafen. Die Macht des Futters hielt die Tiere davon ab, in Panik zu geraten.


    Die Dogge kam sehr schnell angerannt, wie ein Pferd galoppierte sie auf den Geruch des Blutes zu. Quinn brachte sich in Stellung, das Gewehr in der einen Hand, den Kadaver des Lamms in der anderen.


    Als der schwarze Umriss des Hundes aus der Dunkelheit auf ihn zugeflogen kam, drückte Quinn den Lauf der Kalaschnikow an die Rippen des toten Lamms und feuerte.


    Es gab ein gedämpftes Ploppen, als der wollige Kadaver den Schuss größtenteils abdämpfte. Einen Sekundenbruchteil später prallte der Hund mit Quinn zusammen und riss ihm das tote Tier und die Waffe aus der Hand.


    Quinn rollte sich ab und wappnete sich für einen weiteren Angriff, der aber ausblieb.


    »Sie schießen ganz gut in Brailleschrift«, flüsterte Garcia, als sie ihm auf die Beine half. »Und jetzt bringen Sie mich verdammt noch mal aus diesem Schnee raus. Ich komme aus Kuba, falls ich das noch nicht erwähnt habe. Ich bin nicht für so was gemacht.«


    »Okay«, keuchte Quinn und versuchte seinen Puls zu beruhigen. »Dann schauen wir doch mal, ob die Leute hier ihre Türen abschließen.«
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    Quinn hängte sich das Gewehr um den Hals, als sie auf die Tür in der Felswand zugingen. Er und Garcia waren wie Einheimische gekleidet, und ein Einheimischer ohne Waffe in diesem Hochgebirge würde auffallen.


    Quinn schlug mit der Faust gegen die schwere Tür. Schnee sammelte sich auf seinen Schultern, als er gebückt zum Schutz gegen den zunehmenden Wind dastand. Garcia stand neben ihm, einen Schal sittsam um ihren Kopf geschlungen.


    Ein kleiner Mann mit einem Wollhut und einer schwarzen Makarow-Pistole öffnete die Tür. Er winkte sie in die dunkle Höhle hinein. Quinn erklärte, dass sie Wanderer seien, die sich verlaufen hätten und einen warmen Platz zur Übernachtung bräuchten. Der Mann hielt die Pistole auf Quinns Brust gerichtet, als er die beiden Besucher hereinwinkte. Er sprach ein stakkatoartiges, gereiztes Tadschikisch, aber Quinn beherrschte genug Dari, die persische Sprache Afghanistans, um sich mit ihm verständigen zu können.


    Der Mann schoss nicht sofort, sondern meinte, er müsse seinen Boss fragen.


    Ein zweiter Mann, jünger, aber deutlich größer als der erste, kam um eine Ecke und half dabei, Quinns und Garcias Handgelenke mit Plastikhandfesseln zu verschnüren.


    Die beiden Männer schüttelten murmelnd die Köpfe, erstaunt darüber, dass überhaupt jemand ihre Festung in dieser Dunkelheit gefunden hatte. Sie ließen Quinn und Garcia in einem kleinen Raum zurück, der nicht viel größer war als eine Abstellkammer, und schlugen die verbeulte Metalltür zu. Es roch nach Schwefel und abgestandenem Wasser.


    »Das lief nicht so gut, wie ich gehofft hatte«, meinte Garcia, als sie mit dem Rücken an der Granitwand lehnte. Eine nackte Glühbirne warf ein düsteres gelbes Licht in den Raum. Ronnie hatte abenteuerliche Geschichten von Spionen gehört, die in üblerem Schlamassel gesteckt und es irgendwie geschafft hatten, zu entkommen – aber noch öfter endeten sie als namenloser Stern an der Gedenkwand in der CIA-Zentrale. Ein wenig Trost fand sie in dem Gedanken, dass sie jetzt endlich ihren Traum lebte – noch dazu zusammen mit dem erstaunlichsten menschlichen Wesen, das sie je getroffen hatte.


    »Immerhin haben sie uns nicht sofort getötet.« Quinn, der immer in Bewegung zu sein schien, arbeitete seine gefesselten Hände unter seinem Gesäß und seinen Füßen hindurch nach vorne, während er sprach. »Und wir sind reingekommen. Ich betrachte das als Teilsieg.« Er deutete mit dem Kopf auf die Glühbirne. »Sie müssen irgendwo im Berg einen Generator besitzen. Und der muss eine Entlüftung nach draußen haben. Das liefert uns doch schon mal ein Ziel, wenn wir hier raus sind.«


    Mit den Händen vor seinem Körper war er in der Lage, den Nylonschnürsenkel aus seinem rechten Stiefel zu ziehen. Die Haix P9 waren hohe Schnürstiefel, und der Senkel fast einen Meter lang. Garcia sah zu, wie er eine 15-Zentimeter-Schleife in das eine Ende des Schnürsenkels machte, dann das andere Ende durch die Plastikhandfessel steckte und dort eine entsprechende Schleife knotete. Er schaute auf und grinste wie ein Schuljunge, als er die beiden Schleifen über seine Stiefel schob und mit den Füßen zu strampeln begann, als würde er Fahrrad fahren. Die Reibung der Nylonschnur durchtrennte die Plastikfessel innerhalb von Sekunden. Sobald er frei war, fädelte Quinn schnell wieder den Schnürsenkel in seinen Stiefel ein. »Man weiß ja nie, wann man rennen muss, ohne dass einem die Schuhe wegfliegen.«


    »Und was ist mit meinen Fesseln?«, fragte Garcia. Aber an der Ruhe in seinen Augen erkannte sie, dass er auch dafür bereits eine Lösung hatte.


    Quinn griff vorne in seine Hose. »Diese Leute schaffen es einfach nicht, die privaten Bereiche eines Mannes richtig zu durchsuchen.« Er zog ein rotes Messer hervor, das nicht länger war als sein Daumen.


    »Das Schweizer Offiziersmesser, Miniaturausgabe«, sagte sie und drehte sich um, damit er sie losschneiden konnte. »Man sollte nie ohne ein solches aus dem Haus gehen. Haben Sie noch mehr Überraschungen auf Lager?


    Quinn grinste, wieder ganz der Rätselhafte. »Wenn ich es Ihnen sagen würde, wären es ja keine Überraschungen mehr …«


    Das Schloss der Zellentür war eine primitive Blechangelegenheit und ergab sich schnell Quinns kleiner Messerklinge. Vorsichtig lugte er hinaus in einen langen Gang, der in den Berg gehauen war wie ein Bergwerksschacht. Nackte Glühbirnen, identisch mit der in ihrer Zelle, hingen an einem Kabel an der Felsdecke. Wasser lief in tintenschwarzen Rinnsalen an den gekrümmten Wänden herab. Alle paar Meter stützte ein dicker Balken die ganze Konstruktion. Trotz des Lichts der Glühbirnen schien der Tunnel am anderen Ende in einem düsteren Nichts zu verschwinden.


    Sobald Quinn in den Gang getreten war, hörte er Kinderlachen, das aus den Tiefen des Tunnels kam. Er winkte Garcia, ihm zu folgen.


    »Jetzt könnten wir das Gewehr gebrauchen«, flüsterte sie.


    »Sichern Sie nach hinten.« Quinn schlich durch den Tunnel auf das Lachen zu. »Wenn wir eine Waffe brauchen, werden wir schon eine finden.«


    Eine weitere Lachsalve ließ ihn stehen bleiben. Er schaute durch eine 15 mal 15 Zentimeter große Öffnung in der Holztür zu seiner Linken und sah eine Gruppe von sieben Jungen, die auf dicken Kissen saßen und auf einem Farbfernseher eine Folge M*A*S*H ansahen. Die Jungen, deren Alter von sechs oder sieben bis zwölf oder 13 reichte, waren bekleidet mit Bluejeans und Wollpullovern. Sie tranken Limonade aus Dosen und plauderten in perfektem Englisch miteinander. Auf der anderen Seite des Raumes, an die Wand gelehnt mit dem Kopf zwischen den Knien, hockte eine dunkelhaarige Frau in einem langen weißen Gewand. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, ihr Gesicht eine blutige, geschwollene Masse.


    Quinn ging langsam von einer Seite zur anderen, um so viel von dem Raum auszuspähen, wie er konnte. Als er einigermaßen sicher war, dass sich keine Wachen darin befanden, holte er tief Luft und öffnete die Tür.


    »He, Jungs«, sagte er, als die verblüfften Jungen sich umdrehten, um zu schauen, wer ihren Fernsehabend unterbrach. »Wie steht’s?«


    »Wer bist du?« Ein schmutzig blonder Junge mit üppigen Sommersprossen und einem bösartigen Grinsen stand von seinem Kissen auf. Mit seinen ungefähr elf Jahren schien er nicht der Älteste zu sein, aber die anderen Jungen hielten sich respektvoll zurück, während er sprach, und warteten ab. »Ich hab dich noch nie gesehen.«


    Quinn folgte einer Eingebung.


    »Ich komme von einer anderen Schule im Irak …«


    Die Jungen glotzten ihn mit zusammengekniffenen Augen an, versuchten den Gedanken zu verdauen.


    »Eine andere Schule?«, flüsterte ein pickliger Teenager mit einer Lücke zwischen den Frontzähnen ehrfürchtig. Ein gedämpftes Murmeln lief durch die Gruppe.


    »Wir haben noch nie von einer anderen Schule gehört«, meinte der blonde Junge mit versteinertem Gesicht. Er starrte sie mit harten grünen Augen an.


    »Wir sind gekommen, um uns ein bisschen umzuschauen und zu sehen, wie hier alles so läuft«, fügte Quinn hinzu. Er bereitete sich darauf vor, den Jungen zum Schweigen zu bringen, falls der versuchen sollte, Alarm zu schlagen. »Kümmert man sich gut um euch?«


    »Dr. Badib sagt uns sonst immer Bescheid, wenn wir wichtige Gäste haben«, murmelte der starrende Junge.


    »Wo Xin Chang Dan«, sagte Quinn auf Chinesisch, ein Schuss ins Blaue. Sofort ging er wieder ins Englische über. »Ich war einmal ein Junge wie ihr. Amerikanische Kommandos haben meine Eltern umgebracht, aber ich wurde gerettet und in genau so einer Schule wie dieser ausgebildet.«


    Es funktionierte. Die Gruppe trat näher und streckte die Hände nach ihm aus. »Warst du in Amerika?«, fragte ein staubiger Junge, der nicht älter war als neun. Seine eindringlichen blaugrauen Augen leuchteten, als stünde er einem Helden gegenüber.


    Quinn winkte Garcia neben sich. »Wir waren beide dort. Das ist meine Frau. Sie wurde in Tschetschenien ausgebildet.«


    Ronnie sagte einen schnellen Satz auf Russisch, um ihre Herkunft zu veranschaulichen. Die Jungen drängten sich noch dichter heran, offenbar sehnten sie sich instinktiv nach freundlicher weiblicher Gesellschaft. Die jüngeren Kinder hatten Tränen in den Augen.


    »Ihr habt eine Gefangene?« Quinn deutete mit dem Kopf auf die Frau in der Ecke. Sie begegnete seinem Blick mit einer hochgezogenen Augenbraue, als versuche sie, aus ihm schlau zu werden. »Das habt ihr gut gemacht.«


    »Sie hat einen guten Akzent, ist uns aber nicht mehr von Nutzen«, schnaubte der grünäugige blonde Junge. Er beugte sich vor und zwinkerte verschwörerisch. »Sie weigert sich, mit uns zu reden, seit die Lehrer ihrem Liebsten den Kopf abgeschnitten haben.«


    »So ein Jammer«, sagte Quinn und musste sich alle Mühe geben, seine Abscheu vor dem kleinen Tyrannen zu verbergen.


    »Ist schon okay.« Der Junge zuckte mit den Achseln. »Dr. Badib gibt uns viele Musik-CDs und Videos, die wir uns ansehen können.«


    »Dein Englisch ist perfekt«, meinte Garcia und lächelte, als würde sie sich freuen, ihn kennenzulernen. »Wie heißt du?«


    »Kenny«, antwortete der Junge und reckte stolz die Brust. »Ich bin etwas klein für mein Alter, aber ich bin schon fast 14. Dr. Badib hat uns vor einem Monat besucht, und er sagt, dass ich vielleicht nach Amerika kann, bevor der Winter vorbei ist. Ich kann’s gar nicht erwarten, in die USA zu gehen und endlich Amerikaner zu töten. Hast du viele getötet?«


    »Ein paar«, antwortete Quinn wahrheitsgemäß. »Ich hoffe, bald wieder zurückgehen zu können.« Er trat einen Schritt zur Seite, damit er nicht mit dem Rücken zur Tür stand. »Wie ich sehe, lernt ihr gutes Englisch aus dem Fernseher. Was geben sie euch sonst noch zu sehen?«


    Kenny ignorierte ihn und sprudelte seine eigenen Fragen heraus. »Erzähl mir von Amerika. Hast du andere wie uns getroffen? Wir haben Videos von den Aktionen bei der CIA gesehen. Seth … er ist zu Seth Timmons geworden … er war mein Lehrer, als ich noch klein war. Er starb als Märtyrer. Vielleicht kennst du ihn … Triffst du manchmal andere von uns, die schon früher in die USA gegangen sind? Meine Schwester war hier – sie ist so klug. Vielleicht hast du sie getroffen.« Der Junge grinste mit großen weißen Zähnen. »Du kennst sie bestimmt. Wir hatten einen Arbeiter von einer Ölgesellschaft hier, der aus Abilene, Texas, kam. Er konnte nie aufhören zu reden, aber das war ganz gut so. Meine Schwester hat wochenlang Tag und Nacht mit ihm geredet … bevor Dr. Badib dem Mann den Kopf absägen ließ.« Der Junge lächelte erinnerungsselig. »Ich war noch jung, aber Dr. Badib erzählt mir Geschichten von ihr. Ich erinnere mich noch an ihr Gesicht. Sie hat immer so gern ihren Akzent geübt.« Kenny grinste stolz. »Sie hat mir immer erzählt, dass sie nach Amerika gehen und das Oberluder von Westtexas werden würde …«


    Quinn spürte, wie Garcia neben ihm erstarrte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als die Holztür aufflog.
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    Die drei Wachleute traten schnell ein und verteilten sich im Raum. Der mutmaßliche Anführer eröffnete nicht sofort das Feuer, sondern schrie die Kinder in stark akzentuiertem Englisch an, aus dem Weg zu gehen. Quinn wusste, dass die Männer sich dieses Mal nicht damit begnügen würden, ihn und Garcia gefangen zu nehmen.


    Er packte Kenny am Kragen seines dicken Pullovers und schleuderte den kleinen Teufel wie einen kreischenden Sandsack auf den nächsten Wachmann.


    Garcia trat zu dem Wächter, der ihr am nächsten war, und schlug den Lauf seiner Kalaschnikow zur Seite, um ihm einen vorbildlich ausgeführten Ellbogenstoß ins Gesicht zu verpassen. Der Mann taumelte rückwärts gegen die Wand, angeschlagen, aber noch nicht ausgeschaltet.


    Die Gefangene, die irgendwie begriff, dass sich die Lage plötzlich drastisch verändert hatte, stürzte sich auf den Wachmann, der neben ihr stand. Mit ihren gefesselten Händen und Füßen konnte sie nicht viel mehr tun, als sich abzurollen und zuzubeißen. Aber schon das war hilfreich. Der Mann schrie vor Schmerzen auf, als sie ihre Schulter seitwärts gegen sein Knie rammte. Sein Finger verkrampfte sich um den Abzug, und er feuerte drei Schüsse auf den zahnlückigen blonden Jungen neben Garcia ab.


    Quinns Gegner stieß Kenny aus dem Weg. Bevor der Mann seine Waffe wieder hochreißen konnte, beharkte Quinn ihn mit einer schnellen Folge heftiger Schläge gegen Hals und Kehle. Da er mit beiden Händen die nutzlose AK-47 umklammerte, war der überraschte Wächter nicht in der Lage, sich gegen den Angriff zu wehren. Er fiel auf die Knie, schwer nach Luft schnappend, und Quinn packte das Gewehr, das immer noch über der Schulter des Mannes hing, und schoss ihn in die Brust.


    Schnell feuerte Quinn auf jeden der beiden anderen Wächter zwei Schüsse ab. Der Gefangenen war es gelungen, sich auf den schreienden Kenny zu wälzen. Mit ihren gefesselten Händen schlug sie seinen Kopf mehrmals auf den Steinboden, bevor sie sich erschöpft von ihm herunterrollte.


    Lebend, aber mit blutigem Kopf und zu Tränen gedemütigt, kroch der Junge mit finsterem Blick zum Rest der in der Ecke kauernden Jungen.


    Jericho warf einen schnellen Blick zur Tür hinaus. Der Gang war für den Augenblick leer, aber schon bald würde es hier von Wachen nur so wimmeln. Er hatte mindestens sieben gezählt, als sie die Bergschule betreten hatten – und dabei waren die Männer draußen in den Jurten noch nicht mitgezählt.


    Er bückte sich, um mit seinem Schweizer Messer die Fesseln der Gefangenen durchzuschneiden. Dabei machte er eine Bestandsaufnahme des Raumes. Die drei Wachen und zwei der Jungen waren tot. Kennys Kopf war blutüberströmt, und im Fernseher lief immer noch die M*A*S*H-Folge.


    »Quinn, U. S. Air Force.«


    »Karen Hunt«, erwiderte die Frau. »Zivilistin, der Army zugewiesen.«


    »Können Sie ohne Hilfe gehen?«, fragte er.


    »Ich bin okay.« Hunt rieb ihre Handgelenke, um die Blutzirkulation anzuregen. »Ihrer Begleiterin scheint es allerdings nicht so gut zu gehen.«


    Quinn reichte Hunt die AK. »Würden Sie bitte die Tür bewachen?«


    Die Frau nickte und überprüfte die Waffe, als hätte sie so etwas schon oft gemacht.


    Garcia stand leicht schwankend in der Mitte des Raumes. Ein seltsamer Ausdruck lag auf ihrem ovalen Gesicht.


    »Ronnie?« Quinn packte sie bei den Schultern. »Sind Sie verletzt?«


    Sie schüttelte langsam dem Kopf, selbst nicht ganz sicher. Blinzelnd verdrehte sie den Oberkörper und langte mit dem Arm über ihre Schulter zu ihrem Rücken.


    Quinns Blick fiel auf den toten Jungen, der vom Streufeuer eines der Wachmänner getötet worden war. Zu seinem Entsetzen hielt die kleine schmutzige Hand einen angespitzten Metallstab, etwas länger als ein Bleistift. Garcia folgte seinem Blick zu der Waffe und begriff im gleichen Augenblick wie Quinn, was passiert war.


    Ihre Knie gaben nach, und Jericho ließ sie langsam auf die Kissen hinab, auf denen die Jungen vor dem Fernseher gesessen hatten. Keuchlaute und ein gedämpftes Krächzen drangen von Garcias bebenden Lippen, als sie zu sprechen versuchte. Rosafarbener Schaum sammelte sich auf ihrer Zunge.


    »Wie sieht’s an der Tür aus?« Quinn zog Garcia zu sich heran und drehte sie auf die Seite. Er schob ihre Jacke hoch. Ihr Kopf rollte hin und her, als er ihr das Hemd hinten aus der Hose zog und über ihren Kopf schob. Sie erschauderte in seinen Armen, während er verzweifelt nach einer Wunde suchte.


    Hunt feuerte eine kurze Salve in den Gang, die prompt erwidert wurde. »Alles klar hier«, sagte sie.


    Quinn warf den Jungen, die keine drei Meter entfernt mit dem Rücken an der Wand kauerten, einen vernichtenden Blick zu. Ihm kam in den Sinn, dass noch mehr von ihnen selbst gebastelte Waffen bei sich haben könnten.


    »Seid ihr bereit, heute zu sterben?«, fragte er.


    Nachdrücklich schüttelten sie den Kopf. Selbst Fanatiker brauchten Zeit, um sich auf ihr Märtyrertum vorzubereiten – vor allem Nachwuchsfanatiker.


    Er fluchte leise, als er die Stelle fand, an der die Metallspitze durch Garcias Haut gedrungen war. Die Wunde war etwa so groß wie ein Zehncentstück und befand sich unterhalb des rechten Schulterblattes in dem hellen Streifen, den ihr Bikinioberteil in ihre Bräune gezeichnet hatte. Rosa Blutbläschen quollen aus der Wunde.


    »Tut mir leid, Ronnie«, sagte Quinn mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich muss Sie für einen Moment auf dem Bauch liegen lassen.«


    Garcia nickte schwach. Ihr Atem war nur noch ein flaches, mühsames Krächzen.


    »Ist die Lunge getroffen?«, fragte Hunt. Sie war barfuß, und das halb durchsichtige weiße Gewand konnte nur unzureichend die Kurven und Linien ihres ansonsten nackten Körpers verbergen. Aber sie bewegte sich wie ein Profi, und wie sie mit der AK umging, war ein beeindruckender Anblick.


    »Ich fürchte, ja«, antwortete Quinn. Er fischte ein schwarzes Cordura-Etui aus der Beintasche seiner Hose. Es war ein einfaches Verbandsset, das er schon seit seinem allerersten Einsatz immer mit sich herumtrug. Es enthielt nur vier Gegenstände: eine Notfalladerpresse, die man bei sich selbst anwenden konnte, einen eingeschweißten Umschlag mit einem Blutstillungsmittel, eine 2-Millimeter-Nadel und einen luftdichten Vaseline-Verband.


    Quinn riss die Verpackung des Verbandes auf und applizierte ihn auf die Wunde. Er haftete gut auf der glatten Haut von Garcias Rücken und versiegelte die Eintrittswunde.


    Garcias Augenlider flatterten, als er sie auf den Kissen umdrehte. Sie wehrte sich, versuchte etwas zu sagen. Hektisch zuckten ihre Augen hin und her. Ihre Hand kam hoch und strich über sein Gesicht, zog ihn zu sich herunter.


    »West… tex… West…« Sie schluckte. Ihre Luftröhre sah unnatürlich gekrümmt aus, und ihre Brust zuckte beim erfolglosen Versuch, Luft zu holen.


    Quinn legte einen Finger auf ihre Lippen, dann beugte er sich vor und hielt ein Ohr an ihre Brust. Der Herzschlag war kaum zu hören. Trotz der verschlossenen Wunde rang sie nach Luft.


    So etwas hatte er schon einmal gesehen.


    »Okay, Kleines«, sagte er und versuchte, nicht so verzweifelt zu klingen, wie er sich fühlte. »In Ihrem Brustkorb baut sich eine Lufttasche auf. Ich muss der Luft einen Weg nach draußen verschaffen, sonst bringt es Sie um.«


    Sie nickte. Glitzernde Augen starrten an die Felsdecke.


    »An der Tür noch alles gut?«, fragte Quinn über die Schulter. Er zog den Deckel der roten Plastikröhre ab, die die 2-Millimeter-Nadel enthielt. Alles, was er jetzt für Garcia tat, war vergebens, wenn die Wachen sie überrannten.


    »Im Moment alles gut«, antwortete Hunt. »Aber sie bereiten mit Sicherheit einen Angriff vor. Wir sollten uns in Bewegung setzen, sobald Sie sie stabilisiert haben.«


    Ronnies Augenlider flatterten. Blutiger rosa Schaum tropfte von ihren blauen Lippen.


    »Bleib bei mir, Veronica.« Quinn klemmte sich die acht Zentimeter lange Nadel zwischen die Zähne, während er ihr den Sport-BH von den Brüsten und unter die Achselhöhlen schob. Im Geist zog er eine Linie von ihrer rechten Brustwarze bis hinauf zum Schlüsselbein. Indem er sich außerhalb dieser Linie hielt, um sicher zu sein, dass er weit genug vom Herz entfernt war, stach er die Nadel zwischen der zweiten und dritten Rippe ein.


    Es ging gegen die menschliche Natur, auf einen Freund einzustechen – noch dazu einen verwundeten –, aber einen Augenblick, nachdem er das leichte Ploppen gespürt hatte, das ihm verriet, dass er die Thoraxwand durchstoßen hatte, hörte er das Zischen der entweichenden Luft. Ronnie atmete tief ein, als wäre sie gerade nach einem langen Tauchgang an die Wasseroberfläche gekommen. Sie lächelte schwach, und etwas Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. Ihr Kopf rollte erschöpft auf die Seite.


    Quinn zog die Nadel heraus, ließ aber den Plastikkatheter an Ort und Stelle, damit die Luft weiter entweichen konnte. Er zog ihren BH wieder nach unten und hoffte, dass das enge, aber atmungsaktive Elastan den Katheter lange genug halten würde, bis er sie aus den Bergen geschafft hatte.


    Quinn hievte sich die bewusstlose Garcia über die Schulter, dann sah er Hunt an.


    »Bereit?«, fragte er.


    »Einen Moment.« Sie drehte sich zu einem Jungen um, der einen Wollpullover und eine dicke Jogginghose trug. »Gary, wirf mir deine Klamotten rüber.«


    Der Junge warf einen eingeschüchterten Blick auf Kennys blutiges Gesicht, dann fing er an, sich auszuziehen. Mit einer verächtlichen Grimasse warf er Hunt die Sachen zu. »Miststück!«, zischte er.


    Hunt schnippte mit den Fingern. »Schuhe und Socken auch, Kleiner.« Sie zog den grünen Armeepullover des Jungen über das weiße Gewand und steckte den flatternden Saum in die Jogginghose, dann zog sie die Schuhe an. Sie hob zwei AKs auf, hängte sich eine um und ging wieder zur Tür. »Jetzt bin ich bereit.«


    »CIA?«, fragte Quinn. »Haben Sie den Blood Chit hinterlassen?«


    »Das war ich.« Hunt drehte sich um und starrte die Jungen an. »Wo ist Sam?«, fauchte sie.


    Die Kinder starrten sie mit diesen ausdruckslosen Kleine-Jungen-Gesichtern an, die einen in den Wahnsinn treiben konnten.


    Hunt richtete das Gewehr auf sie.


    »Wir wissen es nicht«, stammelte Gary, die Hände vor seiner schmuddeligen Unterhose verschränkt. »Kenny hat den Lehrern gesagt, dass Sam angefangen hat, Sie zu mögen, und sie haben ihn mitgenommen.«


    »Wir haben ihn seitdem nicht mehr gesehen«, sagte Kenny mit geschwollenen Lippen.


    Hunt hielt das Gewehr weiter auf die Jungen gerichtet und nagte an ihrer Unterlippe. »Diese Burschen haben dabeigestanden und gejubelt, als meine Freunde ermordet wurden. Sie sind für den Rest ihres Lebens verdorben. Ich sollte sie alle auf der Stelle erschießen …«


    »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, sagte Quinn. »Aber tun Sie es schnell. Wir müssen hier raus.«


    Er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht schießen würde, solange die Jungen sie nicht angriffen. Als CIA-Agentin war sie sehr gut ausgebildet. Quinns Erfahrung nach redeten gut ausgebildete Leute nicht groß übers Töten. Wenn es getan werden musste, taten sie es, ohne ihren Atem darauf zu verschwenden.


    Hunt hielt die Jungen in Schach, während sie zu ihm zurückwich und neben der Tür Aufstellung nahm. »Ich hoffe bei Gott, dass sie uns folgen.«


    Sie gelangten durch den Tunnel bis zu einer Abzweigung, an der ein Seitengang auf den Hauptgang stieß. Links von ihnen stand eine Reihe von Metallfässern an der Wand des Tunnels, der tiefer in den Berg hineinführte.


    »Meinen Sie, das ist Heizöl?«, flüsterte Hunt mit einer Kopfbewegung in Richtung der Fässer.


    Quinn zuckte mit den Achseln. »Könnte sein. Irgendwoher bekommen sie Strom. Wahrscheinlich Generatoren, die nach außen entlüftet werden, um die Hitzesignatur zu zerstreuen.«


    Er blieb stehen, um Ronnies Gewicht auf seinen Schultern zurechtzurücken. Sie hing mit dem Gesicht nach unten, den Hintern in der Luft. Diese Haltung drückte auf ihre Lunge und war nicht optimal für ihre Verletzungen, aber es war die einzige Möglichkeit, wie er sich mit ihr schnell bewegen und schießen konnte. Er musste sie nicht nur tragen, sondern sich auch immer wieder vergewissern, ob sie noch atmete.


    Eine neue Salve ratterte durch den Tunnel. Gelbe Funken spritzten von den Felswänden.


    »Sie sind in dem Raum auf der linken Seite zwischen uns und der Tür«, sagte er.


    »Ich bin halb taub von dem ganzen Lärm«, meinte Hunt. »Aber ich glaube, ich höre Schritte.«


    Sie ging in die Hocke und reckte den Kopf für einen Sekundenbruchteil um die Ecke, bevor sie ihn wieder zurückzog.


    »Ich zähle drei. Sie schleichen sich langsam an der Wand auf uns zu.«


    »Glauben Sie, Sie können ein paar Kugeln auf sie abfeuern?«


    »Schon dabei.« Hunt nickte entschlossen.


    Sie hielt die Kalaschnikow parallel zu ihrer Brust, den Lauf leicht zu ihr gerichtet. Mit einer schnellen Bewegung schob sie die Waffe um die Ecke und gab drei kontrollierte Feuerstöße ab.


    Hochgeschwindigkeitsgeschosse, die in einem solchen Winkel abgefeuert wurden, neigten dazu, ein paar Zentimeter abzuprallen und dann in einer relativ geraden Schussbahn an einer glatten Oberfläche entlangzufliegen. Ein gedämpfter Schrei drang aus dem Gang, gefolgt von dem unverkennbaren Scheppern einer Waffe, die auf den Boden fiel.


    Schnell traten Quinn und Hunt hinter der Ecke hervor und erledigten jeder einen der zu Boden gegangenen Wachmänner. Hunt blieb gerade lange genug stehen, um einem der Toten eine Handgranate aus dem Gürtel zu reißen.


    Schwere Schritte hallten von dort, woher sie gekommen waren, durch den Korridor. Sie hörten Protestschreie der Jungen, gefolgt von einer langen Salve Gewehrfeuer.


    »Kann nicht behaupten, dass es mir leidtut, das zu hören«, seufzte Hunt. Sie warf einen Blick über die Schulter, als die letzten Schüsse erklangen.


    »Wahrscheinlich hatten sie Befehl, sie zum Schweigen zu bringen, falls dieser Laden hier auffliegt«, vermutete Quinn. Garcia lag immer noch auf seiner Schulter, ihre Arme hingen über seinen Rücken. Er tastete etwas oberhalb ihres Fußknöchels unter dem Hosenbein nach ihrem Puls. Er war schwach, aber fühlbar.


    Ein kreischender Wind riss Quinn die Tür aus der Hand, als er sie aufstieß. Er drehte sich zu Hunt um.


    »Bereit?«


    Sie zog den Stift aus der Handgranate und hielt sie in der Hand. »Bereit.«


    Quinn spürte, wie Ronnie sich unter dem Ansturm der kalten Luft rührte. »Bleib bei mir, Kleines«, sagte er und klopfte ihr sanft auf den Hintern, dann holte er tief Luft und trat hinaus in die Dunkelheit.


    »Hier in den Stans haben wir ein Sprichwort.« Hunt warf die Handgranate hinter sich durch die Tür, als sie losjoggten. »Caves are graves – Höhlen sind Gräber.«


    Quinn stürmte hinaus in das schwarze Unwetter. Er lief nach links in die Richtung, in der er die Jurten und die Pferde vermutete. Hinter ihm brüllte der Berg auf. Feuer quoll aus der Tür. Die winzigen schlitzartigen Fenster glühten auf wie rote Augen in der Nacht.


    Männer rannten aus den Jurten, die dem Berg am nächsten standen. Sie suchten die Dunkelheit mit den kraftlosen Strahlen batteriebetriebener Taschenlampen ab.


    Quinn rannte weiter, er zählte auf das Überraschungsmoment und die Nacht.


    Die Pferde standen noch an der gleichen Stelle wie vorher. Den Körper in den Wind gedreht, kauten sie gemächlich an einem Haufen Heu, den Quinn vorhin aus der Futterjurte gezogen hatte. Er legte Garcia auf den Boden, um die Pferde auf die windabgewandte Seite des Gebäudes zu führen. So vorsichtig, wie er konnte, hievte er Garcias Oberschenkel über den Rücken des größeren Tieres. Hunt hielt sie auf dem Pferderücken fest, während Quinn hinter ihr aufstieg und sie gegen seine Brust sacken ließ. Ohne Steigbügel und nur mit einem einzelnen Seil, das am Lederzaumzeug befestigt war, würde es ein heikler Ritt werden – aber wenigstens waren sie in Bewegung. Das Schneetreiben würde ihre Spur verwischen.


    Hunt zügelte in der Dunkelheit neben ihm das andere gedrungene Pferd. »Sie werden voranreiten müssen«, schrie sie über den Wind. »Ich lag unter einer Decke, als ich hergebracht wurde.«


    Zwei Stunden später rutschte Quinns Pferd aus. Mit einem unangenehmen Knacken schlugen seine vorderen Knie auf dem Eis auf. Sie waren bereits bergab unterwegs, und Quinn und Garcia segelten über den Kopf des Tieres und landeten im Schnee.


    In dem wütenden Unwetter und der beinahe greifbaren Dunkelheit war es unmöglich, mehr als ein paar Zentimeter weit zu sehen. Voller Sorge griff Quinn unter Garcias Hemd, um eine Hand auf ihre Rippen zu legen. Sie zuckte unter der plötzlichen Kälte zusammen. Das war immerhin ein gutes Zeichen. Er überprüfte den Katheter; er steckte noch an Ort und Stelle. Ihr Atem ging schwer, aber gleichmäßig. Die größte Gefahr war jetzt die Kälte. Keiner von ihnen trug die richtige Kleidung für dieses Wetter. Ohne Bewegung, die sie warm hielt, würde Garcias Körpertemperatur schnell fallen.


    »Setzen Sie sie bei mir mit drauf«, rief Hunt. Sie lenkte das Pferd zu einer etwas tiefer gelegenen Stelle unterhalb von Quinn, um es ihm zu erleichtern, Garcia auf das Pferd zu heben. »Ich versuche sie zu wärmen, während Sie das Pferd führen. Sieht aus, als wäre Ihres erledigt.«


    Das zweite Pferd brach eine halbe Stunde später zusammen. Längst über den Punkt der Erschöpfung hinaus, ging Quinn in die Knie und legte sich Garcia wieder über die Schultern. Unter dem Druck ihres Gewichtes und des heulenden Windes mühte er sich auf die Beine. Er wusste nicht mehr, ob sie lebte oder tot war, aber er war fest entschlossen, sie aus diesen Bergen herauszubringen oder mit ihr zusammen zu sterben. Als er vorwärtsstapfte, fast blind und auf Füßen, die sich wie Holzklötze anfühlten, hörte er die süßen Noten der Violine seiner Tochter.


    Er wusste noch, dass jemand hinter ihm her war, aber nicht mehr, wer die Leute waren und warum sie da waren. Seine Welt bestand nur noch darin, vorwärtszustolpern, hin und wieder zu straucheln und sich abzufangen, einen Schritt nach dem anderen, immer und immer wieder. Er hatte die Hände in die Ärmel seiner Wolljacke gezogen, aber seine Finger waren taub – wahrscheinlich erfroren. Er konnte nur raten, wie es Ronnie ging.


    Matties Geige wurde immer lauter in seinem Kopf. Er sah ihr kleines Gesicht in der Dunkelheit, ihr dunkles Haar, das durch Schnee und Eis wirbelte. Sie bewegte ihren Zeigefinger hin und her, wie um ihn zu schelten. Ihre kleinen Wangen verzogen sich zu einer enttäuschten Miene. Sie ähnelte so sehr ihrer Mutter, wenn sie das tat. Gott wusste, dass er wahrlich genug getan hatte, um sie beide zu enttäuschen.


    Quinn blieb stehen, um seine Tochter anzuschauen. Ihr Anblick rief ein warmes und schläfriges Gefühl hervor. Jemand prallte in seinen Rücken, stieß ihn mit dem Gesicht voran in den Schnee und vertrieb die wunderschöne Vision.


    »Riechen Sie das?« Eine Stimme kam aus dem Schneesturm hinter ihm.


    Jetzt erinnerte er sich wieder. Da war noch eine andere Frau bei ihm. Hunt. So hieß sie. Er bemühte sich, den flüchtigen Gedanken festzuhalten, während er sich mit Garcias Armen abmühte und versuchte, ihren schlaffen Körper wieder über seine Schulter zu legen.


    »Ich rieche nichts«, ächzte er.


    »Den Gestank würde ich überall wiedererkennen …«, rief Hunt. »Das ist Yak.«
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    Arlington, Virginia


    Thibodaux stand in Rührt-euch-Stellung neben Palmers Ledersofa, den Blick konzentriert auf ein wütend aussehendes Radarbild auf einem Flachbildmonitor gerichtet. »Also«, meinte der Südstaatler, »haben wir ihn gefunden?«


    Win Palmer saß hinter seinem Schreibtisch vor einer Computertastatur und versuchte, tiefer in das Bild hineinzuzoomen. Er zog den Mauszeiger auf eine Karte des westlichen China und des Wakhan-Korridors in Afghanistan, wo ein gelb-roter Fleck über den Bildschirm wanderte. Neben dem blinkenden Pfeil standen die Buchstaben LBP.


    »Seine letzte bekannte Position war hier.« Palmer bewegte die Maus, um leicht mit dem Zeiger zu wackeln. »Hier hat er den Hellfire-Abschuss veranlasst. Ich habe einen weiteren Agenten beauftragt, mit Dr. Deuben zu reden. Sie hat ihn irgendwo hierhin geschickt …« Er bewegte den Zeiger ein paar Zentimeter nach Westen. »… um mit einer kirgisischen Frau über das Waisenhaus zu reden.«


    »Und was sagt diese Kirgisin?« Thibodaux beugte sich dichter über den Monitor, als könnte ein genauerer Blick ihm den Aufenthaltsort seines Freundes verraten.


    »Das ist das Problem.« Palmer runzelte die Stirn. »Dieser rote Fleck da ist der Sturm, der seit gestern Abend Unmengen an Schnee über dem Gebiet ablädt. Wir haben von der pakistanischen Seite aus eine Blackhawk über den Broghol-Pass geschickt. Die Kirgisen wandern jedes Jahr etwa um diese Zeit von den Hochweiden talwärts, bevor der große Schneefall beginnt. Es gab keine Spur mehr von dem Lager, in das Deuben die beiden geschickt hat. Möglicherweise sind sie bereits nach Sarhad aufgebrochen, um dem Unwetter zuvorzukommen. Die Blackhawk musste zurück zum Stützpunkt fliegen, bevor sie in den Sturm geriet – keine Zeit, eine gründliche Suche durchzuführen. In den Höhen kann man so einen Vogel ohnehin gerade eben in der Luft halten.«


    »Was ist das hier für ’n Fleck?« Thibodaux folgte mit dem Finger einem Band aus hellen grünen und blauen Punkten auf der Karte. »Eine Lücke im Sturm?«


    »Bingo«, sagte Palmer. »Nicht groß genug, um ein Flugzeug auf den Boden zu bringen, aber wenn wir es uns von Damocles im Zeitraffer anzeigen lassen, sehen wir etwas Interessantes.«


    Palmer tippte etwas in die Tastatur ein und rief die gleiche Karte mit einer Zeitanzeige von vor einer Stunde auf. Die Wolkenlücke war etwa 15 Kilometer von der Stelle entfernt, an der sich das Kirgisenlager wahrscheinlich befunden hatte. Inmitten des Felsgerölls an der Flanke des Berges war ein kleiner dunkelroter Punkt, für das unbewaffnete Auge kaum zu sehen.


    »Was sehe ich da?« Thibodaux rieb sich das Kinn.


    »Vielleicht nichts.« Palmer zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ein Feuer.«


    Thibodaux seufzte. »Ich bin in dem Teil von Afghanistan gewesen, Sir. Da gibt’s nicht viel, was brennen kann, bis auf Yakscheiße.«


    »Wir wissen, dass der Punkt vor fünf Stunden noch nicht da war. Es ist eine Anomalie, und Feuer ist die plausibelste Erklärung.«


    »Wenn das ’n Feuer ist, das groß genug ist, um es von einem Satelliten aus zu sehen, dann ist es wahrscheinlich Quinns Werk. Wir müssen jemanden hinschicken, der ihn da rausholt.«


    Palmer lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände vor seinem flachen Bauch. »Genau mein Gedanke.« Die Muskeln an seinem Hals spannten sich wie Drahtseile. »Aber wir können nicht. Das nächste Sturmband ist herangezogen und hängt über den Bergen. Uns steht alle Technologie der Welt zur Verfügung, und wir werden von schlechtem Wetter mattgesetzt. Bis die Wolken weiterziehen, bringen wir nichts dort rein oder raus.«
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    In der Nähe von Gettysburg, Pennsylvania


    »Ich muss mit Bundy reden«, sagte Fargo, als er durch die Hintertür in das abgelegene Farmhaus auf dem acht Hektar großen Grundstück trat, keine zehn Kilometer von dem historischen Schlachtfeld entfernt. Sein Hemdkragen war aufgeknöpft, eine ausgefranste rote Krawatte hing lose um seinen Hals. Er hatte das Ende seiner persönlichen Fahnenstange erreicht und brauchte Antworten.


    Zwei junge Echoes mit schwarzen Doc-Martens-Stiefeln und militärischem Bürstenhaarschnitt saßen am Küchentisch und spielten Karten. Sie standen nicht auf, als er eintrat, obwohl sie wussten, dass er einen höheren Rang hatte.


    Castelleti, ein segelohriger Jüngling mit den Anfängen eines Bartes, blickte mit einem höhnischen Grinsen auf.


    »Ich habe was gesagt, Männer«, fuhr Fargo die beiden an. »Ist er hier?«


    Sie grunzten und nickten in Richtung der Treppe, die in den Keller führte.


    Der, der Jimenez hieß, linste über den Rand seiner Karten. »Wir haben einen neuen Klienten, der nicht zu seiner Anhörung beim Kongressabgeordneten erschienen ist.« Plötzlich schaute er sich im Raum um, als halte er nach etwas Ausschau, das nicht so war, wie es sein sollte. »Riechen Sie das, Colonel?«


    »Was riechen?«


    »Das Zeug, das wie Pisse riecht.« Jimenez schnüffelte. »Wissen Sie, was das ist?«


    »Weiß ich nicht.« Fargo atmete tief ein. »Was denn?«


    »Pisse!« Castelleti grinste mit rotem Gesicht.


    Die beiden warfen ihre Karten auf den Tisch und brachen in brüllendes Gelächter aus.


    Fargo schluckte.


    »Gehen Sie runter, Colonel.« Jimenez zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. Er musste eine Pause machen, um wieder zu Atem zu kommen. »Vielleicht können Sie dem Sarge bei dem da unten helfen. Dieser Neue hat uns noch keinen Mucks verraten.«


    Fargo hatte nicht die nötigen Nerven für ein scharfes Verhör, aber auf gar keinen Fall durften ein paar rotznasige Untergebene ihn schwitzen sehen.


    »Klar«, dröhnte er. »Mach ich. Es ist wichtig, dass ich ihn spreche.«


    Fargo musste sich am Holzgeländer festhalten, als er die dunklen Betonstufen zum modrigen Keller hinunterging. Tatsächlich drang ihm von unten Uringeruch in die Nase. Die Filme, die er gesehen hatte, so drastisch und anschaulich sie auch gewesen waren, waren harmlos im Vergleich zur Realität. Drastische Bilder konnten einem im ersten Moment die Haare zu Berge stehen lassen, aber nach einer Weile gewöhnte sich der Verstand daran. Das Schreien, Flehen oder sogar Wimmern – was Fargo am schlimmsten fand – erhöhte den Schockwert, aber selbst das ließ einen nach einer Weile abstumpfen. Doch wenn Sehen und Hören mit dem Geruch tatsächlichen menschlichen Elends kombiniert wurden, dann brannten die Eindrücke sich an einer speziellen Stelle ganz hinten in seinem Schädel ein, wo sie für immer blieben.


    Fargo blieb an dem halb durchlässigen Spiegel in der Wand des ehemaligen Rübenkellers in der hintersten Ecke des Untergeschosses stehen. Das Farmhaus war von einigen Hektar freiem Gelände umgeben, deshalb musste der Raum nicht schalldicht sein. Bundy behauptete, wenn ein Delinquent das Leid eines anderen hören konnte – falls sie zwei Klienten zur gleichen Zeit hier hatten –, dann hatte das einen beträchtlichen Weichklopfeffekt.


    Der neueste Gast der Echoes war Steve Luttrell, Nummer 37 auf Drakes Liste. Luttrell war Lobbyist eines einflussreichen linksgerichteten Unternehmens im Zentrum von Washington. Er war Ende 40 und hatte volles schneeweißes Haar, das einmal rot gewesen war. Er war ein etwas zu begeisterter Verehrer der mexikanischen Küche, was sich in einem ausgeprägten Speckbauch äußerte, der über seinen Schoß hing. Der Mann war splitternackt. Plastikhandfesseln sicherten seine Schultern, Hände und Knie an einem grauen Metallstuhl in der Mitte des Kellerraumes. Man hatte ihn mit dem Rücken zur Tür gesetzt, um nicht den geringsten Gedanken an Flucht aufkommen zu lassen. Grelles Licht leuchtete ihm ins Gesicht und zwang ihn, seine tränenden roten Augen zusammenzukneifen. Schnodderfäden liefen über die seifig weiße Haut seiner unbehaarten Brust.


    Bundy saß auf einem weiteren Stuhl, anderthalb Meter entfernt innerhalb des Lichtkreises, und starrte den Mann mit kalten Schweinsaugen an.


    Luttrell blinzelte in das aggressive Licht. »Warum tun Sie das?«


    »Sagen Sie’s mir«, entgegnete Bundy mit einem heiseren Flüstern.


    Luttrell warf den Kopf in den Nacken und jaulte die Decke an. »Ich kann Ihnen doch gar nichts sagen, wenn Sie mir keine Fragen stellen!«


    »Was sollte ich Sie denn fragen, Steve?«


    »Ich … weiß … es … nicht«, schluchzte der Mann.


    »Warum sind Sie nicht zu Ihrer Kongressanhörung erschienen, Steve?«


    »Was?« Er blinzelte. »Ich … ich … was spielt das denn für eine Rolle?«


    »Sind Sie ein Spion, Steve? Ein Maulwurf?«


    Luttrells Brust zuckte. »Neeeiiiin! Warum glauben denn plötzlich alle, ich wäre ein Spion?«


    »Okay. Reden wir über Ihre Frau«, sagte Bundy. Seine Stimme klang wie das Zischen einer Schlange. Das reine Böse. »Glauben Sie, dass Sie sie glücklich machen, Steve?« Er beugte sich näher heran. »Denn wie ich hier so sitze, glaube ich nicht, dass Sie sie so glücklich machen können, wie ich es könnte.«


    Ein heimtückisches Lächeln breitete sich über Bundys Gesicht aus.


    »Wissen Sie, Steve«, sagte er. »In der Ausbildung bringen sie uns bei, die ›drei A‹ zu benutzen – Anfälligkeit, Abhängigkeit und Angst … Aber wissen Sie was, Steve?« Bundy seufzte und beugte sich noch weiter vor. »Nach meiner Erfahrung gibt es etwas, das noch viel besser wirkt. Ich nenne es die ›drei Z‹. Können Sie erraten, was das bedeutet?«


    »Nein … keine … Ahnung.« Luttrells Worte kamen keuchend und stoßweise heraus.


    Bundy griff hinter sich und brachte eine Gartenschere zum Vorschein. »Zehennägel, Zähne und Zeugungsorgane, Steve«, sagte er. »Ist das nicht einfach brillant? Ich finde, es ist brillant.«


    Luttrell begann zu heulen wie ein Baby. »Ich … Sie … was …«


    Fargos Handy klingelte. Luttrells Kopf fuhr hoch und er verdrehte den Hals, um zu sehen, was dieses vertraute Geräusch außerhalb des Raumes verursacht hatte.


    Bundys Lächeln verschwand.


    »Hilfe!«, schrie der Nackte. Er zappelte auf seinem Stuhl hin und her, bis er umfiel und auf den Betonboden knallte. »Sie da draußen! Helfen Sie mir!«


    Bundy ließ den Mann auf dem kalten Boden liegen, wo er schrie, bis seine Stimme heiser wurde.


    »Was zum Teufel wollen Sie hier? … Sir.« Spucke flog von Bundys Lippen, als er die Tür hinter sich zuknallte. Die Skorpiontätowierung zuckte und tanzte, als die Adern in seinem dicken Hals wütend rot pulsierten.


    »Ich muss mit Ihnen reden.« Fargo schaffte es kaum noch, auch nur die Illusion von Kontrolle aufrechtzuerhalten.


    »Sie haben mich einen halben Tag zurückgeworfen.« Bundy funkelte ihn an, als wollte er ihn schlagen. »Der Kerl soll glauben, dass die Welt ein gottverlassener Ort ist – niemand hier außer ihm und mir. Hoffnungslosigkeit – das ist es, was wir erreichen wollen. Sie haben diesem Dreckskerl mit ihrer fröhlichen Handymelodie gerade eben eine frische Dosis Hoffnung injiziert!«


    »Würden Sie bitte still sein und mir einen Moment zuhören?« Fargo versuchte, das Winseln in seiner Stimme zu unterdrücken, aber die Worte klangen dennoch mehr nach einem Flehen als nach einem Befehl. »Meine Quelle hat in Erfahrung gebracht, dass eine groß angelegte Suche in die Wege geleitet wurde nach jemandem, der jenseits der chinesischen Grenze in Afghanistan vermisst wird. Die Sache stinkt von vorne bis hinten nach Jericho Quinn. Sie müssen Ihre Leute alarmieren.«


    Bei der Erwähnung von Quinns Namen zog Bundy scharf die Luft ein. »Ich frage mich, was er da drüben macht …« Er rieb sich mit der flachen Hand über seinen kahlen Schädel und dachte nach. »Wissen Sie, LT, dieser Typ klingt so, als wäre er von allen Namen auf unserer Liste der Einzige, der beim Verhör eine wirkliche Herausforderung darstellt.«


    »Wir müssen uns sofort der Sache annehmen«, sagte Fargo, der Bundys Ruhe als gegenseitiges Verständnis fehldeutete. »Wenn er noch am Leben ist, müssen wir dort sein, um ihn uns zu schnappen.«


    »Sie sind ein allmächtiger Colonel der U. S. Army.« Bundy grinste schief. Es war schwer zu sagen, ob er nur spottete oder einen Plan vorschlagen wollte. »Sie haben einigen Einfluss, oder?«


    »Verdammt richtig«, hörte Fargo sich sagen, obwohl es selbst in seinen eigenen Ohren idiotisch klang.


    »Irgendwann wird Quinn nach Hause kommen müssen, um zu schlafen. Lassen Sie uns die Suchmeldung, die wir ausgeben, hochstufen. Wir setzen ihn auf HVT – High Value Target.«


    Zum ersten Mal seit Wochen verspürte Fargo so etwas wie Hoffnung. Quinn als hochrangiges Ziel einzustufen, würde die gesamte Macht des Militärs auf die Suche lenken. »Ich könnte ihn auch auf die Todesliste setzen …«


    »Wollen Sie denn nicht mit ihm reden, Sir?« In Bundys schwarzen Augen schien sich etwas zu rühren wie auf dem Grund eines verschmutzten Sees. »Ich will mit ihm reden – ein bisschen Zeit damit verbringen, in seinen Kopf zu gelangen. Mein Rat lautet: Stufen Sie ihn als HVT ein. Fügen Sie eine Warnung hinzu, dass unter keinen Umständen jemand mit ihm kommunizieren darf, auf Ihre Anweisung. ›Bei Festnahme sofort knebeln‹ – wegen nationaler Sicherheit oder was weiß ich …«
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    Afghanistan


    Das hohle Pfeifen eines Teekessels zerrte Quinn langsam und unerbittlich aus den Tiefen eines totenähnlichen Schlafes. In seinem Körper glühte die schmerzhafte Hitze eines Menschen, der zu lange unter extremer Kälte gelitten hatte. Ein Berg aus schweren Decken presste ihn auf eine harte Fellmatratze, die nach Alkohol, eingetrocknetem Joghurt und Schweiß roch. Der beißende Qualmgeruch eines Feuers aus Yakmist vermischte sich mit dem fettigen Aroma gebratenen Fleisches, das auf seinen leeren Magen drückte wie eine geballte Faust.


    Sein Mund fühlte sich an, als wäre er voller Kreide. Sein Kopf dröhnte von den Nachwirkungen einer schweren Dehydrierung. Das Scheppern von Metalltöpfen und -pfannen klang in seinen Ohren wie der Lärm von Kesselpauken.


    Quinn wusste, dass er über enorm wichtige Informationen verfügte, er schaffte es nur nicht, sich darauf zu konzentrieren. Er erinnerte sich an die Gänge und Tunnel tief im Berg, an die englisch sprechenden Jungen. Sie hatten den Namen eines Mannes erwähnt, der die Schule leitete … ein Doktor. Dr. Badib. Das war es! Er und Garcia mussten die Informationen …


    Garcia! Die Erinnerungen kehrten auf einen Schlag zurück.


    Er stemmte sich auf einen Arm hoch und schüttelte die Decken ab. Es dauerte einen langen Moment, bis seine Augen sich an das brutale Lampenlicht in der Jurte gewöhnt hatten. Wie eine Tsunamiwelle brachen die vergangenen Ereignisse über ihn herein. Gegen den Schwindel ankämpfend, mühte er sich auf die Knie.


    Ainura, die Kirgisin, stand neben ihrem Propanherd und unterhielt sich mit der CIA-Agentin, die sie befreit hatten. Eine Reihe von Joghurtkugeln trocknete auf einem Tablett über dem Herd.


    »Ronnie«, krächzte Quinn. Er schluckte.


    Ainura brachte ihm eine abgeplatzte Tasse mit Buttertee. Er kippte den Inhalt herunter wie ein Mann, der gerade aus der Wüste entkommen war. Mit einem dankbaren Nicken gab er ihr die Tasse zurück.


    »Die andere Frau, die bei mir war.« Sein Blick schweifte durch das Innere der Jurte. »Wie geht es ihr?«


    Karen Hunt kniete auf einem Haufen Fellkissen neben ihm. Flecken bleicher, erfrorener Haut bedeckten ihre angeschwollene Nase und die Wangen. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und schorfig.


    »Sie lebt«, sagte Hunt, aber ein düsterer Blick lag auf ihrem verprügelten Gesicht. »Noch. Ich fürchte, wenn wir sie hier nicht bald rausbringen …« Ihre Stimme verklang zu einem verbissenen Schweigen.


    Quinn kroch zu einem Berg aus Decken neben dem Herd – dem wärmsten Platz in der Jurte. Vorsichtig zog er die oberste Decke zur Seite.


    Die Kirgisen des Hohen Pamir waren erfahren darin, Verletzungen und Krankheiten ohne die sofortige Hilfe eines Arztes zu behandeln. Ainura hatte Kissen und Polster zusammengerollt, um Garcia in Seitenlage abzustützen. Die beiden Frauen hatten Ronnie bis auf die lange Unterhose ausgezogen, ihr aber den elastischen Sport-BH gelassen, der den Brustkatheter stützte. Dicke Strähnen schwarzer Haare klebten an ihren eingefallenen Wangen. Ihre Brust erbebte bei jedem mühsamen Atemzug.


    Sie rührte sich und stöhnte leise, als Quinn ihre Hand nahm. Immerhin reagierte sie – ein gutes Zeichen –, aber ihre Nagelbetten hatten ein kalkiges Blau angenommen. Sie bekam Sauerstoff, aber nicht genug. Er legte ein Ohr an ihr Brustbein und hörte, was er befürchtet hatte – ein hohes, pfeifendes Rasseln.


    Durch die Anstrengung und die Kälte der extremen Höhe füllte sich ihre Lunge mit Flüssigkeit. Quinn hatte die Wunde in ihrem Rücken verschlossen, aber ein kleines bisschen Luft drang jedes Mal, wenn sie einatmete, aus ihrer angestochenen Lunge in ihre Brusthöhle und erzeugte einen zunehmenden Druck, der ihr ohnehin schon kämpfendes Herz zusätzlich belastete. Der Katheter ließ einen Teil der Luft entweichen, konnte aber nicht mithalten.


    Quinn ließ seinen Kopf einen Moment an ihrer warmen Brust liegen und lauschte, während er über seine Optionen nachdachte. Es gab nur wenige. Als er sich wieder aufrichtete, öffneten sich flatternd Garcias Augen.


    Ihre aufgeplatzten Lippen teilten sich zu einem blassen Lächeln, als sie ihn sah. Es verschwand genauso schnell wieder, wie es aufgetaucht war. Ihre Blicke zuckten durch den Raum, als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber nicht viel mehr als ein gehauchtes Krächzen zustande.


    »Ruhig«, sagte Quinn. »Wir sind entkommen.« Er strich eine verfilzte Haarsträhne aus ihrer Stirn und ließ seinen Handrücken langsam über die weiche Haut ihrer Wange wandern.


    Sie griff nach seinem Ärmel und zog seinen Kopf herab zu ihren Lippen. Ihre Stimme klang wie Luft, die aus einem winzigen Loch in einem Reifen entwich. »Tar… Wesssst… texxxassss … Luuu…« Sie verdrehte die Augen, und ihre Hand fiel von seinem Arm herunter.


    »Verstehen Sie, was sie meint?« Karen Hunt stand rechts hinter Quinn, eine heiße Tasse Tee in der Hand. »Sie sagt immer und immer wieder das Gleiche. Irgendwas mit Texas.«


    Er zog die Decke wieder über Garcias Schulter. »Keine Ahnung«, meinte er. »Aber wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen.« Sein Blick fiel auf die mit Fellen verhangene Tür der Jurte. »Schneit es noch?«


    Hunt schüttelte den Kopf. »Hat vor etwa drei Stunden aufgehört. Darf ich Sie was fragen?«


    »Sicher.«


    »Was glauben Sie, wie viele von diesen Kindern bereits in den USA sind?«


    »Ich weiß es nicht.« Quinn sah Ronnie an, während er sprach. »Sieben Anschläge in den letzten zwei Wochen – falls es nicht noch mehr gegeben hat, seit wir offline sind. Aber die Willkürlichkeit dieser Anschläge bereitet mir Kopfzerbrechen. Jemand, der gerissen und geduldig genug ist, eine solche Schule zu organisieren, muss doch etwas Größeres planen als nur ein paar Amokläufe.«


    »Stimmt.« Hunt nickte langsam. »Die unterziehen die Kinder einer so gründlichen Gehirnwäsche, dass sie, ganz egal, wie gut ihre Erfahrungen in den Staaten sind, niemals ihren Hass vergessen. Es passt alles zusammen. Einer der Jungen – der, den sie umgebracht haben, weil er mich mochte – sagte, Amerikaner hätten seine Mutter und seine Schwester getötet. Wenn Sie einem Kind suggerieren können, dass Sie es irgendwie vor den bösen Amerikanern gerettet haben, ist es kein großer Schritt mehr, es zur Rache anzustiften.«


    »Ganz genau. Ein paar Details bedürfen sicherlich noch der Klärung, aber ich denke, das dürfte es im Wesentlichen erfassen.«


    Quinn stemmte sich mit einem langen Stöhnen auf die Beine hoch. Er fühlte sich, als hätte man ihm einen Tritt an den Kopf verpasst und ihn am ganzen Körper mit Sandpapier abgerieben. »Meine Freunde werden nach mir suchen. Ich muss ein Notsignal in den Schnee stampfen.«


    Hunt nahm einen Schluck Tee und grinste. »Und was glauben Sie, was wir CIA-Typen drei Stunden lang machen, während wir darauf warten, dass Sie endlich aufwachen? Schon erledigt.«


    Quinn ließ sich wieder auf seine Decken fallen. Er musste dafür sorgen, dass Palmer die Information über diesen Dr. Badib bekam. Dieser Mann war sicherlich der Schlüssel zu der ganzen Geschichte. Quinn atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben. Er konnte nichts anderes tun, als zu warten und zu hoffen, dass Garcia durchhielt.
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    Washington


    Mujahid Beg lag flach auf dem Rücken auf einem Stück Pappe, dass er in einem Müllcontainer gefunden hatte, und starrte zum dreckverschmierten Unterboden seines Zielfahrzeugs hinauf. Er zog das Töten von Menschen dem Zerstören von Fahrzeugen bei Weitem vor.


    Irgendwo an der stillen Straße, hinter der CVS-Apotheke, bellte ein Hund in der Dunkelheit.


    Während seiner Jahre in Amerika hatte Beg festgestellt, dass er Kraftfahrzeuge liebte, und es kostete ihn jedes Mal Überwindung, wenn er als letztes Mittel ein Fenster herausschießen oder Sprengstoff unter einer Motorhaube deponieren musste. Badib hatte ihn beauftragt, ein bisschen Unheil anzurichten – ein paar notwendige Modifikationen vorzunehmen, um auf Nummer sicher zu gehen. Das Problem mit dem Kongressabgeordneten Drake würde sich nicht von selbst erledigen.


    Eine Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, schob er sich zentimeterweise weiter unter das Auto, dann machte er sich mit einem kleinen Leatherman-Multitool ans Werk. Wie immer blieb es an Beg hängen, sich um die Probleme des Doktors zu kümmern.


    Als er fertig war, schob er sich wieder unter dem Wagen hervor und wischte den Staub von seiner Jeans. Er fuhr sich mit einem Kamm durch die dichten Haare und spazierte in die Dunkelheit davon, leise »Love Me Tender« singend.
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    Afghanistan


    Quinns Augen flogen auf, als er das vertraute Geräusch hörte. Sofort warf er die Decken von sich und war schon im nächsten Moment draußen, um zuzusehen, wie der riesige Boeing CH-47 Chinook in einem Wirbelsturm aus Schnee aufsetzte. Er hielt sich den Arm vor das Gesicht, um sich vor dem Eis und den Schneekristallen zu schützen, die von den beiden Rotoren aufgewirbelt wurden.


    Karen Hunt trat hinter Quinn aus der Jurte und legte eine Hand auf seine Schulter, während ein Crew Chief aus der vorderen Steuerbordluke des Hubschraubers sprang und sich durch die dichten Schneewehen auf sie zubewegte. Seine Stimme wurde verständlicher, als der Lärm der Motoren zu einem leisen pulsierenden Jaulen verklang.


    »Sind Sie Captain Quinn?«, rief er und wäre beinahe gestolpert.


    Jericho winkte, überwältigt von Erleichterung. »Der bin ich. Meine Begleiterin hat einen traumatischen Pneumothorax. Haben Sie einen Sani an Bord?«


    »Wir haben einen Verbandskasten«, sagte der junge Mann. Er war jetzt nahe genug, dass Quinn das Namensschild an seinem grünen Nomex-Anzug lesen konnte, das ihn als Crew Chief Jorgenson identifizierte. »Leider kein Doc an Bord.« Er nahm seinen Helm ab und hielt ihn in der Armbeuge. Mit seinen mittellangen blonden Haaren, die im kalten Wind flatterten, sah er aus wie ein junger Wikinger.


    »Sie sollen mich begleiten, Sir«, sagte er nüchtern. »Wir sollen Sie so schnell wie möglich zurück nach Asadabad bringen.«


    »Nichts lieber als das, Chief«, antwortete Quinn. »Aber meine Begleiterin muss zuerst stabilisiert werden.«


    Jorgenson nickte grimmig. »Wir müssen sofort wieder umkehren, wegen des Wetters. Sie werden es während des Fluges machen müssen.«


    Quinn verarztete Garcia mit dem Verbandskasten, als sie alle an Bord waren. Mit einer neuen Nadel und einem frischen Katheter senkte er den Luftdruck in ihrem Brustkorb. Er legte ihr eine Sauerstoffmaske an und bat Hunt, sie eine Weile im Auge zu behalten, während er nach vorne zu den Piloten ging.


    Jorgenson reichte ihm ein grünes Headset.


    »Sie sind weit weg von zu Hause.« Quinn stand hinter dem Cockpit und sah zu, wie die zerklüfteten schneebedeckten Gipfel vor den Fenstern vorbeiflogen.


    »Das Gleiche könnten wir auch von Ihnen sagen, Captain.« Der Pilot nickte ihm zu. »Rod Jones, 82. Combat Aviation Brigade. Bravo Company, stationiert in Kabul. Mussten die Fette Kuh nehmen, um hierher und wieder zurückzufliegen.« Er deutete mit dem Kopf über seine Schulter auf die Zusatztreibstofftanks im hinteren Teil der Maschine. »Sie müssen ’ne ziemlich wichtige Nummer sein, dass sie uns so tief ins Land schicken.«


    Zwei Humvees in Wüstenlackierung warteten im Leerlauf an der Landebahn in Asadabad. Einer war mit dem roten Kreuz eines Krankenfahrzeugs markiert. Auf dem anderen war ein Kaliber-50-Maschinengewehr montiert. Soldaten in voller Kampfmontur warteten neben dem Wagen.


    »Die wirken nicht besonders glücklich, uns zu sehen.« Hunts Atem blies einen Kreis aus Kondenswasser an das runde Seitenfenster des Chinook.


    Quinn hielt Garcias Hand, während er die wartenden Soldaten durch eine Wolke aus gelbem Staub musterte. Die Humvees wirkten absurd klein in der ausgedehnten Landschaft aus Geröllwüste und kahlen Bergen.


    Die beiden Fahrzeuge rollten auf den hinteren Teil des Chinook zu, als die Rotoren ausdrehten.


    »Können Sie sich eine Telefonnummer merken, ohne sie aufzuschreiben?« Quinn sah Hunt an, während die Heckrampe des Hubschraubers herunterfuhr.


    »Gehört zu meinem Job.« Hunt grinste. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos, als sie aufblickte und begriff, dass er es ernst meinte. »Was ist los?«


    Quinn rasselte zwei Telefonnummern herunter. »Jacques Thibodaux. Er gehört zu den wenigen, denen man zu Hause trauen kann. Sagen Sie ihm, was wir über Dr. Badib herausgefunden haben. Wenn Sie ihn nicht gleich erwischen, reden Sie mit Winfield Palmer.«


    Die Rampe berührte den Wüstenboden, und ein Trupp von sechs Männern stürmte vor, jeder mit einem M4 bewaffnet, das auf den Innenraum des Hubschraubers gerichtet war. Ein Seitenblick aus dem Fenster verriet Quinn, dass Piloten und Besatzung des Chinook bereits vorne ausgestiegen waren und draußen warteten.


    Hunt hob die Hände. »Dem Nationalen Sicherheitsberater? Warum erzählen Sie mir das alles?«


    »Kümmern Sie sich um Garcia«, flüsterte Quinn. Er wollte noch mehr sagen, aber der doppelte Draht eines Tasers traf ihn in die Brust. Zuckend brach er auf dem Metallboden zusammen.


    Der Stromstoß endete, und sein Körper wurde schlaff. Vage sah er die dunkle Gestalt eines Soldaten vor ihm aufragen. Er spürte einen scharfen Schmerz am Hals – das Rauschen von Wind, dann Träume.
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    In der Nähe von Gettysburg


    Quinn erwachte im Nichts. Kein Licht, kein Laut, kein Geruch. Er blinzelte, versuchte seine Sicht zu klären. Immer noch nichts. Seine Beweglichkeit wurde eingeschränkt durch eine Art Geschirr um seine Hüfte. Seine Arme wurden wie Flügel durch einen anderen Riemen von seinem Körper abgespreizt. Der vage Geschmack von Salz verriet ihm, dass er in ein warmes Wasserbad eingetaucht war – wahrscheinlich mit Bittersalz angereichert, damit er mühelos treiben konnte.


    Sensorische Deprivation – in einem aufrechten sargähnlichen Tank, schalldicht isoliert und mit so viel warmem Salzwasser gefüllt, dass nur der Kopf des Opfers herausschaute. Er hatte während der Ausbildung einige Zeit in einem solchen Tank verbracht. Einige aus seiner Einheit hatten weniger als eine Stunde, nachdem man sie in den Tank gesteckt hatte, angefangen zu halluzinieren. Ihr Ausbilder hatte sie darauf hingewiesen, dass sie, je ausgeglichener sie waren, umso schneller dem Einfluss erliegen würden. Quinn hatte es sechs Stunden lang ausgehalten, dreimal so lange wie jedes andere Mitglied seiner Ausbildungseinheit.


    Jeder angehende Combat Rescue Officer wurde in der Fairchild Air Force Base in der Nähe von Spokane, Washington, dem SERE-Training unterzogen: Survival, Evasion, Resistance and Escape – Überleben, Ausweichen, Widerstand und Flucht. Quinn hatte als ausgebildeter Verhörspezialist, CRO und OSI-Agent die weiterführende Ausbildung im Stützpunkt Fairchild und in der entsprechenden Einrichtung der Navy in Maine absolviert. Quinn war sicher, dass diese beiden Ausbildungsdurchläufe ihn mindestens ein Jahr seines Lebens gekostet hatten.


    Nach einer Jugend in der Wildnis Alaskas waren Überleben, Flucht und Ausweichen nichts Neues für Quinn. Es gab nur wenig, was ein Gegner bei einer Verfolgung aufbieten konnte, das furchteinflößender war als ein drei Meter großer Grizzly.


    Mit dem Widerstand dagegen war es etwas anderes. Die Ausbilder hatten schon früh deutlich gemacht, dass der menschliche Geist weitaus anfälliger war für Maßnahmen, um Informationen zu entlocken, als der Körper. Unter extremen Schmerzen schaltete der Körper irgendwann einfach ab und verlor im Endeffekt die Fähigkeit, die zugefügten Stimuli zu spüren.


    Wenn man jedoch Schmerzen lediglich androhte, übernahm der Verstand und füllte die Leerstellen, die ein geschickter Verhörspezialist offenließ, mit allen möglichen grauenhaften Details.


    Quinn drückte die Zunge an seinen Gaumen und lauschte auf das Geräusch und das Gefühl seines Herzschlags. Das war eine Technik, mit der er es geschafft hatte, in der Realität verankert zu bleiben, als während seiner Ausbildung die Gefangennahme durch die »Volksrepublik Nordamerika« simuliert worden war. Es gab einiges, das sich innerhalb des menschlichen Körpers abspielte, und wenn man seine Aufmerksamkeit auf sein Inneres richtete, konnte das ein recht interessanter Ort sein.


    Quinn hatte keine Ahnung, wie lange er seinem Herzschlag und dem Gurgeln seiner Eingeweide gelauscht hatte, als der Deckel des Tanks geöffnet wurde. Grelles Licht krallte sich in seine Augen und das schwere Wummern einer Bassnote überfiel seine Ohren. Nach der langen Zeit ohne jeden Sinnesreiz fühlte es sich an wie Sandpapier auf seiner Haut. Hände packten seine Schultern und er wurde wie ein glitschiger Fisch aus dem Tank gezogen und auf den Boden geworfen.


    Wütende Männerstimmen schrien ihm widersprüchliche Befehle zu.


    »Klappe halten!«


    »AUF DIE BEINE!«


    »Warum sind Sie hier?«


    »MUND HALTEN!«


    Das Schreien, kombiniert mit dem hämmernden Rhythmus der Musik, rief den Eindruck hervor, dass sich Dutzende von Männern in diesem Raum aufhielten. Quinn schätzte, dass es vier waren. Er erkannte eine der Stimmen und machte sich eine geistige Notiz ihrer Position im Raum.


    Er saß nackt auf dem Boden und tat sein Bestes, das Gebrüll zu ignorieren. Bis auf das grelle Licht sah er nichts. Er konzentrierte sich darauf, regelmäßig zu atmen.


    Plötzlich brach die plärrende Musik ab. Eine tiefe körperlose Stimme brüllte durch ein Megafon.


    »HINSETZEN!«


    Quinn sah sich um und entdeckte einen grauen Metallstuhl genau in der Mitte des grellen Lichtkreises. Bevor er sich bewegen konnte, dröhnte die Stimme erneut los.


    »ICH SAGTE: HINSETZEN!« Ohne Vorwarnung trat ein Schatten aus der Lichtwand heraus und schlug ihm mit einem Gummischlauch auf die Oberschenkel.


    Quinn kroch zum Stuhl. Seine Beine brannten.


    »NENNEN SIE UNS IHREN NAMEN!«


    Quinn hustete. Er legte die Arme auf den Stuhl und ließ den Kopf hängen. Wenn sie wussten, wer er war, warum hatten sie ihn dann nicht gefesselt?


    »Sie wissen, wie ich heiße.«


    Diesmal traf ihn der Gummischlauch an der linken Schulter. Der Schlag kam aus einer anderen Richtung. Quinn versuchte gar nicht erst, ihn abzuwehren.


    »IHR NAME!«


    »Jericho Quinn. Captain, United States Air Force.« Er hielt sich an dem Stuhl fest und schluckte schwer, als sich die durch den Schlag hervorgerufene Übelkeit in ihm ausbreitete.


    »Sehen Sie?«, sagte die Stimme, jetzt in normaler Lautstärke und ohne Hilfe des Megafons. »War doch gar nicht so schwer.«


    Quinn nickte. »Hat das hier was mit Drakes Liste zu tun?«


    Er hörte ein Schlurfen in der Ecke.


    »Normalerweise«, sagte die Stimme, »wären Sie jetzt wegen unerlaubten Sprechens geschlagen worden. Betrachten Sie diese Warnung als mein Geschenk an Sie.«


    Quinn nickte erneut und holte tief Luft.


    »Nun«, fuhr die Stimme fort. »Lassen Sie uns zur Sache kommen …«


    »Tun wir das«, sagte Quinn unerlaubterweise.


    Als der strafende Schatten wieder auftauchte, war Quinn bereit. Er packte den Schlauch und riss ihn mit einer schnellen Drehung seines Handgelenks dem Angreifer aus den Fingern. Aus dem Schwung heraus schlug er zu und spürte den befriedigenden dumpfen Aufprall, als der Gummischlauch ins Schwarze traf. Mit einem schweren Stöhnen brach der Mann im Lichtkreis zusammen.


    Quinn wirbelte herum und warf sich in das Licht. Er krachte gegen die Wand und stürzte auf den Betonboden. Ein Taser knisterte irgendwo hinter ihm, und sein Körper wurde steif wie ein Brett. Geschmolzene Hitze schoss sein Rückgrat hinauf. Seine Finger krallten sich um den Schlauch in seiner Hand, und seine Zehen bogen sich einwärts, als die 50.000 Volt durch seine Muskeln flossen.


    Es war nicht das erste Mal, dass Quinn die Auswirkungen eines Tasers am eigenen Leib erfuhr. Er hatte einige Erfahrung darin. In dem Moment, als der Stromstoß endete, rollte er sich herum und schwang den Gummischlauch hinter seinem Rücken, um die haardünnen Drähte durchzureißen, die die kleinen Pfeile mit dem Taser verbanden. Brüllend kam er auf die Beine, doch dann hörte er ein weiteres Knistern zu seiner Linken.


    Da seine Muskeln noch vom ersten Stromstoß erschöpft waren, wirkte der zweite sich exponentiell stärker aus als der erste. Er stürzte nach vorne, sein Körper bäumte sich auf Stirn und Zehenspitzen auf. Als der Schock vorüber war, klatschte sein Gesicht auf den Boden. Speichel und Blut tropften aus seinem Mund auf den glänzenden Beton.


    Nackt und so ausgepowert, dass ihm fast schon alles egal war, blieb er reglos liegen.


    »Sehr dumm, Mr. Quinn«, sagte die Stimme hinter dem Licht. Es lag fast schon ein Anflug von Mitleid darin. »Ich denke, das reicht für den Augenblick. Sie sollten noch etwas Zeit im Tank verbringen.«


    Schwarze Stiefel trampelten auf ihn zu. Kräftige Hände packten seine Schultern, während jemand einen schwarzen Stoffbeutel über seinen Kopf stülpte. Nach den zwei Runden Taser-Therapie, ganz zu schweigen von seinem gerade erst überstandenen Kampf gegen das Wetter in Afghanistan, leistete er keinen Widerstand mehr, als sie ihn wieder in den Isolationstank steckten.


    Bevor sie den Deckel schlossen, nahmen sie ihm die Kapuze ab. Ein kahlköpfiger Mann mit einem tätowierten Skorpion an der Seite seines bulligen Halses schaute auf ihn herab.


    »Ich möchte Ihnen etwas zum Nachdenken mit auf den Weg geben«, sagte der Mann. »Bevor wir das Licht ausmachen, sozusagen.


    Es hat uns einige Zeit gekostet, Kim zu lokalisieren. Bis sie ein paar Freunde in Alaska anrief.« Er grinste breit. Wenn das Böse ein Gesicht hatte, dann sah es so aus. »Sie hätten sie besser instruieren sollen, mein Freund. Ich freue mich schon darauf, ein bisschen Zeit mit ihr und der kleinen Madeleine zu verbringen. Ich weiß, dass Sie mich gerne aufhalten würden … Es muss Sie umbringen, dass Sie hier drin hocken … absolut machtlos …«


    Der Deckel fiel zu, und Quinn trieb in der Dunkelheit, allein mit den Schreien in seinem Kopf.
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    Dr. Badib legte seinen Arm auf die billige laminierte Motelkommode. Blaugraue Rauchlocken kräuselten sich um sein verschwitztes Gesicht, als er den letzten Zentimeter seiner Zigarette rauchte. Er atmete tief ein und nahm seinen Mut zusammen, um mit dieser teuren Schülerin zu reden, die auf sein Gebot hin erschienen war.


    Tara Doyle saß auf der Bettkante. Ihr Kopf war mit einem grünen Pashmina bedeckt, und sie trug eine schlichte weiße Bluse, deren Kragenknopf offen war, und eine Navyhose. Sie schaute zu Boden, während Badib sprach.


    Unwillkürlich stellte er sich vor, wie das Feuer, das in ihren Augen loderte, den schmutzigen Teppichboden in Brand setzte. Sie war körperlich wie auch emotional perfekt für die Aufgabe geeignet, mit der er sie betraut hatte. Eine bessere Schülerin hatte seine Schule nie hervorgebracht. Ihr Geburtsname lautete Tara; das bedeutete Stern auf Tadschikisch. Sie hatte gelächelt, als sie erfahren hatte, dass sie ihn in Amerika behalten durfte. Es gab ihr etwas, woran sie sich festhalten konnte.


    »Du hast gute Arbeit geleistet, mein Kind«, sagte er und steckte sich eine neue Zigarette an. Ein paar Minuten in Taras Gegenwart reichten schon aus, um seine Nerven in Flammen zu setzen und sein Verlangen nach Tabak – und anderen Dingen – mehr als alles andere zu schüren.


    Badib setzte sich neben sie. In der Vergangenheit, als sie jünger war, war sie entgegenkommender bei ihren Treffen gewesen. Sie hatte ihn verehrt, wenn er sie besuchte, war auf seinen Schoß geklettert, hatte seine Geschenke entgegengenommen. Auch später, als sie mit 13 zur Frau und ihre Beziehung zu einer körperlichen geworden war, hatte sie neben ihm gelegen und über Politik geredet, Pläne geschmiedet, wie man den amerikanischen Bestien, die ihre Eltern ermordet hatten, am besten die Köpfe abschneiden konnte. Sie konnte ja nicht wissen, dass es seine Leute gewesen waren, tadschikische und tschetschenische Kämpfer, die als amerikanische Soldaten verkleidet ihre Mutter vergewaltigt und ihre Eltern wie Ziegen abgeschlachtet hatten.


    »Ich bin bereit, es zu tun«, sagte Tara. »Ich habe genug davon, hier zu sein. Es ermüdet mich.«


    »Bald, mein Kind«, sagte Badib und wandte den Kopf ab, um eine Rauchwolke auszublasen. »Sehr bald.« Er legte den Arm um ihre Schulter und streichelte sie mit der Hand, die die Zigarette hielt.


    Sie schüttelte ihn ab. »Ich kann jetzt nicht an so etwas denken«, sagte sie, immer noch auf den Boden blickend.


    Badib atmete tief durch und biss die Zähne zusammen. Er war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden. Er könnte versuchen, sie zu zwingen. So etwas hatte er schon häufiger getan, aber er war sich sicher, dass sie ihn dann töten würde. Sie war jetzt anders, stärker. Wenn er darüber nachdachte, war sie genau die Sorte Mensch, die zu werden er von ihr verlangt – und gewünscht – hatte.


    Dennoch war es ein Jammer.


    Er stand auf und brachte etwas Abstand zwischen sich und sie. Seine Frau war alt und roch nach Melone und kaltem Tee. Der Geruch der jungen Tara Doyle hatte seine Leidenschaft entfacht. Dafür konnte man ihm keinen Vorwurf machen. Es war nur natürlich.


    »Die Zeit ist also gekommen«, sagte er.


    »Gut«, schniefte Tara und stand auf. »Ich bin bereit. Bald wird diese verdammte Sache vorbei sein.«


    »Was ist mit deinem Bruder? Er wird mit allen anderen auf der Insel sein. Kann das ein Grund für dich sein, deine Meinung zu ändern?«


    Tara ließ den Seidenschal auf das Bett fallen und wandte sich zum Gehen. »Ich habe keinen Bruder in Amerika«, zischte sie. »Ich muss gehen. Friede sei mit Ihnen, Doktor.«
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    Quinn kämpfte darum, die entsetzlichen Bilder von Kim und Mattie aus seinen Gedanken zu vertreiben. Er hatte in seinem Leben schon so viel Gewalt gesehen, dass es nur zu leicht war, ihre Gesichter in den Film einzufügen, der in seinem Kopf ablief. Lebhafte Farben zerplatzten wie Feuerwerke, sie pulsierten und verblassten wie bunte Lagerfeuerfunken in einer Abendbrise. Die Stimme seines Vaters schimpfte mit ihm, befahl ihm, sich wie ein Mann seiner Verantwortung zu stellen. Sein Großvater mütterlicherseits – der Mann, von dem er seinen Kampfgeist geerbt hatte – flüsterte leise, dass man immer bereit sein müsse zu sterben. Die Frauen in seinem Leben – Kim, Mattie, seine Mutter, sogar Ronnie – kamen zu ihm, um zu weinen und um Hilfe zu flehen. Mattie war am schlimmsten. Die Blicke ihrer vertrauensvollen Augen trafen ihn wie Schläge ins Gesicht. Er hatte doch versprochen, sie zu beschützen.


    Der rationale Teil seines Verstandes erklärte ihm, was der Mann mit dem Skorpiontattoo hier mit ihm machte. Es war schulbuchmäßiges Weichklopfen aus dem KUBARK-Verhörhandbuch der CIA aus der Zeit des Kalten Krieges – dem Opfer seine Kleidung und jegliche Identität rauben und die Saat des Zweifels pflanzen.


    Aber das System zu verstehen, war wenig hilfreich dabei, sich dagegen zu schützen.


    Quinn zitterte vor Wut, als der Deckel das nächste Mal geöffnet wurde und Licht hereinflutete. Bewegungsunfähig, wie er war, konnte er nichts anderes tun, als abzuwarten, was als Nächstes geschah.


    Dieses Mal fesselten sie ihn. Mit dicken Lederriemen banden sie seine Hand- und Fußgelenke an den grauen Metallstuhl. Seine nackte Haut war runzlig und empfindlich nach den Stunden im Salzwasserbad.


    Ihm gegenüber saß der Kahle mit der Skorpiontätowierung auf einem entsprechenden Stuhl und rieb sich die Kinnspitze, während er den Gefangenen anstarrte. Ein blauer Akkubohrer hing in seiner anderen Hand. Das grelle Verhörlicht war aus, was es Quinn ermöglichte, sich in dem fensterlosen grauen Raum umzusehen. Er nickte in stummem Verstehen, als er die derangierte Gestalt von Lt. Colonel Fargo in der Ecke kauern sah. Ein etwas jüngerer Latino mit breiten Schultern und schmaler Taille lehnte neben ihm an der Wand. Er war der Mann, der Quinn mit dem Schlauch geschlagen hatte.


    Quinn straffte die Schultern und drückte den Rücken fest gegen die Lehne des Stuhles, während er darum rang, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Der Mann mit dem Tattoo war ein Profi. Er kannte alle Tricks und die subtilen Nuancen menschlichen Verhaltens, die den kleinsten Anflug von Schwäche verrieten. Quinn konnte sich vorstellen, dass der Mann einen Schwächling wie Fargo einfach dadurch umbrachte, dass er ihn lange genug anstarrte.


    »Ich habe meine Zweifel, dass Schmerzen bei Ihnen etwas bewirken«, sagte der Kahle, der plötzlich aufstand und sich über Quinn beugte, das Gesicht nur Zentimeter von Quinns entfernt. Sein Atem enthielt einen Hauch von Schokoladeneis.


    Ein Milchshake. Quinn musterte die ausgeprägten Muskeln, die sich unter dem dünnen Stoff des grauen Under-Armour-T-Shirts abzeichneten. Jemand, der so durchtrainiert war, war sicherlich nicht der Typ, der Eiscreme vor dem Schlafengehen aß. Es musste etwa Mittag sein, was bedeutete, dass Quinn seit über 24 Stunden Gefangener war.


    Wenn Hunt die Nachricht überbracht hatte, würde Thibodaux mittlerweile nach ihm suchen.


    Der Kahle lächelte. »Sie denken über eine mögliche Rettung nach«, flüsterte er. »Ich kann es an Ihren Augen erkennen. Alle glauben sie eine Zeit lang noch an Rettung.« Er drückte den Schalter des Bohrers.


    Quinn wappnete sich, als der Motor des Gerätes zu einem durchdringenden Jaulen hochdrehte. Er ließ die Augen geöffnet, den Blick auf das verzerrte Gesicht seines Peinigers gerichtet.


    Der Mann ließ den Schalter wieder los.


    »Nein.« Er richtete sich auf und trat einen halben Schritt zurück, um ihn anzusehen, die Hand ans Kinn gelegt wie ein Maler. »Die Schmerzen eines Bohrers, der sich durch Ihre Kniescheibe arbeitet, würden bei Ihnen nicht funktionieren.« Er atmete scharf ein und hob die Augenbrauen, wodurch sich seine glatte Stirn runzelte. »Aber haben Sie die Möglichkeit bedacht? Nehmen wir mal an, Sie werden gerettet, kurz nachdem ich Ihnen das Knie ruiniert habe. Was wird dann aus Ihnen? Auf staatlicher Frührente, mit 40 Prozent des kümmerlichen Gehalts, dass man Ihnen jetzt zahlt? Und wenn Sie nicht als Spion verurteilt werden, glauben Sie, Ihre Freunde im Ausland werden Sie unterstützen?«


    »Glauben Sie im Ernst, dass ich ein Spion bin?«, flüsterte Quinn. »Ist es das, was Fargo Ihnen erzählt hat?«


    Der Mann zuckte mit den Achseln. »Ich sage Ihnen, was ich glaube. Ich glaube, Sie denken, dass ich Ihnen nichts tun werde, weil wir beide Amerikaner sind.«


    Und damit gab er Fargo die Bohrmaschine und zog eine Gartenschere aus seiner Gesäßtasche.


    Quinn zerrte an seinen Fesseln und versuchte, den Stuhl hin und her zu kippen, musste aber feststellen, dass er fest am Boden verschraubt war.


    Der Kahlköpfige kam näher und nickte, während seine schwarzen Augen Quinn von Kopf bis Fuß musterten, auf der Suche nach einer geeigneten Zielregion. »Sie sind in bemerkenswert guter Form – wenn man bedenkt, wie Sie Ihren Körper im Laufe der Jahre missbraucht haben …« Er berührte mit der kühlen Schere eine weiße Narbe an Quinns Schulter. »Ist es nicht erstaunlich, was für entsetzliche Dinge durch den Kopf eines nackten Mannes gehen, wenn sich ihm jemand mit einer scharfen Klinge nähert?« Er warf einen Blick über die Schulter auf Fargo. »Was meinen Sie, Colonel? Sollen wir eine kleine Operation vornehmen?«


    »Sie sind der Experte in diesen Dingen.« Fargo nickte, den Blick auf den Boden gerichtet. »Tun Sie, was Sie für richtig halten.«


    Der Latino neben ihm gluckste höhnisch.


    »Quinn«, stieß Fargo hervor. »Sie müssen zugeben, dass Sie eine verdammte Menge zu erklären haben.« Die Worte kamen flach heraus, sie klangen eher wie etwas, das man zu einem ungehorsamen Kind sagte und nicht zu einem Gefangenen, der kurz davorstand, verstümmelt zu werden.


    »Bis jetzt«, sagte Quinn und biss die Zähne zusammen, als der Kahlköpfige neben ihm in die Hocke ging und den kleinen Zeh seines rechten Fußes zur Seite zog. »Bis jetzt hat mir noch niemand eine Fra…«


    Sein Rücken bog sich durch, als der Kahle die Gartenschere um den Zeh legte und mit qualvoller Langsamkeit durch Haut und knirschenden Knochen schnitt. Ein Übelkeit erregendes Knacken war zu hören, als der Knochen unter den Metallschneiden brach. Quinns Atem kam in einem abgehackten Keuchen heraus. Unerträgliche Schmerzen schossen von dem zerfetzten Stummel durch sein Bein.


    Der Kahlköpfige stand auf und hielt Quinn den blutigen Zeh vors Gesicht. »Dieses kleine Schweinchen wandert in den Müll.« Er lachte manisch und warf den Kopf in den Nacken.


    Ein plötzliches Hämmern erschütterte die Tür hinter Quinn. Die Augen des Kahlköpfigen zuckten hoch, sein Gesicht verzog sich zu einer ungeduldigen Grimasse.


    Noch einmal wurde gegen die Tür gehämmert, gefolgt von einer gedämpften Stimme: »Jemand möchte den Colonel sprechen.« Die Stimme war nicht zu identifizieren.


    Der Kahle durchbohrte Fargo, in dessen Hand schlaff der Bohrer hing, mit seinem Blick. »Haben Sie jemandem erzählt, dass Sie hierherkommen?«


    »Ich … äh … ich meine … nein, natürlich nicht.«


    Der Kahle nickte. Er deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Jimenez, sehen Sie nach, wer das ist.« Er drehte sich wieder zu Quinn um. »Ich will unseren Verräter hier noch ein bisschen weichklopfen, damit der Colonel ihm seine Fra…«


    Die Tür schien aus den Angeln zu explodieren. Der schlaffe Körper eines anderen Mannes flog in den Raum und auf den verblüfften Jimenez. Ein grelles weißes Licht, wie ein plötzlicher Blitzschlag, erfüllte den Raum, gefolgt von der donnernden Explosion einer Blendgranate. Einen Augenblick später traf eine dunkle Gestalt Fargo wie eine Kanonenkugel an der Brust und schleuderte ihn rückwärts gegen die Wand.


    Quinn erkannte Emiko Miyagi, als sie in einem schwarzen Kampfanzug an ihm vorbeischoss. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein Wakizashi, ein japanisches Kurzschwert, blitzte in ihrer Hand.


    »Was zur Hölle?« Fargo hob den Bohrer, um den Angriff der schreienden Frau abzuwehren. Einen Moment später lag die laufende Bohrmaschine zusammen mit seiner Hand, sauber abgetrennt vom Arm, zuckend auf dem Betonboden.


    Jimenez knurrte und stieß sich von Fargo ab, um sich Jacques Thibodaux entgegenzustellen. Der riesige Südstaatler ignorierte die Schläge des Latinos und packte den überraschten Echo bei einem Arm und am Hosenboden. Jimenez wog um die 80 Kilo, aber in seiner Wut hob Jacques den Mann mit einem gutturalen Schrei hoch über seinen Kopf, bevor er ihn in den Betonboden rammte. Er ließ ihn liegen, wo er gefallen war, und machte einen Schritt zum blutenden Lt. Colonel Fargo. Hoch über ihm aufragend, zog Jacques seine Kimber und feuerte ein 10-Millimeter-Geschoss in das Knie des Mannes. Fargo schrie auf, den amputierten Stumpf mit der unversehrten Hand umklammernd, und wand sich in einer schnell größer werdenden Lache seines eigenen Blutes. Jerichos Zeh lag auf dem Boden, nur Zentimeter von seinem verzerrten Gesicht entfernt.


    »Bist du okay, mon ami?« Der große Marine befreite Quinn mit ein paar schnellen Schnitten seines Benchmade-Messers, dann half er ihm auf die Beine.


    »Den Umständen entsprechend.« Quinns Zähne klapperten unter dem Einfluss des Schocks. Er schaute auf den blutigen, schmerzenden Schlamassel seines Fußes hinab. »Wer braucht schon einen kleinen Zeh?« Eine langsame Furcht kroch durch seinen Körper, als er sich im Verhörraum umsah. »Wo ist der Kahle?«


    »Hab ich mich auch gerade gefragt.« Thibodaux grunzte und trat Fargo gegen sein verletztes Bein. »Es hält mich nicht viel davon ab, noch ’ne Kugel in dich reinzupumpen, Freundchen. Wo ist dein Kumpel Bowlingkugel?«


    Fargo verdrehte den Hals und sah sich ebenfalls im Raum um. Er schluchzte, unerträgliche Schmerzen verzerrten sein Gesicht. Blut quoll pulsierend zwischen seinen Fingern hervor. »Ich … weiß nicht … Er war hier, als Sie reinkamen. Ich … ich schwöre …«


    »Verdammt, jetzt ist er aber nicht mehr hier …«, sagte Thibodaux. »Er kann nicht einfach verschwunden sein.«


    »Fargo hat recht«, sagte Quinn, der sich immer noch umsah. »Er ist in dem Moment verschwunden, als ihr die Tür aufgebrochen habt.«


    »Wie heißt der Kerl?« Thibodaux holte mit dem Fuß aus, um Fargo erneut zu treten.


    »Bundy«, antwortete der Verletzte schnell mit zusammengebissenen Zähnen. »First Sergeant Sean Bundy.«


    »Ich habe etwas gefunden«, sagte Miyagi, immer noch das japanische Kurzschwert in der Hand haltend. Mit ihrem Fuß stieß sie eine längliche Holzklappe auf, die sich hinter ihr in Bodenhöhe an der Wand befand. Sie war etwa 1,80 Meter lang und 30 oder 40 Zentimeter hoch und in der gleichen Farbe gestrichen wie die Betonwand. Bundy hatte sich nur zu Boden fallen lassen und hindurchrollen müssen, um in Sekundenschnelle aus dem Raum zu fliehen.


    »Verdammt!« Thibodaux funkelte Fargo an und atmete schnaufend durch die Nase, als sich seine Wut auf den Lt. Colonel konzentrierte.


    Quinn hob die Hand. »Warte einen Moment, Jacques.« Er humpelte zu Fargo. »Warum stehe ich auf Drakes Liste?«


    Fargo schüttelte den Kopf. »Ich … es tut mir leid«, schluchzte er.


    Quinns Stimme brummte vor Spannung. »Sagen Sie mir, wie mein Name auf die Liste kam.«


    »Ich habe gesehen, wie oft Sie ins Ausland gereist sind. Wie … wie gut Ihr Arabisch ist … Es ergab alles einen Sinn. Ich musste Sie nachträglich auf die Liste setzen, damit mein Team Nachforschungen anstellen konnte.«


    »Wo können wir Sean Bundy finden?«


    »Er ist … leitender Vernehmungsoffizier … in Fort Huachuca. Bitte … würde mir bitte jemand helfen, die Blutung zu stillen?«


    Quinn nickte langsam. »Ich denke, der Mann aus Louisiana möchte Ihnen gerne dabei helfen.«


    Fargo riss die Augen auf, als der große Südstaatler vorwärtstrat.


    Die Muskeln und Sehnen an Thibodauxs Hals zuckten. »Bevor ihr meinen Freund gefoltert habt, habt ihr meiner Frau und meinen Söhnen einen kleinen Besuch abgestattet. Erinnerst du dich?«


    Fargo nickte schnell. Er schluchzte so heftig, dass er kaum atmen konnte.


    Jacques richtete seine Pistole auf Fargos verzerrtes Gesicht. »Ein Glück für dich, dass sie das Baby nicht verloren hat, sonst würde ich dich sehr viel langsamer zur Hölle schicken.«


    Niemand zuckte bei dem Schuss zusammen.


    »Setzen Sie sich, Quinn-san«, sagte Miyagi und steckte das Wakizashi weg. »Ich muss mir Ihre Verletzung ansehen.«


    Quinn seufzte, als ihm klar wurde, dass er so, wie Gott ihn geschaffen hatte, mitten im Raum stand. »Erst brauche ich eine Hose«, sagte er.


    Mrs. Miyagi zwinkerte ihm mit unbewegter Miene zu. »Meinetwegen müssen Sie sich nicht anziehen, Quinn-san.«


    »Jacques, ich habe ungefähr die gleiche Größe wie der Kerl, den du zusammengeprügelt hast.« Quinn deutete mit dem Kopf auf Jimenez, der bewusstlos am Boden lag. »Könntest du mir wohl helfen?«
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    Quinn humpelte zu einem Stuhl, um seinen verstümmelten Fuß zu untersuchen. Bei dem Anblick erwachte wieder eine weißglühende Wut in seiner Brust wie ein wütender Phönix. Er warf einen Blick auf Fargo, dessen lebloser Körper an der gegenüberliegenden Wand lehnte, und überlegte, ob er sich Jacques’ Pistole ausborgen sollte, um selbst noch ein paar Kugeln in den Toten zu ballern.


    »Was ist mit Garcia?« Beinahe fürchtete er sich, diese Frage zu stellen.


    »Sie war noch bewusstlos, als ich das Krankenhaus verließ.« Thibodaux nickte. »Aber wie ich hörte, geht es ihr besser. Sie haben sie an den Tropf gehängt und mit Antibiotika vollgepumpt, die für ’n Pferd gereicht hätten. Was auch immer sie da gestochen hat, war wohl ziemlich übel.«


    »Ich nehme an, Hunt hat euch die Informationen über diesen Dr. Badib gegeben?« Quinn betupfte vorsichtig das blutige Fleisch um den Knochenrest herum.


    »Hat sie …« Der Südstaatler schluckte und verzog das Gesicht. So hart er sonst auch im Nehmen war, hatte er einen ziemlich schwachen Magen, wenn einer seiner Freunde verletzt war. »Uaaah, Junge! Du musst da was draufmachen.«


    »Jacques.« Quinn blickte ungeduldig mit zusammengekniffenen Augen auf. Er hatte Probleme, sich zu konzentrieren, und brauchte dringend etwas, worauf er seine Gedanken richten konnte. »Badib. Habt ihr was herausgefunden?«


    Miyagi gab Quinn ein kleines Plastikpäckchen. »Nehmen Sie das«, sagte sie. »Das ist Honig. Es hilft gegen den Schock.« Sie verscheuchte seine Hand von der Wunde und kniete sich hin, um mit einer kleinen Nadel zu Werke zu gehen. Quinn hatte keine Ahnung, wo sie das Ding plötzlich herhatte, aber vermutlich hatte sie immer eine dabei. Sie schaute mit auffordernden braunen Augen zu ihm hoch, als wollte sie sagen: Machen Sie weiter mit Ihrer Unterhaltung, ich kümmere mich um das hier. Quinn entspannte sich und überließ seinen pochenden Fuß der rätselhaften Japanerin.


    »Wir hatten Glück, cher.« Thibodauxs Grimasse verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Dr. Nasir Badib ist ein pakistanischer Kinderarzt, der ’ne Wohnung in der Nähe von Georgetown hat.«


    »Können wir sicher sein, dass es derselbe Mann ist, von dem die Kinder in dem Waisenhaus geredet haben?« Quinn zuckte zusammen, als Miyagi irgendeine übel riechende Flüssigkeit über seinen Fuß goss. Es brannte, als hätte sie seinen Fuß angezündet. Er warf den Kopf in den Nacken und biss die Zähne zusammen, als er weitersprach. »Soweit ich weiß, ist der Name Badib in Pakistan das, was Smith oder Jones bei uns ist.«


    »Ich hab doch gesagt, mon ami«, spöttelte Thibodaux, »dass wir Glück hatten. Dieser Dr. Nasir Badib in Georgetown hat außerdem ’ne Lizenz, in Pennsylvania, Arizona, Ohio und Texas als Arzt zu praktizieren. Erinnerst du dich an Timmons und Gerard?«


    »Die CIA-Attentäter?« Fasziniert sah Quinn zu, wie Miyagi eine haardünne Nadel in seinen Fußrücken stieß und damit die Schmerzen so effektiv ausschaltete wie eine örtliche Betäubung.


    »Genau die«, sagte der Südstaatler. »Deine neue CIA-Freundin, Agent Hunt, hatte die Idee, ihre medizinischen Akten zu überprüfen. Wie sich rausstellte, war Nasir Badib der Kinderarzt der beiden, als sie noch klein waren. Er hat die Adoptionsuntersuchungen durchgeführt.«


    Thibodaux zog ein Notizbuch aus der Brusttasche seines schwarzen Nomex-Kampfhemdes und blätterte mit breiten Daumen durch die Seiten.


    »Badib ist 1980 legal eingewandert. Aus seiner Akte geht hervor, dass seine erste Frau und zwei Kinder bei einer Auseinandersetzung an der pakistanischen Grenze zwischen amerikanischen Agenten und russischen Soldaten während der sowjetischen Besatzung Afghanistans ums Leben kamen. Bekannte von ihm sagen, dass er den USA die Schuld am Tod seiner Familie gibt – was er natürlich nicht nötig fand zu erwähnen, als er die amerikanische Staatsbürgerschaft beantragte.«


    »Sei nah bei deinen Freunden und noch näher bei deinen Feinden …«, murmelte Quinn. Mit einem Stöhnen stand er auf; er fühlte sich zehn Jahre älter als noch vor einer Woche. »Also habt ihr ihn?«


    »Nee«, sagte Thibodaux. »Palmer hat ’n Team auf seine Klinik angesetzt, aber er ist noch nicht aufgetaucht. Er hat wieder geheiratet, diesmal ’ne chinesische Muslimin namens Li Huang. Sie soll eine Wohnung irgendwo in Chinatown haben.«


    »In Washington?«


    »Nee.« Thibodaux schüttelte den Kopf. »New York. Und es gab noch ’n paar neue Entwicklungen, während du mit deiner neuen Freundin in Bootystan Urlaub gemacht hast. Es wurde bekannt gegeben, wo die Hochzeit der Tochter des VPs stattfindet. Sie heiratet vor der Südspitze von Manhattan auf Governors Island um fünf Uhr.«


    »Heute?« Quinn schaute auf sein Handgelenk und erinnerte sich, dass seine Breitling von der Hellfire zu Schlacke zusammengebombt worden war. »Wie spät ist es?«


    »Zehn nach elf, vormittags«, antwortete Mrs. Miyagi. Sie steckte die Ampulle mit dem Desinfektionsmittel wieder in die Beintasche ihrer Kampfhose und holte eine weiße Pille heraus, die sie Quinn gab.


    »Provigil«, sagte sie.


    »Danke.« Quinn nickte und schluckte die Pille trocken herunter.


    Provigil war ein Medikament, das das Militär manchmal Piloten verabreichte, damit sie auf längeren Missionen wach blieben. Es machte einen nicht so zitterig wie Koffein oder Amphetamin, und es gab keinen plötzlichen Leistungsabfall, wenn die Wirkung nachließ.


    Ob es negative Langzeitfolgen gab, war bislang noch unbekannt. Nach allem, was Quinn durchgemacht hatte, war es ihm egal. Er musste weitermachen. Schlaf war keine Option.


    »Governors Island muss das Anschlagsziel sein«, sagte Quinn. »Können wir sie dazu bringen, die Hochzeit zu verschieben?«


    Thibodaux schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Palmer zufolge fühlen sich der Vizepräsident und Mrs. Hughes sicher genug, weil sie den Veranstaltungsort erst gestern bekannt gegeben haben.«


    »Aber viele Leute müssen es bereits gewusst haben«, überlegte Mrs. Miyagi.


    »Und zwei können ein Geheimnis bewahren«, sagte Jacques, »wenn einer von ihnen tot ist …«


    »Das gefällt mir nicht.« Quinn stützte sich auf Mrs. Miyagis Schulter, um auf die Beine zu kommen. »Wir müssen zumindest den Präsidenten fernhalten.«


    »Das hat Palmer-san ihm auch geraten«, sagte Miyagi. »Aber der Präsident will nicht vor den Augen der gesamten Welt Schwäche zeigen. Er hat sich noch nicht entschieden, was er tun will.«


    »Der Secret Service hat die Zahl der Agenten vor Ort verdreifacht. Die suchen das ganze Gelände mit Sprengstoffdetektoren ab und röntgen alles, von den Obstkörben bis zu den Hochzeitsgeschenken.«


    Quinn nickte, während sein Gehirn auf Hochtouren lief. Wenn er ein Terrorist wäre, würde er die Hochzeit wählen.


    Der Tod so vieler Staatsoberhäupter neben dem Präsidenten würde nicht nur den gesamten Weltmarkt ins Schleudern bringen, sondern auch beweisen, dass die Vereinigten Staaten verletzbar und schwach waren.


    Die Hochzeit war das perfekte Anschlagsziel. Aber Politiker waren nun einmal Politiker – und pflegten das zu tun, was Politiker taten, während sie sich darauf verließen, dass Leute wie Quinn sich um die schmutzigen kleinen Details, wie etwa sie am Leben zu erhalten, kümmerten.


    Sich plötzlich seiner Situation bewusst werdend, schaute Quinn zu Miyagi hinab und lächelte. Sie und Thibodaux hatten sich mit einer so explosiven Energie und Präzision um alles gekümmert, dass er ganz vergessen hatte, ihnen zu danken.


    »Ich …« Er holte tief Luft und spürte, wie ihn neue Kraft durchströmte. Die konzentrierende Wirkung des Provigil setzte rasch ein. »Sie beide …«


    Miyagi legte die Spitze ihres Zeigefingers auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Abgesehen von der Behandlung seines massakrierten Zehs war das das Sanfteste, was er sie je hatte tun sehen.


    »Kämpfer sprechen nicht von Dank. Wir tun nur unsere Pflicht.« Sie zog eine schmale schwarze Augenbraue hoch. »Ist es nicht so, Thibodaux-san?«


    »Wird wohl so sein.« Der Südstaatler zuckte mit den Achseln.


    »Sehr gut.« Sie geleitete Quinn zur Tür. »Geht es Ihnen gut genug, um zu fahren?«


    Quinn bewegte seine Schultern und war erstaunt, wie gut er sich fühlte. Er atmete tief durch und nickte. »Tatsächlich – ja.«


    »Hervorragend«, sagte sie. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich habe bereits mit Palmer-san gesprochen. Ihre Motorräder warten in New York auf Sie beide.«


    Quinn schaute auf. »Ist die GS schon repariert?«


    »Sie werden meine Ducati benutzen.« Miyagi schüttelte den Kopf. »Aber sehen Sie zu, dass sie in einem Stück zurückkommt.«
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    Washington


    Hartman Drake drehte am Lenkrad seines schwarzen 7er BMWs und lächelte, als die Luxuslimousine auf dem GW Parkway in Richtung Arlington-Friedhof beschleunigte. Er warf einen Blick auf den marineblauen Chevrolet Suburban in seinem Rückspiegel. Angesichts seiner Vergangenheit war es gar nicht so einfach, sich ein dümmliches Grinsen zu verkneifen. Als Kongressabgeordneter hätte Drake normalerweise keinen Rund-um-die-Uhr-Personenschutz zugewiesen bekommen. Aber als neuer Sprecher des Repräsentantenhauses, ganz zu schweigen von seiner Rolle als Anführer eines öffentlichen Kreuzzuges gegen einige der mächtigsten – und jetzt schwer in Verlegenheit geratene – Männer und Frauen innerhalb der Regierung, bekam er jeden Tag Dutzende von Drohanrufen und Hunderte von hasserfüllten E-Mails. Bürgerrechtsgruppen demonstrierten vor seinem Büro im Rayburn House. Dunkle Gestalten lungerten in den Schatten auf der anderen Seite der Independence Avenue und fotografierten ihn, wenn er kam oder ging. Jemand war sogar so weit gegangen und hatte einen Stein durch das Erkerfenster seines Hauses in der geschlossenen Wohnanlage in Vienna, Virginia, geworfen.


    Die Capitol Police hatte es für klüger erachtet, ihm einen vierköpfigen Personenschutz zuzuweisen.


    Kathleen, die auf dem Beifahrersitz saß, strahlte vor Begeisterung, dass ihr Mann jetzt wichtig genug war, um Schutz zu benötigen. Sie hatte sich schon immer an Macht und Prestige berauscht – schon seit er damals Redakteur der College-Zeitung an der Arizona State gewesen war. Sie war dümmer als das sprichwörtliche Brot, aber ihm mit Leib und Seele ergeben, seit er sie mit seinem Presseausweis zu einem Spiel im Sun-Devil-Stadion mitgenommen hatte.


    Er blickte mit einem angedeuteten Lächeln zu ihr hinüber. Sie war drei Jahre jünger als er und ihre blasse Haut zeigte keine Spuren des Drucks und der Anspannung der politischen Führerschaft, die seine Stirn wie ein Waschbrett zerfurchten. Er musste zugeben, dass sie auf eine stumpfsinnige, triviale Weise attraktiv war. Sie verbrachte jeden Tag Stunden auf dem Laufband, achtete darauf, was sie aß, und war in ihn vernarrt, als wäre er der letzte Mann auf Erden. Schlimmer noch: Sie glaubte jedes einzelne Wort, das aus seinem Mund kam. Männer wie Frauen sagten ihm oft, wie glücklich er sich doch schätzen konnte, dass er eine solche Frau hatte – schön und ergeben.


    Sie fuhren unter den grauen Schatten der Memorial Bridge hindurch; links von ihnen saß Lincoln auf seinem Thron. Tausende lagen auf dem Arlington-Friedhof zu ihrer Rechten begraben. Drake überholte einen rostigen Ford-Pick-up, der blauen Qualm ausspuckte, dann ordnete er sich wieder in die rechte Spur ein. Er warf seiner Frau einen sanften Blick zu. Sie sagte nur selten Nein zu ihm – aber selbst Steaks und Eier zum Frühstück wurden nach einiger Zeit langweilig.


    Er fuhr wieder auf die linke Spur.


    »Ich freue mich darauf, einige Zeit in New York zu verbringen«, sagte sie, die Hände im Schoß ihres pfirsichfarbenen Kleides gefaltet. Es passte zu ihrem Teint und ihrem übermäßig sanften Gemüt.


    »Ein schlechter Zeitpunkt, passt mir gar nicht«, sagte er. »Ich glaube, ich fahre noch schnell ins Büro und hole ein paar Papiere ab. Wir sind früh dran, und es dauert nur eine Minute.«


    »Ach, Hart«, sagte sie seufzend. »Ich bin so stolz auf das, was du tust, aber kannst du dir nicht mal diesen Abend freinehmen und einfach nur die Hochzeit genießen? Es werden so viele wichtige Leute da sein.«


    »Das, was du und ich gerade machen«, sagte er und sah sie an, »ist das Größte, was wir jemals in Angriff genommen haben, Kathleen.« Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass er, wenn er ihre Zustimmung zu irgendetwas gewinnen wollte, lediglich so darüber reden musste, als wäre es ein gemeinsames Projekt von ihnen beiden. Er musterte die winzigen Linien um ihre vertrauensvollen braunen Augen und fragte sich, ob sie wohl noch genauso vernarrt in ihn wäre, wenn sie wüsste, was er über Julia Sanborns Beine dachte.


    Er liebte keine von beiden, aber Julia war aufregend. Kathleen war kein schlechter Mensch; sie war nur langweilig. Das hatte er schon sich selbst gegenüber eingestanden, kurz nachdem er sie auf dem College kennengelernt hatte. Aber ihr Vater besaß die notwendigen Beziehungen in der lokalen Politik, die ihm halfen, seine Karriere ins Rollen zu bringen. Kathleen war alles andere als hässlich und hatte zwei kräftige, gesunde Söhne produziert. Sie war, mehr als alles andere, nützlich.


    Das Herz flatterte in seiner Brust, als sie an dem Schild vorbeirauschten, das den Reagan National Airport vor ihnen anzeigte. Der Potomac erstreckte sich links von ihnen. Rechts lag die Lagune des Roaches Run Wildlife Sanctuary, eine lang gestreckte Gezeitenbucht, die entstanden war, als die Stadtväter Kies ausgegraben hatten, um das Pentagon zu bauen. Der Anblick sandte ihm einen Schauer durch beide Beine.


    Er trat auf das Gaspedal und schaute wieder zu seiner Frau hinüber, studierte die winzigen Härchen in ihrem Genick. Sie hatte das Schicksal, das er ihr zudachte, nicht verdient …


    »Hart, warum fährst du so schnell?« Sie rang die Hände. »Du machst mir Angst.«


    »Tut mir leid, Schatz«, sagte er. »Ich war mit den Gedanken woanders …«


    Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden.


    »Scheiße!«, fluchte er, während er hart nach links lenkte, um einem abbremsenden Möbellaster auszuweichen.


    Kathleen wurde durch das Manöver zur Seite geschleudert. »Hart, fahr langsamer!«


    »Kann ich nicht«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Bremsen gehen nicht.«


    Hinter ihnen schlängelte sich der dunkelblaue Suburban durch den Verkehr und versuchte, an ihnen dranzubleiben. Dichte Blechlawinen erstreckten sich einen halben Kilometer vor ihnen, fast bis zum Stillstand verlangsamt. Drake riss das Lenkrad scharf nach rechts und ließ den BMW seitwärtsschleudern. Der Wagen machte einen Satz über den Bordstein und rutschte die grasbewachsene Böschung hinab. Drake zielte mit der langen schwarzen Limousine zwischen die größten Bäume. Dichtes Unterholz kratzte und schlug an den Seiten des Wagens. Schösslinge so groß wie Drakes Faust knallten gegen den Unterboden, wurden vom Schwung des BMW abgerissen.


    Sie prallten auf eine kleine Erhebung direkt vor dem Wasser und flogen in einem quälend langen Bogen durch die Luft. Mit einem Bauchklatscher schlug der BMW auf dem Wasser auf. Drake und seine Frau wurden hart in die Ledersitze gepresst. Airbags explodierten aus dem Armaturenbrett und aus den Türen und stießen sie nach hinten.


    Benommen von dem plötzlichen Aufprall versuchte Drake sich zu orientieren. Kaltes grünes Wasser strömte in den Wagen. Der halb erschlaffte Airbag verwirrte ihn und erschwerte es ihm, die Schnalle des Sicherheitsgurtes zu finden. Lufttaschen zischten und gurgelten, als der Wagen mit erstaunlicher Geschwindigkeit zum Boden der Kieslagune sank. Drake wusste, dass er sich befreien musste, aber er bekam den dämlichen Airbag nicht aus seinem Gesicht. Den Airbag hatte er nicht einkalkuliert. Er hatte doch einen Job zu erledigen …


    Das Wasser stieg über sein Kinn und dann über seinen Mund. In einem Moment der Panik schrie er nach Kathleen, aber er stieß nur eine Salve von Blasen aus und verschwendete kostbare Luft, als die Bucht auch noch den letzten Raum im Wageninneren eroberte.


    Wie immer hörte sie seinen Ruf und kam.


    Kathleen kämpfte sich an dem schlaffen Airbag vorbei, griff an den Sitz ihres Mannes und löste den Sicherheitsgurt. Das gespenstische Leuchten des Armaturenbrettes spielte auf ihrem kastanienbraunen Haar, das um ihr Gesicht trieb. Sie zerrte an seinem Arm und zog ihn in Richtung ihrer offenen Tür und der Sicherheit.


    Auf dem Weg nach draußen sah Drake die schimmernde silberne Blase einer Lufttasche in der Ecke des Wagens, gleich neben der Sonnenblende. Fest ihre Hand haltend, stieß er sich nach oben und saugte seine Lunge voll Luft, bevor er wieder neben ihr zur Tür abtauchte. Ihr Zerren wurde hektischer, als er einen Fuß gegen die Karosserie stemmte und sie festhielt.


    Das Wasser war nicht mehr als zwei oder zweieinhalb Meter tief, und die Oberfläche lockte.


    Er zog Kathleen zu sich heran und lächelte im Halbdunkel. Sie erwiderte das Lächeln, vertraute ihm wie immer bedingungslos. Er packte ihre Haare und rammte ihren Kopf mehrmals gegen den Türrahmen, dann schob er sie zurück auf den Beifahrersitz. Ein Schwall Luftblasen brach aus ihrem Mund, der ein stummes O des Entsetzens formte.


    Mit brennender Lunge hielt Drake sich an der Karosserie fest. Kathleen versuchte sich an ihm vorbeizukämpfen, die Augen weit aufgerissen, flehend. Er trat sie brutal ins Gesicht und vor die Brust und zwang sie, im Wagen zu bleiben. Eine dünne Kette von Blasen quoll aus dem Winkel ihres aufgerissenen Mundes, als ihre Gegenwehr erlahmte. Er steckte noch einmal den Kopf in den Wagen, um einen letzten hektischen Blick auf sie zu werfen. Sie durfte nicht überleben, jetzt, da sie Bescheid wusste.


    Aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Sie trieb friedlich im Wageninneren, die Arme ausgestreckt, als wollte sie ihn umarmen. Ein dünner Blutfaden rann aus ihrer gebrochenen Nase in das trübe grüne Wasser. Ihre braunen Augen waren weit geöffnet und starrten ihn direkt an, als hätte sie schon immer seine Geheimnisse gekannt.


    Keuchend und schnaufend durchbrach Drake die Wasseroberfläche. Zwei seiner Personenschützer kamen zum Wasser heruntergelaufen und zogen sich Schuhe und Jacken aus, um hinter ihm herzutauchen.


    »Kathleen!«, schnaufte und krächzte er, während er ohne jede Schauspielerei verzweifelt nach Luft schnappte.


    Ein farbiger Agent namens Norton zog ihn ins flache Wasser und übergab ihn seinem Kollegen, bevor er sich ins tiefere Wasser stürzte, um nach der Frau zu tauchen, die von den Männern »die Missus« genannt wurde.


    »Wir holen sie raus, Sir«, schrie er über seine Schulter, bevor er in den Kreis aus großen Luftblasen abtauchte.


    Nur wenig später kam der sportliche junge Mann mit Kathleen im Schlepptau wieder hoch.


    Sirenen heulten kläglich in der Ferne, als Drake zitternd am Ufer stand, die Jacke eines anderen Mannes über den Schultern. Die vier Personenschützer versuchten verzweifelt, den nassen Klumpen Fleisch, der 20 Jahre lang seine Frau gewesen war, wiederzubeleben.


    Einen entsetzten Moment lang dachte er schon, es würde Norton gelingen, sie zurückzuholen. Doch schließlich blickte der ernste Polizist zwischen zwei Beatmungen auf und schüttelte traurig den Kopf. Wasser tropfte ihm von der Nasenspitze. Er machte mit den Wiederbelebungsversuchen weiter, obwohl er wusste, dass es sinnlos war.


    Drake ließ sich mit dem Hosenboden auf das grasbewachsene Ufer fallen. Die Leibwächter würden annehmen, dass er aus Trauer um seine Frau zusammengebrochen war. Doch in Wirklichkeit durchströmte ihn eine schwindelerregende Welle der Erleichterung. Es hatte alles perfekt geklappt. Von der Straße herunterzufahren war noch viel aufregender gewesen, als er sich vorgestellt hatte. Und als zusätzlichen Bonus hatte er noch seine geliebte Frau verloren. Niemand würde allzu eindringliche Fragen stellen, warum er die Kontrolle über den Wagen verloren hatte.


    Jetzt war er nicht nur der Anführer eines Kreuzzuges gegen jene, die den Vereinigten Staaten schaden wollten, sondern auch noch ein bedauernswerter Witwer, dessen geliebte Gattin von ebenjenen subversiven Elementen, die er im Visier hatte, umgebracht worden war. Die Schwarzseher im Militär und an anderen Stellen würden schweigen, wenn sie nicht den Zorn der öffentlichen Meinung riskieren wollten.


    Hartman Drake atmete tief durch und zwang seinen Körper, sich zu beruhigen. Sein Blick schweifte über die Bäume entlang des Ufers, und er wünschte sich, sein Mentor wäre hier und könnte sehen, wie gut er sich geschlagen hatte. Er dachte an seine Jugend und an den Mann, der sein Genie erkannt und ihn vor einem Leben des Hungerns bewahrt hatte – ein Mann, der ihn den einzig wahren Weg gelehrt und ihn für eine Mission nach Amerika gebracht hatte, die weitaus größer war, als er damals hatte begreifen können. Dr. Nasir Badib, sein langjähriger Freund.


    Ihr unmöglich scheinender Plan näherte sich endlich seiner Vollendung. Der Präsident und der Vizepräsident würden diesen Abend nicht überleben. Und als frisch gewählter Sprecher des Repräsentantenhauses würde es Drakes Aufgabe sein, die Zügel in die Hand zu nehmen.
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    Laurel, Maryland


    Julia Sanborn hatte sich ihre mit Strasssteinen besetzte Handtasche unter den Arm geklemmt. Mit einer Hand drückte sie auf den Wagenschlüssel, um die Tür zu entriegeln, während sie sich auf ihrem Handy, das sie in der anderen Hand hielt, mit ihrer Schwester unterhielt. Die graue Straße vor ihrem Apartment war verlassen. Ihre schweren Absätze klackerten laut auf dem schmutzigen Pflaster, als sie aus dem Haus stolzierte, als gehöre ihr die Welt. Der Regen heftete sich in winzigen Tröpfchen an die schimmernden schwarzen Spitzen ihrer Kurzhaarfrisur.


    Die Fernbedienung funktionierte nicht, also schloss sie ihren Mitsubishi mit dem Schlüssel auf.


    »Ich weiß, ich weiß«, schrie Sanborn in das Handy, als wäre sie taub. »Aber ich habe Rechnungen zu bezahlen, weißt du? Da muss er halt mit klarkommen, sonst zeige ich ihm, dass ich’s ernst meine …«


    Sie warf die Handtasche auf den Beifahrersitz und zog ihren kurzen Rock hoch, um ihre Beine hinter das Lenkrad zu bugsieren. »Ich weiß … ich weiß …«


    Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn herum, aber nichts geschah. Sie redete weiter, während sie es noch einmal versuchte. »Ist das zu glauben? Ich meine, he, ich hab die Bilder, die es beweisen … Nein … Natürlich bin ich auf den Fotos nackt … Klar machen wir’s. Ja-ha … Ich weiß, wirklich … Ich sag dir, was das angeht, ist er echt ’n Hengst … Nein, du kannst die Fotos nicht sehen. Ich hab dir doch gesagt, dass ich auch nackt bin …«


    Erneut drehte sie den Schlüssel. Wieder geschah nichts.


    »Hör mal, Schwester, ich ruf dich später zurück. Ist das zu glauben? Meine Scheißkarre springt nicht an. Yeah, echt, ich muss ihn dazu bringen, mir ’ne neue zu kaufen.«


    Sanborn legte auf und warf das Handy auf den Beifahrersitz neben ihre Handtasche. Ein weiteres Mal drehte sie den Schlüssel herum. Es klickte nicht einmal. »Jetzt komm schon!« Sie schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad. »Warum passiert immer nur mir so ’ne Scheiße?«


    In dem Moment erhob sich Mujahid Begs dunkle Gestalt auf dem Rücksitz und schlang ein dünnes gedrehtes Band um die zarte Haut von Sanborns Hals.


    »Weil du zu habgierig bist, meine Liebe«, grunzte er, während er sich nach hinten fallen ließ. Das Band überkreuzte sich in ihrem Nacken und endete in zwei Holzgriffen, mit deren Hilfe er es straff zusammenzog.


    Sanborns Augen wurden riesengroß im Rückspiegel. Knallbunte Fingernägel krallten nach der beißenden Schnur.


    Beg hätte lieber die Klaviersaite benutzt, aber er wusste aus Erfahrung, dass sich ein solches Material durch die Haut der Frau schneiden würde wie durch weichen Käse. Und da er noch so viel zu erledigen hatte, konnte er es sich nicht erlauben, sich im engen Innenraum des Wagens von oben bis unten mit Blut zu bespritzen.


    Er nickte zufrieden, als Sanborn auf die Hupe drückte. Netter Versuch. Aber er hatte die Hupe zusammen mit der Batterie funktionsunfähig gemacht. Ihr Rücken bog sich durch. Ihre Füße stampften gegen den Fahrzeugboden, traten blind um sich. Festgeklemmt auf dem Sitz konnte sie wenig ausrichten. Beg selbst kannte keine Methode, mit der man sich gegen einen solchen Angriff wehren konnte – aber er war klug genug, immer den Rücksitz zu überprüfen, bevor er in einen Wagen stieg.


    Die Schönheit der Garrotte war ihre Lautlosigkeit und Einfachheit. Das Opfer hatte keine Zeit, zu schreien. Bei richtiger Anwendung hatte der erbarmungslose Draht zu dem Zeitpunkt, wenn das Opfer den Mund öffnete, bereits die Luftröhre zerdrückt und die Halsschlagadern abgequetscht. Ohne Sauerstoff- und Blutzufuhr zum Gehirn verlor Sanborn innerhalb von Sekunden das Bewusstsein. Beg behielt den Griff volle zwei Minuten bei, während er leise Treat Me Nice vor sich hin summte. Die Anstrengung des Tötens ließ Schweißperlen von den dunklen Falten seiner Stirn herunterlaufen, die von seiner Nasenspitze tropften.


    Sanborn starb mit offenen Augen, ihr vormals fröhliches Gesicht dunkelrot und von Panik verzerrt.


    Beg rollte das dünne Band um die beiden Griffe und steckte die Garrotte in die Tasche seiner locker sitzenden Jacke. Er stieß die Frau zur Seite, sodass sie auf den Beifahrersitz fiel und ihr Arm auf einer Hamburgertüte im Fußraum zu liegen kam. Er schnappte sich ihre Handtasche, damit das Ganze wie ein Raubüberfall aussah, und ging schnell die dunkle Straße entlang.


    Einen Straßenblock weiter verschwand er hinter einer CVS-Apotheke in einer Gasse. Ein paar Stunden zuvor, während Sanborn unterwegs gewesen war, hatte er einen Umschlag mit den kompromittierenden Fotos von ihr und Drake unter ihrer Matratze herausgefischt. In ihrer Handtasche entdeckte er einen USB-Stick, auf dem sich vermutlich die Sicherheitskopien befanden. Für eine Erpresserin hatte sie sich sehr ungeschickt angestellt.


    Beg steckte den USB-Stick in sein Smartphone ein und scrollte durch den Inhalt. Er schüttelte den Kopf über die Dummheit der Frau. Die Dateien waren nicht mal passwortgeschützt. Die Metadaten zeigten an, dass die Fotos zweimal ausgedruckt worden waren – das mussten einmal die Fotos sein, die Drake per Post erhalten hatte, und dann die, die Beg unter der Matratze gefunden hatte.


    Noch einmal scrollte er durch die Bilder und sah sich jedes einzelne genau an. Er war froh, dass er Sanborn getötet hatte, ohne Zeit mit ihr zu verbringen. Sie war eine Hure, und für diese Sorte Frau hatte er keine Verwendung.


    Er zog den Stick wieder aus dem Smartphone, ließ ihn auf den Boden fallen und zertrat ihn mit der Ferse. Seine Gedanken wanderten zum Jasmingeruch von Veronica Garcia, während er Badibs Nummer wählte. Sie war eine Frau, mit der er bald ein bisschen Zeit verbringen würde. Bei der Vorstellung spitzte er seine geschwungenen Lippen.


    Badib nahm ab. »Friede sei mit dir«, sagte er. Über die Leitung war zu hören, wie er Zigarettenrauch ausstieß.


    »Und mit Ihnen«, antwortete Beg und redete gleich weiter, damit der Doktor sich nicht die nächsten zehn Minuten mit der Begrüßung aufhielt. »Ich habe mich um das Problem mit der Fotografin gekümmert.« Er achtete darauf, nicht Hartman Drakes Namen am Telefon zu nennen.


    Es gab eine lange Pause. »Sauber, hoffe ich.«


    Beg schüttelte seufzend den Kopf. »Natürlich«, sagte er. Es gab keine wirklich saubere Methode, einen Menschen zu töten. »Jedenfalls kann Ihr Mann jetzt ohne Einmischung seine Ziele verfolgen.«
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    7. Jagdstaffel


    Langley Air Force Base, Virginia


    Tara Doyle lehnte an einem flachen dieselbetriebenen Flugzeugschlepper und sah zu, wie die Waffen in ihr Flugzeug geladen wurden. Sie spielte mit einem Rollgabelschlüssel herum, während sie an einer Dose Pepsi nippte. Eigentlich verstieß es gegen die Hangarvorschriften, so nahe am Flugzeug kohlensäurehaltige Getränke zu sich zu nehmen, aber die beiden Flieger, die ihren Vogel beluden, waren mehr daran interessiert, Seitenblicke auf ihren Busen zu werfen, als an irgendwelchen Regelverstößen.


    Es waren noch ein paar Stunden bis zum Start, aber sie trug bereits ihren tristen olivfarbenen Fliegeroverall. Das normalerweise ziemlich locker sitzende Kleidungsstück wurde in Air-Force-Kreisen als Sack bezeichnet. Tara hatte einen gefunden, der eine Nummer zu klein war und die Rundungen ihres Hinterns perfekt zur Geltung brachte. Ein Reißverschluss verlief vom Schritt bis zum Hals. Sie zog ihn bis zum Bauchnabel herunter und knotete die langen Ärmel um ihre schlanke Hüfte, um den Overall wie eine Hose zu tragen. Ihre Marken baumelten an einer Kette über ihrem hautengen T-Shirt, das keinen Zweifel daran ließ, dass sie keinen BH trug. Sie wollte, dass das Bodenpersonal sich auf alles andere konzentrierte als auf seinen Job.


    Tracy, ein pummeliger junger Mann mit dunklem Haar, dessen Länge hart an die Grenzen der Air-Force-Vorschriften ging, fuhr den Munitionsstapler. Er saß auf dem im Leerlauf tuckernden Fahrzeug, auf dem eine Ladung Bomben, halb mit einer Plane bedeckt, auf die Verladung wartete. Die F-22 musste von der gegenüberliegenden Seite beladen werden, um die offene Klappe der Bombenkammer frei zu machen. Arlow stand neben seinem Kollegen und kratzte seinen Bürstenhaarschnitt. Er blies die Wangen seines Babygesichts auf, während er die Papiere durchsah.


    Doyle ließ den Gabelschlüssel auf die Ladefläche des Schleppers fallen und schlenderte hinüber, um sich direkt neben ihn zu stellen. Es gab normalerweise zwei Möglichkeiten, wie Männer auf eine solche direkte Aufmerksamkeit reagierten. Arlow enttäuschte sie nicht. Er schluckte und schaute in ihre Richtung, wobei er vergeblich versuchte, nicht auf ihre Brüste zu starren.


    Sie warf den Kopf nach hinten, um den Rest der Pepsi auszutrinken. Das betonte die schlanke Linie ihres Halses und spannte ihr T-Shirt über ihrem Oberkörper. Sie hob den linken Arm über den Kopf und ließ das kleine Büschel dunkler Haare in ihrer Achselhöhle sehen. Ihre richtige Mutter wäre nie auf den Gedanken gekommen, sich da zu rasieren, und Tara hatte geschworen, sich niemals dieser affigen amerikanischen Sitte zu beugen. Im Sportunterricht in der Schule war sie deswegen immer wieder Gegenstand des Spottes gewesen. Die Ärzte der Air Force zogen überrascht die Augenbrauen hoch, wenn sie sie der jährlichen Grunduntersuchung unterzogen, stellten aber keine Fragen. Es machte ihr nichts aus, eine Außenseiterin zu sein. Es sorgte dafür, dass sie niemals vergaß, was die Amerikaner ihrem Vater und ihrem Bruder angetan – und wie sie ihre Mutter geschändet hatten, bevor sie ihr die Kehle durchschnitten.


    Egal ob die jungen Flieger eine unrasierte Frau attraktiv fanden oder nicht, auf jeden Fall würden sie es exotisch finden – und ihrer Erfahrung nach war das alles, was ein Mann brauchte, um wie ein Fisch am Haken zu zappeln. Tara biss die Zähne hinter einem knappen Lächeln zusammen. Ihre Brust bebte in einer Mischung aus Erregung und Abscheu.


    »Stimmt was nicht, Airman?«


    »Nein, nein.« Arlow schüttelte den Kopf und blinzelte, als hätte er was im Auge. »Ich … ich meine … Sie fliegen heute heiß … also, ich meine Ihr Flugzeug, Ma’am … nicht Sie persönlich …«


    »Beruhigen Sie sich, Airman. Ich weiß, ich bin das Oberluder von Westtexas – aber ich beiße nicht …« Neckisch zog sie einen Mundwinkel in die Höhe. Ihr wurde beinahe schlecht dabei, aber sie wusste, wie man einen Mann einwickelte. Es hatte sogar bei Dr. Badib funktioniert, mehr als einmal.


    Arlow schluckte schwer und schaute über seinen spärlichen Schnurrbart auf das Klemmbrett in seiner Hand. »Ich hab Sie hier mit einem vollen Satz von 480 Schuss MG-Muni. Das verstehe ich ja noch.« Das Maschinengewehr M61A2 feuerte mit einer Rate von 100 Schuss pro Sekunde, womit sie ungefähr fünf Ein-Sekunden-Salven hatte.


    Airman Arlow fuhr fort: »Sie haben zwei Slammer und zwei Sidewinder. Das verstehe ich auch.« Er benutzte die Spitznamen der AIM-120- und AIM-9M/X-Raketen. »Was ich nicht verstehe, sind die GBUs. Ich hab noch nie scharfe Bomben für einen Überwachungsflug auf heimatlichem Boden verladen.«


    Tara warf die leere Getränkedose in Richtung eines 55-Gallonen-Ölfasses, das als Mülleimer benutzt wurde. Sie traf absichtlich daneben, und die Dose landete scheppernd auf dem leuchtend weißen Hangarboden.


    »Ich weiß«, sagte sie und beugte sich langsam nach unten, um die Dose aufzuheben. Es fühlte sich an, als würde ihr Overall jeden Moment platzen. Sie spürte seine Blicke auf ihrem Körper.


    »Ist komisch, nicht?«, meinte sie. »Sie haben Speedo für die große Feier auf Luft-Luft angesetzt. Ich bin für Luft-Luft und Luft-Boden zuständig. Wahrscheinlich haben die großen Tiere, die sich diesen ganzen Kram ausdenken, Angst vor Angriffen vom Wasser aus auf die Insel – vor allem nach dem ganzen Gerede über Maulwürfe und Verräter in den Nachrichten.«


    Arlow zuckte mit den Achseln, die Augen unverwandt auf Taras T-Shirt gerichtet. »Ergibt Sinn, schätze ich.« Er kam aus einer Kleinstadt in der Nähe von Houston, und obwohl er jedes Mal blass wurde, wenn sie in seine Nähe kam, wusste sie, dass er sie als Texanerin als Verbündete ansah. »Egal, wir verladen natürlich, was auf dem Befehl steht. Kam mir nur komisch vor.« Er warf das Klemmbrett auf den Sitz des Flugzeugschleppers. »Acht GBU 39 für Sie, Ma’am …«


    Er zog sich Handschuhe an und half seinem rundlichen Kollegen dabei, die Bomben ins Flugzeug zu verladen.


    Die GBU 39 SDB – was für Guided Bomb Unit/Small Diameter Bomb stand – wog nur 115 Kilogramm. Ihr Letalitätsradius entsprach etwa der Größe eines Sattelschleppers – nicht gerade viel angesichts der eindrucksvollen Feuerkraft der F-22. Doyle hatte die Leitsysteme bereits auf vier speziell konstruierte Sender programmiert – die strategisch platziert waren. Die Leitsysteme waren zielgenau genug, um ihre vorgesehenen Ziele auf 15 Meter genau zu treffen – und für menschliche Ziele reichte das allemal.


    Tara lehnte sich an den Schlepper und streckte ihren Rücken. Sie schloss die Augen, um sich auf ihren nächsten Schritt vorzubereiten.


    Die Raptor mit ihrer Fähigkeit, im Tarnmodus zu fliegen – oder »slick«, wie die Flieger es nannten –, war mehr oder weniger um ihre Waffensysteme herum konstruiert worden. Die vier Raketen und acht Bomben ruhten in ihrem Bauch, versteckt hinter den Klappen der Bombenkammer. Speedo würde seinen eigenen Vogel checken und es Tara überlassen, ihre Bewaffnung selbst zu überprüfen. Der Captain, der ihren Befehl ausgegeben hatte, war einer von ihnen. Damit blieben nur die Airmen Arlow und Tracy als die einzigen Schwachstellen, die kurzfristig zu einem Problem werden konnten.


    »So«, rief sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, als die beiden Männer die letzte Ladung aus vier Bomben in ihrer Halterung auf der Steuerbordseite der Maschine angebracht hatten. Die Spätschicht würde in weniger als einer halben Stunde aufkreuzen. »Ich muss mit euch Jungs noch ein bisschen Inventur hinten im Lagerraum machen …«


    Der Lagerraum mit seinen endlosen Reihen von Regalen voller Ersatzteile und Kanister wurde von den Mitgliedern der Staffel gern für vertrauliche Zusammenkünfte benutzt. Oft gingen Leute mit angespannten Gesichtern hinein und kamen errötet und atemlos wieder heraus. Sie selbst hatte sich noch nie mit jemandem in dem Raum getroffen, wusste aber nur zu gut, was dort ablief.


    Tara warf aufreizend den Kopf in den Nacken und ging auf die graue Doppeltür hinter den Werkzeugregalen zu. Sie ließ ihren Overall etwas weiter nach unten rutschen und zeigte einen schmalen Streifen blasser Haut unter dem Saum ihres T-Shirts. Als sie über die Schulter zurückblickte, sah sie, dass Arlow und Tracy ihr folgten, als würden sie an Stricken durch ihre Nasen gezogen. Sie legte die Hand auf das schmale Filetiermesser, das sie in ihrem Overall am Oberschenkel trug, und stieß einen langen, leisen Seufzer aus. Sie lächelte. Es war ja alles so einfach.


    Erst würde sie diese beiden einfältigen Idioten töten. Dann, schon bald, würde sie Tod auf die Köpfe derer regnen lassen, die glaubten, das mächtigste Volk der Erde zu sein.
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    Governors Island, New York


    Es gab noch jede Menge zu tun, deshalb hatte Nancy Hughes noch nicht das marineblaue Kleid angezogen, das sie tragen würde, wenn ihre einzige Tochter den Bund fürs Leben schloss. Sie war am Morgen schon beim Friseur gewesen, aber noch trug sie eine verwaschene Jeans, die bequem und weit in den Hüften war, und ein rotes Sweatshirt mit dem Emblem der Texas Tech Red Raiders. Sie stand vor dem kleinen Mahagonitisch im Eingang des dreistöckigen Backsteinhauses, das als Admiral’s Mansion bezeichnet wurde.


    Das Wetter war heute eher kühl, aber trocken und klar – perfekt für eine Hochzeit –, und Nancy hatte die Haustür offen stehen lassen, um den etwas dumpfigen Geruch aus dem alten Herrenhaus zu vertreiben.


    Sie rückte das weiße, in Taft gebundene Gästebuch zwischen den beiden Montblanc-Füllern zurecht, die in eiförmigen Marmorsteinen steckten. Bei so vielen Politikern unter den Gästen konnte man ziemlich sicher sein, dass die teuren Stifte bis zum Ende des Abends »verschwunden« waren, wie ihre Mutter sagen würde. Aber Jolene würde nun einmal nicht so bald wieder heiraten. Jedes Detail war wichtig.


    Nancy war von zu Hause weggelaufen, um zu verhindern, dass ihr Daddy den jungen Bobby Hughes umbrachte. Das war lange, bevor jemand auch nur auf die Idee gekommen wäre, dass aus diesem mageren Jungen aus dem Armeleuteviertel einmal irgendetwas werden könnte, ganz zu schweigen der Vizepräsident der Vereinigten Staaten. Nancy würde es niemals offen zugeben, aber bei dieser Hochzeit ging es genauso sehr um sie wie um ihre Tochter. Alles musste perfekt sein. Und jetzt drohten Sicherheitsmaßnahmen, die schärfer waren als bei einer Generalversammlung der Vereinten Nationen, die ganze Sache in einen Zirkus zu verwandeln.


    Seit anderthalb Tagen waren Governors Island und seine Umgebung ein Kessel brodelnder Aktivität.


    Der 64-Meter-Kutter Vigorous der US-Küstenwache, bewaffnet mit einer 25-Millimeter-Chain-Gun und 50-Millimeter-Deckgeschützen an Bug und Heck, kreuzte im Buttermilk Channel zwischen der Insel und Brooklyn. Die Escabana aus Boston, ein 50-Meter-Kutter der Algonquin-Klasse, lag vor Liberty Island. Ein halbes Dutzend orange-grauer Schnellboote der Küstenwache, ebenfalls mit 50-Millimeter-Kanonen auf dem Vordeck, patrouillierten im oberen Teil des New Yorker Hafens und entlang der Mündungen des East und des Hudson River. Diese Schiffe, verstärkt durch noch einmal ebenso viele Patrouillenboote der New Yorker Polizei, riegelten eine 600-Meter-Sicherheitszone ab und hielten alle anderen Wasserfahrzeuge von Governors Island fern.


    Eine ganze Armee von Agenten des Secret Service, des Diplomatischen Sicherheitsdienstes und der New Yorker Polizei sicherten die Hafenanlagen und verfallenen Industriegebäude auf der Brooklyn-Seite. 300 weitere riegelten den Battery Park und die gesamte Südspitze Manhattans ab. Der Brooklyn Battery Tunnel, der neben der Insel unter dem Wasser hindurchführte und Manhattan mit Brooklyn verband, war für den gesamten Tag gesperrt worden. Die Uniformed Division des Secret Service hatte eine Reihe von Kontrollpunkten am Fähranleger von Governors Island eingerichtet, um alle auf dem Wasserweg Ankommenden anhand der Gästeliste zu überprüfen. Jeder Gast, unabhängig von Rang und Ansehen, musste sich einer Überprüfung durch Ganzkörperscanner, wie man sie von Flughäfen kannte, unterziehen. Die Staatsoberhäupter trafen per Hubschrauber ein und waren von diesen Kontrollen ausgenommen, ihre Mitarbeiter jedoch würden am Sicherheitskontrollpunkt überprüft werden, der in der Mitte der Insel unter einer großen zirkuszeltähnlichen Überdachung im bewaldeten Park neben dem Hubschrauberlandeplatz eingerichtet worden war.


    Beobachter mit Ferngläsern waren auf so ziemlich jedem Hausdach stationiert. Das schwere Wummern von Hubschraubern erschütterte den klaren blauen Himmel. Kampfjets der Navy und der Air Force zogen über Nancys Kopf dahin und ließen die raumhohen Fenster des historischen Herrenhauses klirren. Nancy fühlte sich eher wie an Bord eines Flugzeugträgers als am Schauplatz der Hochzeit ihrer Tochter. Sie nahm sich vor, Bob anzurufen und zu fragen, ob er nicht etwas vizepräsidentlichen Einfluss geltend machen und den Himmel um ein paar Hundert Dezibel dämpfen konnte.


    Nancy trat aus dem Haus und lehnte sich an eine der dorischen Säulen der vorderen Veranda, um sich ein bisschen auszuruhen. Jolene würde in vier Stunden ankommen; die ersten Gäste trafen etwa eine Stunde danach ein. Sie wünschte, sie könnte ein paar Minuten die Füße hochlegen, bevor alle über sie herfielen. Auch wenn es alles andere als ladylike war, rieb sie sich den Rücken an der Säule, wobei wahrscheinlich etwas von der abblätternden weißen Farbe an ihrem roten Sweatshirt hängen blieb.


    Sie fing Special Agent Doyles Blick auf und grinste ihn an. Er stand stocksteif in seinem dunklen Anzug in der Ecke der Veranda.


    »Tut mir leid, Jimmy«, sagte sie, während sie sich an der Säule rieb wie ein Bär an einem Baumstamm, »dass Sie mitansehen müssen, wie ich meine guten Südstaatenmanieren vergesse.«


    »Der United States Secret Service sieht nichts – und alles«, erwiderte er, ebenfalls grinsend. »Aber wenn es Sie tröstet, Mrs. H. – jeder muss sich mal kratzen.«


    »Wenn Sie mich fragen, Jimmy, so bin ich froh, dass man Ihnen diesen Posten hier zugewiesen hat. Ich fühle mich gleich viel sicherer, wenn Sie hier sind.«


    Sie sah Amanda Deatherage ein paar Meter entfernt auf dem gepflasterten Fußweg stehen. Mit offenem Mund schaute die Frau zum Himmel hinauf.


    »Ist alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Nancy. Ihre Hochzeitsassistentin schien bei jedem Überflug der Kampfjets aufgeregter zu werden.


    Der Kopf der jungen Frau zuckte herum, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. »Ja … Ma’am«, stammelte sie. In ihren Augen schimmerte die Andeutung von etwas Düsterem. Ihre Hände zitterten leicht, als sie blau-gelbe Bänder um die Rohre zweier schwerer antiker Kanonen band, die zu beiden Seiten des Weges standen.


    Mrs. Hughes nickte argwöhnisch, nicht ganz überzeugt. »Sind die Blumen gekommen?«


    Deatherage machte eine Schleife an der Mündung einer Kanone. »Ja«, sagte sie. »Ich habe mich selber darum gekümmert. Ich habe die besten für den Vizepräsidenten und den Präsidenten ausgesucht, denn er wird der Ehrengast sein.«


    »Meine Tochter ist der Ehrengast«, wies Nancy sie zurecht. Sie war zu erschöpft, um im Moment viel Geduld für die Tölpelhaftigkeit der jungen Frau aufzubringen. Aber sie wollte sich nicht gerade heute die Kleine zum Feind machen. In versöhnlicherem Ton sagte Nancy: »Sie haben recht daran getan, eine gute Blume für den Präsidenten auszusuchen, Liebes.«


    »Danke, Ma’am.« Deatherages Gesicht hellte sich auf. »Ich werde sie ihnen selbst anstecken, damit sie nicht mit denen der Trauzeugen verwechselt werden.«


    Agent Jimmy Doyle hob eine Augenbraue. Der Blick seiner dunklen Augen zuckte zwischen Nancy und der jungen Frau hin und her.


    »Ich möchte, dass Sie sich heute Abend um den Fotografen kümmern«, sagte Nancy, in der Hoffnung, das einfältige Mädchen damit auf andere Gedanken zu bringen. »Wenn Präsident Clark zur Begrüßung hereinkommt, möchte ich diesen Moment festgehalten haben. Können Sie sich darum kümmern?«


    »Oh ja, Ma’am. Es wäre mir eine Ehre.« Deatherage lächelte sie strahlend an, dann wandte sie sich wieder ihren Aufgaben zu.


    Eine merkwürdige Frau, dachte Nancy Hughes. Nach der Hochzeit würde Deatherage wieder gehen müssen, so viel war sicher.
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    Manhattan


    Chinatown


    »Sie hätten mich die kubanische Frau töten lassen sollen«, sagte Beg, während er mit flottem Schritt neben seinem Boss herging. Sein Mund war eine schmale Linie, als hätte er gerade etwas Unangenehmes gegessen.


    »Sie liegt im Krankenhaus und kann nichts tun.« Dr. Badib hielt eine glimmende Zigarette vor sich, als wollte er damit die Fußgänger auf dem überfüllten Gehweg der Canal Street abwehren. »Wohl kaum eine Angelegenheit, die jemanden mit deinen Fähigkeiten erfordert. Ich habe einen tüchtigen Mann ausgeschickt, der sich darum kümmert.«


    Beg knirschte mit den Zähnen wie ein Raubtier, dem man seine Lieblingsbeute vorenthielt. Er hatte sich so darauf gefreut, mehr über dieses liebliche Wesen Veronica Garcia in Erfahrung zu bringen – bevor er sie tötete.


    Plötzlich ging ihm das Gewimmel der Stadt gewaltig auf die Nerven. Touristen drängelten sich vorbei, die Münder aufgerissen vor Staunen über die schiere Masse fremder Menschen auf amerikanischem Boden. Beg ging pflichtschuldig neben seinem Arbeitgeber her und scheuchte die hartnäckigen chinesischen Frauen weg, die ihre billigen Markenimitate mit einem halb geflüsterten »Handtasche-Handtasche-DVD-DVD-Handtasche …« an den Mann zu bringen versuchten. Beg, der sie so lästig wie Schmeißfliegen fand, konnte nur mit Mühe seinen Drang unterdrücken, sie alle mit den bunten Pashmina-Schals, die zu Dutzenden in jedem Touristen- und T-Shirt-Laden hingen, zu erdrosseln.


    »Du musst Li Huang erwürgen«, sprach der Doktor weiter, als hätte er Begs Gedanken gelesen und wollte ihm einen Knochen hinwerfen. »Die Pari-Schule ist aufgeflogen.Wer weiß schon, wie weit die Amerikaner mit ihren Fragen kommen werden? Sie weiß zu viel.«


    Beg rechnete schon seit einer Weile mit dem Befehl, die Frau des Doktors zu ermorden. Er fand es interessant, dass Badib ihm ihre Todesart vorschrieb. Normalerweise blieben solche Details Beg überlassen, und der Mervi war ein bisschen pikiert über dieses Mikromanagement.


    »Glauben Sie, sie ahnen etwas von unseren Plänen?«, fragte Beg nachdenklich. »Die Amerikaner meine ich …«


    »Niemand kennt meinen vollständigen Plan«, knurrte der Doktor und nahm einen Zug von seiner Zigarette, bevor er sie wieder vor sich hielt. »Nicht einmal du. Aber trotzdem weiß Li Huang weit mehr, als sie wissen sollte. Ich war nachlässig mit ihr.«


    »Natürlich werde ich tun, was Sie wünschen, Doktor.« Beg warf im Gehen einen Blick auf seine Uhr. »Bei allem Respekt – aber ich hätte der sein sollen, der dafür sorgt, dass Tara Doyle ihre Mission ordnungsgemäß ausführt.«


    Badib blieb plötzlich stehen, wodurch sich die Menschenmenge hinter ihm staute wie an einem Damm, bevor sie mit finsteren Gesichtern auf beiden Seiten vorbeiströmte. Er schaute zu Beg auf und nickte.


    »Vielleicht«, sagte er. »Aber sobald sie einmal in der Luft ist …« Er zuckte mit den Achseln. »Es gibt einen Punkt, ab dem wir sie nicht mehr unter Kontrolle haben.«


    Der Geruch nach Abfall, Auspuffgasen und Zigarettenqualm, vermischt mit Tage altem Fisch und überreifem Obst – wenn Beg die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, in Ürümqi, Samarkand oder einer anderen großen zentralasiatischen Stadt zu sein. Wenn er sie wieder öffnete, verriet ihm das Meer der gelben Taxis, dass er sich in New York befand. Ein kalter Wind wehte und blies Abfallreste aus dunklen Gassen heraus und scheppernd die wenig vertrauenerweckenden Kellertreppen hinunter.


    »Sprechen wir lieber über meine Frau.« Der Doktor nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, dann warf er die Kippe in den Rinnstein. »Ich gebe nur ungern einen solchen Befehl«, sagte er. Seine Augenlider waren schwer vor Erschöpfung. »Aber die Zeiten, sie sind sehr ungewöhnlich und veranlassen jene, die uns etwas bedeuten, ungewöhnliche Dinge zu tun.«


    »In der Tat.« Beg nickte und funkelte eine hoch aufgeschossene Chinesin an, die Parfüm verhökerte. Sie hatte ein Muttermal auf einem Augenlid, was Beg extrem abstoßend fand. Plötzlich verspürte er den Wunsch, sie ebenfalls umzubringen.


    Badib suchte mit einem Anflug leichter Panik seine Jacke nach einer neuen Zigarette ab. »Ich befürchte«, sagte er, »dass Li Huang, wenn sie unter Druck gesetzt wird, möglicherweise die Katze aus der Tüte lässt, sozusagen.«


    Beg blieb stehen, dachte einen Moment nach und ging dann weiter. »Sack«, sagte er. »Sie meinen, dass sie die Katze aus dem Sack lässt.«


    »Ganz genau. Jedenfalls … je schneller du dich darum kümmerst, desto besser.«


    »Wann?«


    »Heute Abend. Sofort. Jetzt.« Badib warf einen Blick auf seine Uhr. »Unser Plan hat sich bereits in Bewegung gesetzt. Ich würde es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn sie innerhalb einer Stunde tot wäre.«


    Beg atmete tief durch und stellte sich die alte Frau vor, wie sie geduldig in der engen Wohnung auf die Rückkehr ihres Mannes wartete.


    Li Huang, eine tiefgläubige muslimische Hui-Chinesin, war als Streiterin für den sheng zhan – das chinesische Wort für den Dschihad – und die Träume ihres Mannes für den Tod zahlreicher Menschen verantwortlich. Über 15 Jahre lang war sie dem Doktor eine treue Frau und tödliche Mitverschwörerin gewesen. Aber so tödlich sie auch war, sie zu erwürgen würde keine Herausforderung darstellen. Es war mehr wie das Beseitigen einer giftigen Spinne. Sie war gefährlich, hatte aber keine Chance gegen seinen Stiefelabsatz.


    Der Panik nahe, weil er keine Zigaretten mehr hatte, beschleunigte Badib seinen Schritt und drängelte sich gegen den Strom durch die Menschenmenge zu einem Zeitschriftenstand an der Ecke Mott Street. Beg wusste, dass der pakistanische Besitzer immer eine ausreichende Menge Player’s Gold Leaf, Badibs Lieblingsmarke, vorrätig hatte.


    Der alte Mann war nicht da, er hatte den Laden der Obhut eines schlanken Jungen Anfang 20 überlassen, wahrscheinlich sein Sohn.


    »Friede sei mit dir.« Badib begann mit den ausführlichen Formalitäten seiner frommen Begrüßung, die rechte Hand aufs Herz gelegt.


    Der Junge beugte sich vor, beide Hände auf den Ladentisch gestützt. Er sah aus, als könnte er nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken.


    Zwei weitere Kunden stellten sich hinter dem Doktor an. Der Junge verdrehte die Augen.


    »Ja, ja, macht ja nichts«, sagte er mit einem abschätzigen New-Jersey-Akzent. »Tun Sie mir ’n Gefallen und sagen Sie einfach, was Sie wollen. Sie halten den Laden auf.«


    Badib knallte das Geld für zwei Päckchen Gold Leaf auf den Tresen. Er machte auf dem Absatz kehrt und riss die Folie von einer Packung, als enthielte sie das Gegenmittel gegen ein schnell wirkendes Gift.


    »Sein Vater ist ein gottesfürchtiger Mann«, zischte Badib. »Aber der Junge ist ein Ungläubiger. Nachdem du Li Huang erwürgt hast, solltest du zurückkommen und ihn töten.« Er ließ sein Feuerzeug aufschnappen und zündete seine Zigarette an. »Sein Tod wäre sehr willkommen.«


    »Gut«, sagte Beg und folgte dem Doktor auf der Canal Street in Richtung Osten.


    »Gut, in der Tat.« Badib zog gierig an seiner glimmenden Zigarette. »So vieles hängt von diesem Abend ab. Die Pläne entwickeln sich besser, als ich mir je vorgestellt hätte. Auf jeden Fall«, sagte der Doktor, als würde er selbst bei der Ausführung der Tat zugegen sein, »sollten wir uns darum kümmern, meine Frau zu erwürgen. Vielleicht heitert mich das ein wenig auf.«


    Beg folgte ihm, während seine Gedanken zu Veronica Garcia wanderten. Die alte Frau zu töten oder die Straßenhändlerin mit dem Muttermal auf dem Auge, ja selbst den jungen Ungläubigen am Zigarettenstand umzubringen, würde nur ein sehr geringer Trost dafür sein, dass ihm die Chance entging, noch einmal die schöne Kubanerin zu sehen und sie den Draht seiner Garrotte schmecken zu lassen. Schon bald würde sie durch die Hand eines Amateurs sterben, und die Gelegenheit war für immer dahin. Was für eine Verschwendung.

  


  
    68


    Georgetown University Hospital


    Washington, D. C.


    Unzusammenhängende Erinnerungen wirbelten durch Ronnie Garcias Gedanken. Ein unablässiges Piepen irgendwo links von ihr ging ihr auf die Nerven. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln und das hartnäckige Aroma von Hühnerbrühe ließen ihren Magen schwindelerregende Hüpfer machen. Der Rücken tat ihr weh und irgendjemand saß offensichtlich auf ihrer Brust. Sauerstoff strömte in ihre Nase durch einen Schlauch, der über ihren Ohren hing.


    Flatternd öffneten sich ihre Augen. Sie blinzelte, und langsam fokussierte sich ihr Blick auf die sterilen weißen Wände, den Fernseher und die Klumpen unter der Bettdecke, die ihre Füße sein mussten. Sie konnte kaum schlucken und hätte beinahe vor Erleichterung geweint, als sie einen Styroporbecher mit Eiswasser auf einem Rolltisch neben ihrem Bett entdeckte.


    Visionen von vereisten Felsgebirgen und brüllenden Motorrädern zuckten durch ihren Kopf. Jericho Quinn … sie hatte gehofft, dass er hier sein würde, wenn sie erwachte. Sie erinnerte sich an das Waisenhaus, die Jungen, an den grässlichen Schlag gegen ihren Rücken und dann die durchdringenden Schmerzen, als ihr klar geworden war, dass jemand auf sie eingestochen hatte. Das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, von absoluter Hilflosigkeit – in ihrem eigenen Blut zu ertrinken –, schoss ihr wieder schmerzhaft in den Sinn. Bruchstückhaft erinnerte sie sich daran, wie Quinn verzweifelt versucht hatte, ihr das Leben zu retten. Und da war etwas, das sie ihm sagen musste, etwas, das sie erst kurz vorher gehört hatte …


    Sie riss die Augen auf und war plötzlich hellwach.


    »Tara Doyle«, sagte sie laut. »Das Oberluder von Westtexas. Sie ist eine von ihnen.« Die F-22-Pilotin war ein Maulwurf.


    Auf dem Fernseher lief CNN, aber ohne Ton. Die Laufschrift am unteren Bildschirmrand verkündete: Sondersendung … Hochzeit auf Governors Island. Ronnie tastete nach der Fernbedienung und stellte den Ton an. Ein adretter Reporter mit gegeltem Haar und einem schwarzen Smoking sprach in die Kamera.


    »… Clark und die First Lady werden im Laufe der nächsten Stunde mit dem Marine-One-Hubschrauber eintreffen. Tja, Rene, wir haben den Vizepräsidenten oder Mrs. Hughes heute Abend noch nicht zu Gesicht bekommen, aber da es ihre Tochter ist, die heute heiratet, können wir ziemlich sicher davon ausgehen, dass sie längst vor Ort sind. Und, Rene, diese Hochzeit schickt sich offensichtlich an, die Trauung von Prince William und Kate deutlich in den Schatten zu stellen. Dies könnte die größte Zusammenkunft von Staatsoberhäuptern und Prominenten in den Vereinigten Staaten werden seit … ach, ich kann mich nicht erinnern …«


    Ronnies Herzmonitor drehte durch, als sie nach dem Telefon neben ihrem Bett griff.


    Tara Doyle flog den modernsten Kampfjet der Welt. Die Hochzeit musste ihr Ziel sein.


    Ronnie wusste, dass sie nicht einfach anrufen und die Gefahr melden konnte. Doyle konnte zu viele Komplizen in wichtigen Positionen haben. Wenn der Anruf von einem Maulwurf mitgehört oder gar abgefangen wurde, konnte es passieren, dass Garcia unabsichtlich die Ereignisse beschleunigte und noch mehr Menschen in Gefahr brachte. Sie musste mit jemandem reden, dem sie absolut sicher vertrauen konnte. Sie schlug mit dem Kopf gegen das Kissen und zermarterte sich das Gehirn.


    Ronnie hatte ein gutes Zahlengedächtnis, aber jetzt fiel ihr auf, dass sie Quinn oder Thibodaux tatsächlich nie selbst angerufen hatte; immer hatten sie sich bei ihr gemeldet. Sie tippte die erste Nummer ein, die ihr in den Sinn kam.


    »Drei-fünf-vier-drei«, meldete sich die Stimme eines Mannes. Er hatte den vertrauten näselnden Virginia-Tonfall.


    »Director Ross bitte.«


    »Sie ist leider nicht da. Soll ich ihr etwas ausrichten?«


    Das Bild von CIA Deputy Director Marty Magnuson, wie er durch die Kantine spazierte und seinen Kollegen in den Kopf schoss, erschien vor Ronnies innerem Auge. Sie legte auf. Woher sollte sie wissen, wem sie vertrauen konnte?


    Sie rief die Auskunft an und bekam zwei weitere Nummern.


    »Weißes Haus, Telefonzentrale. Wie kann ich Ihnen helfen?« Es war eine Frauenstimme, höflich, aber geschäftsmäßig.


    »Ich muss mit Winfield Palmer sprechen.«


    »Mr. Palmer ist leider nicht zu sprechen. Ich richte ihm gerne eine Nachricht aus.«


    »Wann wird er sie erhalten?« Ronnie biss sich auf die Lippe.


    »Montagmorgen.«


    »Es ist von größter Wichtigkeit, dass ich sofort mit ihm spreche. Können Sie ihm mitteilen, dass er mich anrufen soll?«


    »Natürlich kann ich es ihm ausrichten – Montagmorgen.«


    »Maldita sea!«, schimpfte Ronnie. »Ich muss unbedingt mit ihm sprechen!«


    »Ma’am, bei allem Respekt, aber ich bekomme jeden Tag 50 Anrufe von Leuten, die unbedingt jemanden sprechen müssen. Ist es eine Frage der nationalen Sicherheit?«


    »Ja, ja!«, sagte Ronnie. »Ist es.«


    »Es ist immer eine Frage der nationalen Sicherheit«, erwiderte die Frau. Ronnie konnte fast hören, wie sie die Augen verdrehte. »Ich schlage vor, dass Sie 9-1-1 anrufen.«


    Ronnie knallte den Hörer auf die Gabel. Sie ließ sich in ihr Kissen zurückfallen und atmete tief durch, bevor sie die nächste Nummer wählte.


    »FBI.«


    Ronnie biss die Zähne zusammen. Es verletzte ihren Stolz, aber es ging nicht anders. »Ich muss in einer dringenden Angelegenheit mit Director Bodington reden – und bitte sagen Sie nicht, dass er nicht zu sprechen ist.«


    »Na ja«, antwortete die Stimme. »Es ist Freitagnachmittag. Er ist tatsächlich nicht mehr da.«


    Ronnie hätte am liebsten geschrien. Atemlos stieß sie die Worte hervor. »Ich kann Ihnen garantieren, dass er mit mir sprechen will«, sagte sie. »Ich bin … eine seiner Informantinnen …«


    »Ja, Ma’am«, sagte der Telefonist mit leicht genervter Stimme. »Ich kann Sie zu einem Bereitschaftsagenten durchstellen …«


    Ronnie legte ohne ein weiteres Wort auf und drückte auf den Klingelknopf neben ihrem Bett. Sie war den Tränen nahe, und das allein reichte schon, um sie stinksauer zu machen.


    Ein paar Sekunden später kam eine brünette Krankenschwester mit leuchtenden Augen und einem runden sommersprossigen Gesicht zur Tür herein.


    »Alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragte sie und überprüfte den Herzmonitor und die Sauerstoffversorgung.


    Ronnie nickte und zwang sich, ruhiger zu werden, damit die Schwester nicht auf die Idee kam, ihr ein Sedativum zu verpassen. Sie musste irgendjemanden über Tara Doyle informieren, aber nach allem, was geschehen war, wusste sie nicht, wem sie vertrauen konnte.


    »Es geht mir gut.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Bin nur gerade aus einem bösen Traum erwacht.«


    Die Schwester, auf deren Namensschild Beverly stand, nahm Ronnies Handgelenk und überprüfte die Infusion, die mit Pflastern an ihrem Handrücken befestigt war. »Glauben Sie, Sie könnten etwas Suppe essen?«


    »Vielleicht«, meinte Ronnie, um einen kooperativen Eindruck zu machen. Ihr war immer noch ein bisschen schwindlig von den Schmerzmitteln, die man ihr verabreicht hatte. »Haben Sie irgendwo mein Handy?«


    Beverly schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Sie hatten nichts dergleichen bei sich, als man Sie hierherbrachte.«


    »Wer hat mich eingeliefert?«


    »Weiß ich nicht, Süße«, sagte Beverly. »Mein Dienst hat erst vor ein paar Stunden angefangen. Aber es freut mich, dass es Ihnen besser geht.« Sie beugte sich vor und flüsterte, obwohl sonst niemand im Zimmer war: »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie angestellt haben, aber Sie machen einen sehr netten Eindruck. Draußen vor Ihrem Zimmer steht ein Zivilpolizist. Wenn Sie wollen, kann ich ihn bitten, hereinzukommen und Ihre Fragen zu beantworten.«


    Ronnies Miene hellte sich auf. Vielleicht war es ja Quinn. »Dunkle Haare, ausgeprägter Bartschatten?«


    »Nein«, sagte die Schwester. »Tut mir leid.«


    »Hat er Ihnen gesagt, wie er heißt?«


    Beverly schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann ihn fragen, wenn Sie wollen. Sieht ein bisschen finster aus.«


    Warum sollte ein Polizist vor ihrem Zimmer stehen? Konnte sie ihm vertrauen? Sie hätte sich selbst in den Hintern treten können, dass sie sich Palmers Nummer nicht gemerkt hatte.


    »Nein«, sagte sie. »Ist schon okay. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe.«


    Sobald Beverly die Tür hinter sich geschlossen hatte, schwang Ronnie die Füße über die Bettkante.


    »Du schaffst das, chica«, flüsterte sie, während sie darauf wartete, dass ihr Kopf aufhörte, sich zu drehen.


    Sie zuckte zusammen, als sie das Pflaster abzog, mit dem die Infusionsnadel festgehalten wurde. Stolpernd und sich am Bettgitter festhaltend, durchwühlte sie die Schubladen, bis sie einen Wattebausch und ein Pflaster fand, mit dem sie das Blut stillen konnte, das aus ihrem Handrücken quoll.


    Zum Glück fand sie ein paar Sachen, die im Schrank hingen – eine ausgewaschene Jeans, einen schwarzen Kaschmirpullover und ein Paar Nike-Laufschuhe. Sie schlüpfte aus dem dünnen, rückenfreien Krankenhaushemd und riss die verschweißten Päckchen mit Socken und Unterwäsche auf. Irgendjemand kümmerte sich um sie.


    Vorsichtig bog sie den Arm nach hinten, um ihre Wunde zu betasten. Sie war überrascht, zwei weitere Verbände zu finden, etwas größer als der erste. Natürlich – die Ärzte hatten sie aufschneiden müssen, um den Schaden zu flicken. Eine der Operationswunden war nass von frischem Blut. Sie zuckte mit den Achseln. Nicht zu ändern. Wahrscheinlich war eine Naht aufgeplatzt.


    Tara Doyle, das »Oberluder von Westtexas«, musste aufgehalten werden. Und da sie niemandem vertrauen konnte, musste Ronnie es selbst tun.


    Sie hatte gerade den Reißverschluss ihrer Jeans hochgezogen, als der Zivilpolizist hereinkam. Er hatte blonde Haare und einen etwas verwilderten Gesichtsausdruck – nicht viel anders als die Jungen in den Höhlen, in denen Ronnie verletzt worden war. Er trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Ein marineblaues Sportjackett bedeckte die Wölbung einer Pistole an seinem Gürtel. Ronnie hatte ihn noch nie gesehen, aber in seinen Augen war etwas vage Bekanntes.


    »Oh nein, nein, nein, junge Dame«, sagte er und kam mit erhobener Hand auf sie zu, als würde er den Verkehr regeln. »Sie gehen nirgendwohin.«
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    »Kannst du damit auf den Baseballplatz runtergehen?«, fragte Quinn in sein Headset. Thibodaux saß ihm gegenüber, angeschnallt auf seinem Sitz direkt vor dem Frachtraum der V22 Osprey.


    Der Pilot, ein Mann mit schütterem Haar und lächelnden blauen Augen, schaute über die Schulter seines grünen Nomex-Fliegeroveralls. »Ich kann damit mitten auf den Times Square runtergehen, wenn du willst.« Er hieß Jared Smedley und war auf der Air Force Academy in der gleichen Staffel wie Quinn gewesen. Smeds hatte nach der Academy mit der Flugausbildung weitergemacht und jeden Kurs, den er belegt hatte, als einer der Besten abgeschlossen. Seit drei Jahren war er Fluglehrer und jetzt hatte man ihn von der Eighth Special Operations Squadron in Hurlburt Field, Florida, für Überwachungs- und Rettungsflüge während der Hochzeit hergeholt. Er zeigte seiner Co-Pilotin, einer etwas wild anmutenden jungen Frau mit einem Pferdeschwanz, der unter ihrem Fliegerhelm hervorlugte, den hochgereckten Daumen. Sie erwiderte die Geste.


    Smeds besaß das prahlerische Selbstbewusstsein eines Piloten und das entsprechende Können, um es zu rechtfertigen. Quinn hatte es schon immer unmöglich gefunden, den Mann nicht zu mögen.


    Smedleys Flugzeug, eine Kipprotormaschine, die waagerecht und senkrecht fliegen konnte, ermöglichte eine Landung in Gegenden wie Manhattan oder Governors Island.


    Quinns Bluetooth-Ohrhörer zwitscherte. Er klappte das Mikrofon seines Headsets zur Seite und tippte auf das Ohrgerät. Es war Palmer.


    »Die Gesichtserkennung der Homeland Security hatte gerade einen Treffer auf einer NYPD-Überwachungskamera auf der Mott Street. Wie es aussieht, kauft sich unser Doktor Zigaretten an einem Zeitungsstand. Ich schicke Ihnen ein Standbild auf Ihr Smartphone.«


    Quinn nahm das BlackBerry von seinem Gürtel.


    »Wer ist der Kerl da bei ihm?«, fragte er und hielt Thibodaux das Display hin.


    »Sieh dir die Frisur an«, schnaubte Jacques. »Das ist Elvis’ böser Zwillingsbruder.«


    »Wir wissen es nicht«, sagte Palmer mit deutlicher Anspannung in der Stimme. »Wir haben Informationen, dass Badibs Frau sich in einer Absteige an einer Seitenstraße der Bowery versteckt hält. Sieht so aus, als wären die beiden auf dem Weg zu ihr.«


    »Roger«, sagte Quinn. »Wir werden gleich auf einem Baseballfeld in Lower Manhattan aufsetzen. Es dürfte ungefähr zehn Minuten dauern, bis wir mit den Motorrädern da sind …«


    Staub und Blätter wirbelten an den Fenstern vorbei, als die riesigen Rotoren die Osprey in der Mitte der Baseballraute absetzten. Eines der beiden Besatzungsmitglieder im Frachtraum bat sie, einen Moment zu warten, während er den Öffnungsmechanismus der Rampe am Heck der Maschine aktivierte.


    Quinn stand von seinem Sitz an der Trennwand auf und begann die Spanngurte zu lösen, mit der sie Mrs. Miyagis liebesapfelrote Ducati festgezurrt hatten.


    »Und nicht vergessen, Jericho«, meldete Palmer sich noch einmal. »Wir brauchen Badib und seine Frau lebend. Finden Sie heraus, wer der andere Mann ist. Und tun Sie mir einen Gefallen und versuchen Sie, ihn nicht zu töten.«


    »Soweit es möglich ist, Sir.« Quinn nickte.


    »Dann machen Sie es, verdammt noch mal, möglich«, sagte Palmer. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Präsident meine Warnung in den Wind schlagen und zur Hochzeit kommen wird, ganz egal, was der Secret Service oder ich sagen. Er predigt mir immer wieder, dass die Terroristen gewonnen haben, wenn wir uns von ihnen vorschreiben lassen, was wir tun und was nicht …« Es piepte plötzlich in der Leitung – jemand klopfte bei Palmer an. »Bleiben Sie dran …«


    Quinn und Thibodaux saßen, komplett ausgerüstet und bereit, auf ihren Motorrädern. Mit einem gequälten hydraulischen Jaulen senkte sich die Rampe die letzten Zentimeter herab. Staub wirbelte in den Frachtraum des Flugzeugs, als Palmer sich wieder meldete.


    »Jericho? Sind Sie noch da?« Seine Stimme klang atemlos und schwer.


    »Ja.« Quinn hatte ein komisches Gefühl im Magen.


    »Jericho«, sagte Palmer. »Es geht um Garcia.«
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    Tara Doyle wischte sich das Blut der beiden Toten von den Händen ab und warf die zusammengeknüllten Papierhandtücher in den Mülleimer. Ein großer roter Fleck bedeckte die Vorderseite ihres Overalls und das V ihres Halsausschnittes. Sie kümmerte sich nicht darum. Der Geruch des Blutes half ihr, sich auf das vor ihr Liegende zu konzentrieren.


    Ihr gesamtes Leben, oder zumindest seit sie neun Jahre alt war, hatte sie für die nächsten paar Stunden gelebt. Die Jahre des Lernens, die langen Jahre, in denen sie so getan hatte, als würde sie ihre Adoptiveltern lieben, als läge ihr etwas an diesem Land der Hunde – das alles gipfelte in ihren Aktionen des heutigen Abends.


    »Ich werde dieser Hure, die sich die Vereinigten Staaten von Amerika nennt, die Kehle durchschneiden«, schnaubte sie laut in dem geräumigen Hangar. »Mit einem ihrer besten Flugzeuge …«


    Als sie zu ihrem Jet ging, musste sie flüchtig an Jimmy denken. Er war noch ein Säugling gewesen, als ihre amerikanischen Eltern ihn aus dem Indianerreservat in Montana geholt hatten, zu jung, um zu wissen, dass sie ebenfalls adoptiert war. Er war ihr ein guter Vertrauter gewesen – oft hatte er sie beim Weinen ertappt und sie zu trösten versucht, ohne auch nur einmal nach dem Grund für ihre Tränen zu fragen. Sie verscheuchte den Gedanken aus ihrem Kopf. Das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Er war einer von ihnen, nichts weiter als ein Mittel zum Zweck, jemand, der für sie gebürgt und ihren Lebenslauf glaubwürdiger gemacht hatte. Das durfte sie nie vergessen. Jimmy Doyle verdiente es zu sterben, genau wie der Rest von ihnen …


    »Major Tara Doyle, SIE SIND VERHAFTET!« Ein muskulöser Agent der Air Force OSI, bekleidet mit einer 5.11-Khakihose und einer schusssicheren Panzerweste, trat hinter den Rädern einer F-22 Raptor hervor, eine Sig-Sauer-Pistole im Anschlag.


    Doyle wirbelte herum, das Filetiermesser gezückt, aber Ronnie Garcia erhob sich aus ihrem Versteck hinter dem Flugzeugschlepper und schlug ihr mit einem Rollgabelschlüssel ins Gesicht.


    Das Oberluder von Westtexas fiel um wie ein Sack nasser Sand. Garcia zuckte zusammen und biss sich gegen den sengenden Schmerz in ihrem Rücken auf die Zähne.


    Augenblicke später wimmelte es in dem grell erleuchteten Hangar von OSI-Agenten mit schwarzen Westen und Beinholstern. Jeder der Anwesenden hatte schon persönlich mit Quinn zusammengearbeitet und sich – aus diesem oder jenem Grund – sein vollstes Vertrauen verdient.


    »Wir brauchen eine Kopie des Bewaffnungsbefehls«, rief Garcia. »Der, der ihn unterschrieben hat, steckt mit Doyle unter einer Decke.«


    »Zwei Tote im Hinterzimmer«, rief ein Agent, der auf der Academy einen Jahrgang unter Quinn gewesen war, durch den offenen Hangar. Er trug ein Paar blaue Nitrilhandschuhe und stand in der Tür des Lagerraums. »Die Hosen hängen ihnen um die Knöchel und ihre Kehlen sind von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten.« Der Agent schüttelte den Kopf. »’ne ziemliche Schweinerei.«


    Garcia, die immer noch den Gabelschlüssel hielt, betrachtete das frische Blut auf Doyles Fliegeroverall. »Du bist wirklich ein Luder«, sagte sie.


    Einer der Agents, ein sonnengebräunter Indianer aus Colorado namens Judson, der eine Zeit lang mit Quinn im Irak gewesen war, kniete sich hin und rollte die stöhnende Doyle auf den Bauch, um ihr die Hände zu fesseln. Er schaute zu Garcia hoch, während er die Plastikfesseln mit einem lauten Ratschen zuzog. »Sie sollten sich lieber hinsetzen«, sagte er. »Sie sehen ziemlich blass aus.«


    Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit hierherzukommen, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Aber sie wollte sich nicht von ein paar albernen Löchern in ihrem Rücken davon abhalten lassen, bei einer so großen Sache dabei zu sein, koste es, was es wolle. In Wirklichkeit war ihr speiübel.


    »Ich kümmere mich um sie«, sagte ein bulliger Mann mit zerzaustem blondem Haar und zog sein marineblaues Sportjackett aus, um es Garcia über die Schultern zu legen. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren aufgekrempelt, sodass man das schwarze Oktopus-Tattoo auf seinem Unterarm sehen konnte. »Lassen Sie uns zurück zum Krankenhaus fahren, junge Dame. Mein großer Bruder würde es mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas zustieße.«


    Garcia schwankte und ließ sich in seine Arme fallen.


    Zwei Quinns – das war schon fast zu viel des Guten.
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    Quinn drehte die Ducati auf und schoss über die Kante der Metallrampe der Osprey. Da er an die längere Federung der GS gewöhnt war, krachten seine Zahnfüllungen brutal aufeinander, als die 848 mit einem dumpfen Aufprall auf dem festgestampften Boden des Baseballfeldes landete. Der durchdrehende Hinterreifen bekam fast sofort Grip. Thibodaux, der sich nicht ausstechen lassen wollte, ließ die GS Adventure aufjaulen und schloss zu Quinn auf.


    Palmer hatte Quinn über die Razzia im F-22-Hangar in Langley informiert. Es beruhigte Jericho ungemein, dass Bo dort war und sich um Garcia kümmerte.


    Blieb noch die Sache mit Badib und dessen unbekanntem Begleiter zu klären.


    »Wir sind jetzt auf dem Weg nach Chinatown.« Quinn sprach in das Mikro in seinem Helm, das ihn über ein verschlüsseltes Handy mit Palmer verband.


    »Ausgezeichnet«, sagte Palmer. »Das Problem ist nur, dass der Präsident, jetzt, wo wir diese Jetpilotin ausgeschaltet haben, auf jeden Fall die Hochzeit besuchen will.«


    »Das ist keine gute Idee, Sir«, erwiderte Quinn, während er sich zwischen zwei Fahrspuren hindurchschlängelte, auf denen sich gelbe Taxis Stoßstange an Stoßstange drängelten. »Da muss noch mehr dahinterstecken als nur diese eine Pilotin. Was ist mit dem Bruder?«


    »Er ist sauber. Wir haben einige entfernte Verwandte aus dem Reservat in Montana aufgetrieben, die sich für ihn verbürgen. Es gibt sogar ein paar Babyfotos und einen Fußabdruck in den Geburtsakten des Krankenhauses.«


    »Trotzdem.« Quinn schaltete herunter, um einen Umzugslaster zu umkurven. »Die Sache stinkt immer noch. Auf ein so bedeutsames Ziel wie diese Hochzeit werden mindestens zwei Attentäter angesetzt sein.«


    »Dessen bin ich mir schmerzhaft bewusst«, sagte Palmer. »Ich hab dem Boss sogar unser kleines Sprüchlein aufgesagt – ›Einen sehen, zwei im Sinn‹. Ich fürchte, er ließ sich nicht überzeugen.«


    Quinn wich scharf aus, um nicht mit einem Mofa zusammenzustoßen, das kopfhoch mit gestapelten Lieferboxen eines Chinarestaurants beladen war.


    »Verstanden. Wir werden in weniger als einer Minute an dem Zeitungsstand sein, an dem Badib seine Zigaretten gekauft hat. Ich kann schon die Fischbuden riechen … Ich rufe Sie an, wenn wir etwas haben.«


    »Tally ho, beb«, meldete sich Thibodauxs Stimme in Quinns Ohrhörer, als sie aus dem lärmenden, chaotischen Verkehr auf der Bowery in die enge, kurvige Doyers Street einbogen. In grellem Grün, Gelb und Rot gestrichene Backsteingebäude mit rostigen zickzackförmigen Feuerleitern ragten zu beiden Seiten der schmalen Straße auf und verliehen ihr die Atmosphäre eines Kaleidoskoptunnels.


    »Siehst du den Kerl mit der Zigarette unter der Neonreklame?« Jacques zeigte mit seinem Kinn in die Richtung. »Sieht der nicht wie unser pakistanischer Doc aus?«


    »Roger«, sagte Quinn. Aus dem Augenwinkel sah er eine andere dunkle Gestalt, die zielbewusst durch die Tür eines gelben sechsstöckigen Gebäudes in der Mitte des Blocks ging. Er konnte nur einen kurzen Blick erhaschen, aber die hochfrisierte schwarze Schmalzlocke und die sicheren Bewegungen verrieten ihm, dass es der Evil Elvis vom Foto war.


    Badib stand im düsteren Schatten unter einem ramponierten Ladenschild, das handgezogene Nudeln anpries. Selbst in dem dämmrigen Licht konnte man den Schweiß auf seinem ovalen Gesicht erkennen. Zwei schwarze Kiesel starrten durch den Qualmschleier der Zigarette, die an seinen Lippen hing. Er schien die beiden Motorräder nicht zu bemerken, sondern sich ganz auf den Mann zu konzentrieren, der gerade in das gelbe Gebäude verschwunden war.


    »Du Badib?« Quinn nickte fast unmerklich mit seinem Helm.


    »Na sicher doch, beb.« Thibodaux drehte am Gas und raste die schmale Straße entlang. Kurz bevor er Badib erreichte, streckte er den linken Arm zur Seite wie ein tjostierender Ritter – direkt auf den überraschten Doktor zu.


    Die Zigarette fiel Badib aus den Lippen – einen Sekundenbruchteil, bevor die gepanzerten Knöchel von Thibodauxs mächtigem Handschuh seine Nase zermatschten.


    Quinn zog beherzt an der Vorderbremse, bis er spürte, wie das Hinterrad hochkam, dann drückte er mit seinen Beinen nach vorne, um das Bike zu einer Art umgekehrtem Wheelie hochzuziehen – auch als Stoppie bekannt. Auf dem Vorderrad rollend, setzte Quinn sein Körpergewicht ein, um das Hinterrad herumzuwerfen und eine 180-Grad-Wende zu vollziehen. Dieses Manöver hatte er zusammen mit seinem Bruder auf einer ganzen Reihe verschiedener Motorräder unzählige Male geübt. Bo nannte es ihr »spezielles Quinn-Wendemanöver«.


    Sobald das Hinterrad der kleinen roten Ducati wieder den Asphalt berührte, gab Quinn Gas. Schwarzer Qualm stieg auf, als der durchdrehende Reifen seinen Grip suchte und fand. Quinns Kopf fuhr herum, und er sah, wie die Tür des gelben Backsteingebäudes hinter dem finsteren Elvis zufiel.
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    Mujahid Beg blieb im Inneren des Gebäudes kurz stehen und schnupperte die abgestandene Luft. Es war nie gut für das eigene Überleben, wenn man Dinge überstürzte – selbst wenn es so ein einfacher Job war wie das Erwürgen einer alten Frau. Dafür würde er seine alte Freundin, die Drahtgarrotte, benutzen. Zumindest das dürfte ihm ein bisschen Spaß bereiten. Bei der Geliebten des Kongressabgeordneten hatte er sie nicht benutzen können – zu viel Blut. In der dunklen höhlenartigen Atmosphäre, in der Li Huang sich zu Hause fühlte, spielte das keine Rolle. Den Bewohnern des Hauses würde wahrscheinlich nicht mal ein verwesender Hund im Treppenhaus auffallen, ganz zu schweigen von ein bisschen Blut auf dem fleckigen Holzfußboden.


    Leute husteten und keuchten hinter den niedrigen Wänden der schmalen Flure, als wäre das Haus eine Tuberkulosestation. Das gurgelnde Würgen einer sterbenden Frau würde niemandem auffallen. Im trüben Licht der verstaubten Flurlampe war Blut, das unter einer Tür hervorquoll, kaum als solches zu erkennen – zumindest nicht, bis Beg längst verschwunden war. Und überhaupt waren die meisten – wenn nicht sogar alle – der Kaninchen, die hier in ihren Löchern hockten, illegale Einwanderer und würden wohl kaum die Polizei rufen – nicht mal, um einen Mord zu melden.


    Eine lange Treppe führte zur Rechten des Mervi nach oben. Das schnatternde Lärmen chinesischer Fernsehshows, das Sirenengeheul von Krimiserien und dramatische Dialoge aus historischen Romanzen klangen aus dem schwarzen Loch über ihm herab, vermischt mit dem sauren Geruch von zu vielen Menschen auf zu engem Raum. Es war früh genug am Abend, dass die meisten Insassen – so bezeichnete Beg sie bei sich – noch draußen auf den Gehwegen arbeiteten oder in irgendeinem Keller-Sweatshop, in dem sie Ärmel an Kleidung für amerikanische Konsumenten nähten, damit diese stolz behaupten konnten, sie trügen Produkte made in the USA.


    Im ersten Stock, auf halbem Weg den verrauchten Flur entlang, hockte ein alter Mann mit grauen Haarbüscheln, die wie schimmelige Zuckerwatte aussahen. Ein dreckverschmiertes Fenster, das zur Feuerleiter führte, beleuchtete ihn von hinten. Auf einer Kochplatte neben ihm blubberten Nudeln und Fisch. Genau wie alles hier roch er nach Tage altem Alkohol und Schweiß.


    Li Huangs hölzerne Wohnungstür befand sich gleich hinter dem alten Mann, unter einer Reihe offen liegender Heizungsrohre, die wie ein Klettergerüst unter der fleckigen Decke verliefen.


    Beg steckte eine Hand in die Jackentasche und tastete nach den Holzgriffen und der beruhigenden Rolle aus dünnem Draht. Er ging an dem alten Mann vorbei und überlegte, ob er ihn wohl töten musste, wenn er wieder hinausging. Der Alte war so knochig und zerbrechlich wie ein verdorrter Weizenhalm – es würde nicht schwierig sein.


    Normalerweise hielt sich Li Huang in einem der wohnlicheren Häuser der Badibs auf Long Island oder in Pennsylvania auf. Aus übertriebener Vorsicht – und um sie an einem Ort zu haben, an dem er sie leichter töten lassen konnte, ohne dass man ihn damit in Verbindung brachte – hatte der Doktor sie gebeten, sich in diesem entsetzlich verdreckten Hotel zu verstecken, in dem chinesische Schlepper ihre illegale menschliche Fracht einquartierten, bis die ihre Schulden abbezahlt hatte.


    Die Insassen staatlicher Gefängnisse waren besser untergebracht. Jedes Zimmer war gerade mal zwei mal drei Meter groß, die Fenster mit Hühnerdraht verrammelt als halbherziger Versuch, Einbrecher abzuwehren. Als fanatische Anhängerin des terroristischen Dschihad – den sie sheng zhan nannte – hatte Li Huang bereitwillig ihr Mittelschichthaus gegen diese Bruchbude, die wie der Müllcontainer eines Restaurants roch, eingetauscht – alles, um die Pläne ihres verehrten Ehemannes zu schützen.


    Und jetzt hatte ebendieser Ehemann ihr einen äußerst tödlichen Killer auf den Hals gehetzt.


    Beg klopfte an die dünne Wabentür. Er fühlte sich berauschter, als er erwartet hatte; vielleicht lag es daran, dass er häufig mit dieser Frau Tee getrunken hatte, während er mit ihrem Mann über seine Pläne diskutierte.


    Knarrend öffnete sich die Tür einen Spalt, und ein wässriges Auge und ein Schimmer kohlschwarzer Haare wurde sichtbar.


    Da Beg davon ausging, dass sie eine Waffe hatte, wartete er nicht erst darauf, hereingebeten zu werden. Die Tür gab sofort unter seinem Gewicht nach, und Li Huang stürzte rückwärts in den winzigen Raum und knallte mit dem Kopf gegen die Kante des schmalen Holzgestells, aus dem ihr schlichtes Bett bestand.


    Li Huang schlug während des Fallens um sich und stieß einen klapprigen Nachttisch um. Eine Leselampe aus Keramik zerbrach auf dem nackten Holzfußboden.


    Mit zitternden Fingern berührte sie die Beule an ihrem Kopf; Blut klebte an ihren Fingerspitzen, als sie die Hand zurückzog. Ihre schmalen Augen zuckten hin und her durch das Zimmer, auf der Suche nach einer nicht existierenden Fluchtmöglichkeit, während Beg langsam die Drahtgarrotte aus seiner Tasche zog. Er packte die Holzgriffe mit beiden Händen. Li Huang war eine stolze Frau. Sie würde nicht schreien wie die meisten. Er konnte sich Zeit lassen.


    Mit bebenden Nasenflügeln schaute sie zu ihm herauf. Ihre Zunge fuhr schlangenhaft über ihre Lippen.


    »Warum?«, wollte sie wissen, obwohl der gramvolle Schmerz in ihren Augen verriet, dass sie die Antwort bereits kannte.


    Beg hob die Schultern. Es war nicht nötig, es zu erklären.


    »Mein Mann schickt dich?« Eiskaltes Begreifen zuckte über ihr Gesicht.


    Beg beugte sich vor, ohne etwas zu sagen. Er packte sie bei den Haaren und zerrte sie vom Bett weg. Statt sich zu wehren, legte sie eine Hand an ihre Kehle. Beg schüttelte unwillkürlich den Kopf. So eine schwache Verteidigung würde verdammt wenig gegen die gnadenlose Drahtschlinge ausrichten. Es würde schneller vorbei sein, als selbst er angenommen hatte. Der Doktor hatte recht, dachte er, als er den rasiermesserscharfen Draht straff zog. Sie roch wirklich wie altes Obst.
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    Quinn ließ die Ducati am Straßenrand stehen und rannte die kurze Betontreppe hinauf. Er musste nicht zurückschauen; er verließ sich darauf, dass Thibodaux sich bereits um Dr. Badib gekümmert hatte.


    Er nahm den Helm ab und hielt ihn in der Linken, als er die Tür aufschob. Der Arai-Helm konnte ihm als Ausrede dienen, wenn ihn jemand aufhielt, außerdem stellte er eine ausgezeichnete Waffe dar, falls er jemandem die Lichter ausschalten musste, ohne ihn gleich zu töten.


    Die Haustür führte in ein düsteres Treppenhaus mit abgeplatzten Fliesen. Die rostigen Briefkästen an der Wand links von ihm waren mit alten Klebebandfetzen beklebt, auf denen die Zimmernummern standen – aber keine Namen. Eine lange Treppe führte rechts von ihm zu einem dunklen Flur hinauf.


    Mehr seinem Instinkt als dem Verstand folgend, eilte Quinn schnell die Treppe hinauf, die rechte Hand auf dem Griff seiner Kimber. Das Schreien eines weinenden Babys begrüßte ihn am oberen Ende der Treppe. Zellenartige Zimmer reihten sich an der Wand zu seiner Linken auf; Hühnerdraht bedeckte die staubigen Fenster, die rechts von ihm zur Straße führten. Die stickige Verzweiflung dieses Hauses erinnerte ihn an seine Zeit in dem nachgemachten Gefangenenlager bei der SERE-Ausbildung.


    Der einzige andere Mensch im Flur war ein alter Mann, der neben einem brodelnden Topf hockte. Quinn zog eine Augenbraue hoch als internationales Zeichen für: »Ich bin hier, um zu helfen, wenn Sie wollen.«


    Der Alte hockte auf den Fersen, die Fußsohlen flach auf dem Boden, während er die dampfende Suppe umrührte. Er sagte nichts, aber seine wässrigen Augen zuckten den Flur entlang.


    Ein erstickter Schrei zwei Türen weiter verriet den Aufenthaltsort der Zielperson. Dieses Geräusch hatte Quinn in seinem Leben schon viel zu oft gehört. Es war eine Frau – und sie starb.


    Quinn rannte an dem blubbernden Topf vorbei und stürmte durch die Tür, hinter der er den Gesuchten fand. Dem Mann hing die Elvis-Tolle tief in die Stirn, während er eine wild zuckende alte Frau strangulierte. Li Huang hatte eine knochige Hand schützend an ihren Hals gelegt, aber der dünne Draht der Garrotte schnitt schon tief in ihr Fleisch ein. Blut spritzte aus der grässlichen Wunde wie aus einem Springbrunnen. Die Vorderseite ihrer beigefarbenen Baumwollbluse glänzte dunkelrot.


    Der Mörder schaute überrascht auf. Er bleckte seine weißen Zähne und warf den Kopf in den Nacken, um die Schmalzlocke aus den Augen zu bekommen. Mit einer abrupten Bewegung zog er die Garrotte fester zu, wodurch er der Frau einen Finger abtrennte und dem tödlichen Draht einen besseren Zugang zu den lebenswichtigen Arterien und ihrer Luftröhre verschaffte. Der Finger landete mit einem widerlichen dumpfen Klatschen neben dem zitternden Bein der Frau auf dem Boden. Der manikürte Fingernagel klickte auf das Holz.


    Quinn schwang seinen Motorradhelm wie eine Kriegskeule und schlug ihn Elvis an die Stirn. Der Mann taumelte zurück und ließ den einen Griff der Garrotte los, die daraufhin vom Hals der Frau rutschte. Er stieß rückwärts gegen das Bett, die Waffe, auf der das frische Blut glänzte, baumelte in einer Hand. Quinn packte die verletzte Frau und zerrte sie zur Tür. Sie sackte an der Wand zusammen und umklammerte ihren Hals mit beiden Händen in dem vergeblichen Versuch, die Blutung zu stillen.


    Elvis stieß sich vom Bett ab und war sofort wieder auf den Beinen. Er stürmte vor und schwang den Holzgriff der Garrotte wie eine Peitsche gegen Quinn. Er strich sich die schwarze Tolle aus dem Gesicht und stand für einen langen Moment schwer atmend da, die Oberlippe zu einem höhnischen Grinsen hochgezogen. Einen Herzschlag später sprang er vor, und Quinn bedauerte es, dass er nicht sofort auf ihn geschossen hatte, als er den Raum betrat.


    Beide Männer taumelten durch die Tür hinaus in den engen Flur. Ringend fielen sie gegen den Hühnerdraht vor der staubigen, verzerrten Scheibe eines der bodenhohen Fenster und rissen den Draht ab. Der Suppenmann ließ seine Kochplatte im Stich und flüchtete trippelnd in die dunklen Winkel des Flures.


    Quinn nutzte den Schwung seines Gegners aus, indem er ihn an den Schultern bei der Kleidung packte und ihn mit dem Gesicht voran auf die rot glühenden Heizspiralen der Kochplatte warf. Der Mann jaulte auf, als die Platte seine Wangen versengte und ihn mit konzentrischen Kreisen brandmarkte.


    Der stechende Geruch nach verbranntem Fleisch und angesengten Haaren breitete sich im Flur aus, während Elvis sich abrollte und schnell die Richtung änderte, um Quinn erneut anzugreifen. Als sie zusammenprallten, stampfte er auf Quinns verletzten Fuß, als hätte er die Schwachstelle gespürt.


    Eine so heftige Schmerzwelle durchzuckte Quinn, dass sich ihm der Magen umdrehte. Aber irgendwie bekam seine linke Hand das warme Holz eines Garrottengriffs zu packen. Schnell packte er mit der Rechten zu und bekam den anderen Griff zu fassen, den Evil Elvis noch fest in seiner Faust hielt. Einen Moment lang standen sie reglos da, um die tödliche Garrotte ringend, Auge in Auge, keuchend, nah genug, dass Quinn den seifigen Geruch der Pomade in den Haaren des anderen riechen konnte.


    Erneut verfluchte Quinn sich dafür, dass er nicht sofort auf den Mann geschossen hatte. Er merkte, wie er zusehends schwächer wurde. Extreme Höhe, Kälte, Folter und Schlafmangel vereinten sich zu einer unerbittlichen Last erdrückender Müdigkeit.


    Evil Elvis spürte das Nachlassen seiner Kraft und reagierte mit plötzlicher Heftigkeit. Mit seinen kräftigen Beinen stemmte er sich vorwärts und schob Quinn rückwärts auf das dämmrige Licht des Fensters vor der Feuerleiter zu.


    Gegen seine Benommenheit ankämpfend, stemmte Quinn sich für einen Augenblick dagegen, während ihm das Credo seines Jiu-Jitsu-Trainers durch den Kopf ging: Wenn du geschoben wirst, dann ziehe. Er wollte sicher sein, dass sein Gegner auch mit aller Entschlossenheit auf ihn eindrang. Dann, ohne Vorwarnung, gab er nach und machte einen Schritt rückwärts, um der Bewegung seines Gegners zu folgen. Quinns Fäuste schossen hoch und nach vorne und überkreuzten sich vor dem Hals des überraschten Mannes, bevor er ihm den straffen Draht über den schwarzen Haarschopf schlang.


    Quinn zog sein rechtes Bein unter sich, während er den Schwung des anderen ausnutzte, um ihn zu sich zu zerren. Er rollte sich rückwärts über die Schultern ab und pflanzte seinen linken Fuß in den Bauch des Mannes, der daraufhin in einem Vorwärtssalto über Quinns Kopf segelte.


    Glas splitterte und regnete auf die Kontrahenten, als der Bewegungsimpuls des Mannes seinen Körper durch den Hühnerdraht und zum Fenster hinaus katapultierte.


    Quinn packte die Griffe der Garrotte fester und spürte den schweren Ruck, als das Gewicht seines Gegners am Draht zog. Dann wurde die Garrotte plötzlich leicht in seinen Händen. Quinn rollte sich zur Seite ab für den Fall, dass der Draht gerissen war und er den Kampf fortsetzen musste.


    Aber Elvis’ Kopf landete mit einem ekelhaften dumpfen Aufprall im düsteren Flur, die schwarzen Augen halb zusammengekniffen, die Schmalzlocke schlaff in die gefurchte Stirn hängend. Der Rest des Körpers lag außerhalb des zerbrochenen Fensters auf dem Sims der rostigen Feuerleiter.


    Stampfende Schritte kündigten Thibodauxs Kommen an. Mit schussbereiter Pistole in der klobigen Hand stürmte er die Treppe herauf. Schlitternd kam er zum Stehen und starrte mit offenem Mund angewidert auf den Schlamassel.


    Blinzelnd stemmte Quinn sich auf ein Knie hoch. Der pochende Schmerz in seinem Fuß ließ ihn zusammenzucken. »Wo ist Badib? Du hast ihn nicht getötet, oder? Wir sollten doch herausfinden, was er weiß.«


    Der Südstaatler seufzte. »Die Drecksau hat ’ne Feiglingpille geschluckt, bevor ich meinen Arsch vom Bike hieven konnte. Die New Yorker Bullen sammeln gerade die Leiche ein.« Er deutete mit dem Pistolenlauf auf den abgetrennten Kopf. »Aber du sei mal ganz ruhig. Ich schätze, dass der King auch nicht mehr viel zu sagen hat.« Er lieferte eine recht gute Elvisimitation ab, komplett mit bebender Oberlippe: »Danke, vielen, vielen Dank.«


    »Nein, er wird nicht reden.« Quinn stützte sich an der Wand ab, um auf die Beine zu kommen. »Aber jemand anders vielleicht.«


    Li Huang hatte eine rot verschmierte Blutspur hinter sich hergezogen, als sie sich zur Bettkante geschleppt hatte. Zwischen ihren knochigen Fingern, die sich um ihren Hals klammerten, quoll dunkles arterielles Blut hervor, mal stärker, mal schwächer im Takt ihres erlahmenden Herzschlages. Ihre Lippen waren kreidig blau.


    Quinn kniete sich neben sie. »Ein Krankenwagen ist unterwegs.« Er nahm einen hämostatischen Verband aus dem kleinen schwarzen Cordura-Verbandstäschchen in seiner Jacke und presste ihn auf ihren Hals. Aber noch während er das tat, sah er schon, dass die Verletzung zu schwer war, um sie noch zu retten.


    »Mein Mann … verantwortlich … hierfür«, krächzte sie. Die glänzende grau-weiße Knorpelhaut ihrer Luftröhre war durch die klaffende Wunde sichtbar; sie bewegte sich beim Sprechen. »… diesem … Hund … treu … 15 Jahre …«


    »Und doch wollte er Ihren Tod«, sagte Quinn und schüttelte langsam den Kopf. Diese Frau war sicherlich mitschuldig am Tod unzähliger Unschuldiger. Es fiel ihm schwer, viel Sympathie aufzubringen. »Warum?«


    »… hasse ihn«, keuchte sie.


    »Ich glaube, ich kann Sie retten«, log Quinn. »Aber Sie müssen mir sagen, was Sie wissen.«


    »Zu spät …« Ihre Stimme war nur noch ein abgehacktes Flüstern, wie die letzten Reste eines bitterlichen Heulanfalls.


    »Ihr Mann hat Ihre Ermordung befohlen«, sagte Quinn und drückte den Verband weiter fest auf die Wunde der alten Frau. »Wollen Sie ihn etwa immer noch schützen?«


    »Eine junge Frau«, flüsterte Li Huang, ins Mandarin-Chinesisch verfallend. »Sie wird alle töten.«


    Quinn warf Thibodaux einen Blick zu und nickte. »Wir haben die Frau verhaftet«, sagte er, ebenfalls in der Muttersprache der Chinesin. »Bevor sie in ihr Flugzeug steigen konnte.«


    »Nicht Tara …« Die alte Frau schüttelte den Kopf. Es war nur eine leichte Bewegung, aber sie reichte aus, um die Wunde wieder heftiger bluten zu lassen. »Tara war … Rückversicherung …«


    Ihre Augenlider flatterten, die Augen trübten sich.


    Quinn hielt ihr Kinn mit seiner freien Hand. »Wie heißt sie?«, fragte er, immer noch auf Chinesisch. »Diese andere Frau? Wo ist sie?«


    »Frau von Vizepräsident … neue Assistentin … sie werden Ihren Präsidenten töten …« Die alte Frau versuchte zu schlucken. »Kann ich … Wasser … haben?« Trockener Speichel klebte in den Winkeln ihrer schlaffen Lippen.


    »Sie?« Quinns Gesicht war nur Zentimeter von dem der Sterbenden entfernt.


    »Da ist … ein Mann … er … er …« Sie hustete und holte ein paarmal rasselnd Luft. »Wie spät?«


    Thibodaux schaute auf seine Uhr. »Kurz nach fünf«, sagte er.


    Ein fahles Lächeln zog über Li Huangs bleiches Gesicht. »Spielt keine Rolle mehr.« Sie schüttelte den Kopf zum letzten Mal. »Sie kommen zu spät …«
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    Quinn legte den leblosen Körper der alten Chinesin auf das grobe Holzbett. Mit Gewalt riss er sich aus dem tiefen Loch seiner erbärmlichen Müdigkeit und griff in die Tasche seiner Transit-Jacke, um sein Handy herauszuholen. Er schaute zu Thibodaux hoch, während er Palmers Nummer eintippte.


    Der große Südstaatler stand da und starrte auf die klaffende Wunde im Hals der alten Frau. Seine Unterlippe hing schlaff herab, als müsste er sich gleich übergeben. »Ich glaube nicht, dass ich jemals mit Leuten zu tun hatte, die so scharf drauf waren, sich gegenseitig den Kopf abzuschneiden …«


    »Tu mir einen Gefallen«, sagte Quinn.


    »Hm?« Thibodaux blickte auf, als erwachte er aus einer Trance.


    »Hol Smedley ans Rohr. Er soll mit seiner Osprey hierherkommen, und zwar im Laufschritt. Wir müssen zu dieser Hochzeit.«


    »Sie sagte ›er‹«, meinte Thibodaux nachdenklich. »’ne Ahnung, wer ›er‹ sein könnte?«


    »Könnte jeder sein«, antwortete Quinn, während er auf die Verbindung wartete.


    Thibodaux grunzte zustimmend und zückte sein Handy.


    »Verdammt!«, fluchte Quinn. Er hörte das schnelle Besetztzeichen, das anzeigte, dass es ein Problem mit dem Mobilfunkmast gab, der seinen Anruf weiterleiten sollte. Er drückte auf Wiederwahl, hörte aber wieder nur die schnelle Folge von Pieptönen.


    »Meins kommt auch nicht durch.« Der riesige Südstaatler sah ihn an. »Nix.«


    »Dann müssen wir die Nachricht persönlich überbringen.« Quinn eilte bereits auf die Treppe zu.


    Thibodaux hielt das Handy weiter an sein Ohr, während er neben Quinn herjoggte. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Es klingelt.« Er reichte Jericho das Telefon.


    Smedley meldete sich beim dritten Klingeln. Sein Handy war per Bluetooth mit seinem Lightspeed-Headset verbunden, und das Rasenmäherwummern der Rolls-Royce-Motoren der V-22 war im Hintergrund kaum zu hören.


    »Smeds«, sagte Quinn. »Ich bin’s, Copper. Wo warst du? Dein Handy ging nicht.«


    »Haben gerade ’n paar Burgwachen am Veranstaltungsort abgesetzt«, sagte der Pilot, womit er die Leute vom Secret Service meinte. »Das wimmelt da nur so von diesen Sonnenbrillentypen – und ich kann dir sagen, die sehen alle so aus, als könnten sie es gar nicht abwarten, jemanden zu erschießen.«


    »Yeah, geht mir genauso, Jared, geht mir genauso. Wo bist du gerade?«


    »Anflug auf den Heliport am Fähranleger. Warum?«


    »Die Maulwürfe müssen einen Handystörsender auf die Insel gebracht haben«, meinte Quinn fast mehr zu sich selbst als zu Smedley. »Ich komme nicht zu Palmer durch, und dein Handy war auch nicht zu erreichen, während du drüben warst.«


    »Soll ich eine Nachricht über die Militärfrequenz schicken?«, fragte der Major. »Die hat problemlos funktioniert.«


    Quinn, der inzwischen die Ducati erreicht hatte, blieb stehen, um seine Gedanken zu sortieren. Er war verletzt, erschöpft und zum Umfallen müde. In Momenten wie diesen war es besser, wenn man keine schnellen Entscheidungen traf. Aber es gehörte auch zu den großen Paradoxien seines Lebens, dass in Momenten wie diesen schnelle Entscheidungen alles waren, wofür er Zeit hatte.


    »Hast du da drüben jemanden am Boden, dem du vertrauen kannst?«, fragte er. Bei einer unbekannten Anzahl an Maulwürfen, die die Regierungsbehörden infiltriert hatten, konnte es tödliche Folgen haben, eine offene Nachricht rauszuschicken.


    »Ich vertraue allen meinen Leuten«, sagte Smedley. »Bedenkenlos.«


    »Okay.« Quinn schwieg einen Moment. »Denk mal kurz nach. Kennst du Tara Doyle?«


    »Sicher«, erwiderte der Pilot. »Hab von ihr gehört.«


    »Hast du ihr bis heute vertraut?«


    Stille am anderen Ende der Leitung. »Roger.« Smedley stieß einen langen Seufzer aus. »Von jetzt an vertraue ich niemandem mehr.«


    »Angekommen.« Quinn wedelte mit seiner freien Hand über dem Kopf, um Thibodaux zu signalisieren, dass er sich abfahrtbereit machen sollte. »Ich will, dass du deinen Vogel so schnell hierherfliegst, wie du kannst.«


    »Das Baseballfeld, auf dem ich euch abgesetzt habe?«


    »Keine Zeit dafür.« Quinn warf ein Bein über die Ducati. »Vielleicht ist es schon zu spät. Wir sind nicht weit von der Ecke Canal und Bowery. Wie viel Platz brauchst du?«


    »Du willst mich wohl verarschen!« Smedley schrie fast in sein Handy.


    »Warst du es nicht, der gesagt hat, er würde die Maschine auch auf dem Times Square absetzen, wenn ich wollte?«


    »Das ist nur das übliche angeberische Pilotengeschwätz, das weißt du ganz genau«, schimpfte Smedley. »Bei so was darfst du mich nicht beim Wort nehmen!«


    »Komm schon, Smeds. Gib zu, dass du auf so eine Gelegenheit nur gewartet hast. Was hast du für eine Spannweite?«


    »Ich brauche 30 Meter plus/minus, um ein paar Zentimeter nach allen Seiten zu haben. 50 wären besser.«


    »Dann müsste die Kreuzung Canal und Bowery reichen«, meinte Quinn, obwohl er es bestenfalls grob abschätzen konnte.


    »Der Verkehr in Chinatown ist zu jeder Tageszeit mörderisch.«


    »Bring sie einfach runter«, sagte Quinn und ließ die Ducati an. »Wenn die Taxis sehen, wie dein riesiger grauer Pterodaktylus sich auf sie stürzt, werden sie die Flucht ergreifen wie ein Schwarm Kanarienvögel.«
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    Quinn machte einen kräftigen Hopser über den Bordstein und hielt neben einer der grauen Löwenstatuen vor dem Gebäude der HSBC-Bank an. Die Kipprotormaschine kam wummernd von Süden herangeflogen.


    »Das wird ’ne knappe Sache, beb«, sagte Thibodaux, als er neben ihm hielt und sein Helmvisier hochklappte.


    Quinn biss die Zähne zusammen. Es war nicht genug Platz für einen Fehler, aber Smedley war einer der besten Piloten – und auch wenn er manchmal den Zaghaften spielte, war er in Wirklichkeit absolut furchtlos. »Er schafft das.«


    Der Major flog den Vogel schnell und tief heran, mit über 100 Knoten kreischte er über die Backsteinfestung aus Mietskasernen, die den Namen Knickerbocker Village trug. Er hielt die Manhattan Bridge zu seiner Rechten und fing die Maschine erst ab, als er die Confucius Plaza erreicht hatte.


    Zwei behelmte Besatzungsmitglieder in grünen Nomex-Fliegeroveralls reckten auf beiden Seiten ihre Köpfe aus dem Flugzeug und dirigierten die Piloten durch das Gewirr aus Lichtmasten, Neonreklamen und Stromleitungen. Abfall, Staub und Straßendreck wurden von den Zyklonen der beiden Zwölf-Meter-Rotoren aufgewirbelt. Blechmülleimer fielen um und rollten über die Straße. Der blau-gelbe Schirm eines Hotdog-Wagens verschwand in der wirbelnden grauen Wolke.


    Ohrenbetäubende Vibrationen und herumfliegender Müll ließen Autoalarmanlagen bis in zwei Straßenblocks Entfernung aufjaulen. Taxis und Lieferwagen stießen zusammen und versuchten mit quietschenden Reifen, dem landenden Flugzeug auszuweichen. Ein Verkehrspolizist in grellgelber Sicherheitsweste stand mit offenem Mund da. Er kniff die Augen zusammen und lehnte sich in den Wind, mit einer Hand seine Mütze festhaltend.


    Die Heckrampe der Osprey fuhr herunter, während Smedley die Maschine meisterhaft mitten auf der Kreuzung absetzte, die jetzt leer war, als hätte man sie ausgefegt. Die Besatzungsmitglieder winkten Quinn zu, und er und Thibodaux bretterten mit ihren Bikes in die Dunkelheit und relative Stille des Frachtraumes.


    Quinn riss sich den Helm vom Kopf, immer noch breitbeinig auf der Ducati sitzend. Einer der Männer reichte ihm ein Headset, das mit einem Kabel an der Wand verbunden war.


    »Na, das nenne ich mal ’ne saubere Landung.« Smedley drehte in seinem Cockpit den Hals nach hinten und grinste Quinn begeistert an. »Bekomme ich nicht mal ein Dankeschön?«


    »Du solltest mir danken, dass ich dir diese Gelegenheit verschafft habe«, erwiderte Quinn. »Wann wärst du sonst jemals dazu gekommen, dein angeberisches Pilotengeschwätz wahr zu machen?«
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    Governors Island


    Amanda Deatherage wartete keine drei Meter hinter der Reihe der Gratulanten neben der dicken Eisenkanone, um die sie vorhin die Schleife gebunden hatte. Schweißperlen standen auf ihrer Oberlippe.


    Bis jetzt wurde der Präsident auf der anderen Seite des Rasens festgehalten, wo er mit einer endlosen Parade ausländischer Würdenträger redete, die alle ein Stück seiner wertvollen Zeit wollten. Mrs. Hughes und der Vizepräsident standen rechts neben ihrer Tochter. Der Bräutigam, die Außenministerin und der Nationale Sicherheitsberater standen neben ihnen, Hände schüttelnd und fröhlich mit den Gratulanten plaudernd, deren Schlange immer weiter vorrückte.


    Sie waren alle so adrett und arrogant – und dem Untergang geweiht.


    Amanda wusste nur zu gut, dass Mrs. Hughes sie bestenfalls für seltsam und sprunghaft hielt, aber sie hatte das Vertrauen der alten Hexe gewonnen, und das war die Hauptsache. Sie hoffte, dass ihr etwas schrulliges Verhalten ihre immer größer werdende Nervosität maskieren würde.


    Shadan befand sich irgendwo in der Menge und behielt sie im Auge, um sicherzustellen, dass sie ihren Auftrag ordnungsgemäß erledigte. Sie hatte den Mann nie getroffen – seinen Namen hatte sie zum ersten Mal gehört, als Dr. Badib ihr ihre Aufgabe erklärte. Ihr würde die Ehre zuteilwerden, den Präsidenten und den Vizepräsidenten zu töten. Shadan, so hatte er erklärt, würde vor Ort sein, um ihr nötigenfalls zu helfen. Er hatte einen zweiten Sprengsatz, falls ihr irgendetwas zustoßen sollte.


    Deatherage wusste, dass der Mann in Wirklichkeit hier war für den Fall, dass sie es sich anders überlegte – aber das würde ganz sicher nicht geschehen. Sie war zu weit gekommen, hatte zu viel gesehen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Sie schuldete es ihren Eltern, Rache an der Lüge, die sich Amerika nannte, zu nehmen. Der Tod machte ihr keine Angst. Er war ihr willkommen. Sie hatte viel zu lange in ihrem jungen Leben den Geschmack der Galle ertragen müssen; der Märtyrertod würde ihre beglückende Belohnung sein.


    Seit sie den Posten der persönlichen Assistentin übernommen hatte, hatte Deatherage es sich zur Angewohnheit gemacht, weite, schlecht sitzende Kleidung zu tragen. Mrs. Hughes war es inzwischen gewohnt, dass sie etwas ungepflegt aussah. Die Leinenweste, die jetzt eng um ihren Brustkorb lag, enthielt neun kleine Blöcke Plastiksprengstoff und volle fünf Kilo gleichmäßig verteilte Luftgewehrkugeln und Blechschrauben – alles gründlich mit Rattengift getränkt, um die Gerinnung der Wunden zu erschweren. Dr. Badib hatte ihr versichert, dass der Sprengkörper jeden im Umkreis von fünf Metern zerfetzen und Dutzende weitere verstümmeln würde. Ihr weites Kleid und die Großmutterjacke verbargen alles besser, als sie gedacht hatte.


    Überall waren Sicherheitsleute – Secret Service, Diplomatischer Sicherheitsdienst, ausländische Personenschützer, NYPD und einige, deren Namen Amanda nicht kannte. Doch keiner von ihnen konnte sie jetzt noch aufhalten.


    Jetzt musste der Präsident nur noch über den Rasen kommen und Braut und Bräutigam seine Aufwartung machen. Dann würde er nahe genug beim Vizepräsidenten stehen. Und Deatherage würde zwei Schritte vortreten und das Gesicht Amerikas für immer verändern.


    Die Trauung selbst hatte nach Nancy Hughes’ Meinung bei Weitem nicht lange genug gedauert. Eine Sache von solcher Wichtigkeit sollte sich eigentlich viel länger hinziehen. Sie tröstete sich damit, dass sie und ihr Mann noch für eine ganze Weile Glückwünsche entgegennehmen und mit ihrem jetzt verheirateten kleinen Mädchen angeben konnten.


    Hubschrauber ratterten über die Bäume, und Kampfjets flogen brüllend über ihren Köpfen dahin, höher als zuvor, damit die Gäste nicht taub wurden, aber immer noch zu tief für Nancys Geschmack. Sie schüttelte dem Außenminister Japans die Hände, einem Gast Melissa Ryans, und entschuldigte sich für den Lärm.


    Agenten des Secret Service hatten sich in das Gewimmel der Gäste und zwischen die unzähligen Kellner und Kellnerinnen gemischt, die den Gästen Silbertabletts voller Champagner und Appetithäppchen anboten.


    Präsident Clark und sein Gefolge standen in einer lockeren Gruppe am anderen Ende des Vorplatzes gegenüber der Kanone. Toby Braithwaite, der playboyhafte britische Premierminister, schwafelte wie der Parlamentarier, der er ja auch war, und nahm die Aufmerksamkeit des Präsidenten in Beschlag, als wäre dies sein Ehrentag und nicht Jolenes. Nancy wollte endlich ein Foto von der Braut und ihrem neuen Mann mit dem Präsidenten. Und jetzt ließ dieser dämliche Brite ihn einfach nicht gehen.


    Special Agent Jack Blackmore vom Secret Service stand direkt hinter seinem Schützling; sein Kopf schwenkte hin und her, ständig nach Auffälligkeiten im Meer der Gäste Ausschau haltend. Weitere Agenten des POTUS-Teams – alle in schwarzen Smokings, um nicht aus dem Bild zu fallen – hatten sich in strategischen Positionen überall auf dem Rasen postiert. Einige schauten nach innen, immer die Gäste im Auge. Zwei Dutzend weitere hatten den Blick nach außen gerichtet, auf der Hut vor externen Gefahren.


    Sonny Vindetti stand direkt hinter dem Vizepräsidenten, zusammen mit Jimmy Doyle. Sechs weitere Agenten, die zum Personenschutz des VP gehörten, standen vor der Schlange der Gratulanten. Jeder trug den typischen hautfarbenen Ohrhörer, der mit dem Funkgerät an seinem Gürtel verbunden war. Ihre Augen scannten jeden Gast, der zur Gratulation vortrat.


    Melissa Ryan sah in ihrem dunkelblauen Burberry-Wollkostüm umwerfend aus, fand Nancy. Selbst auf der Hochzeit ihres Sohnes standen die obersten zwei Knöpfe ihrer weißen Seidenbluse verführerisch offen. Winfield Palmer, der neben ihr stand, wirkte in seinem Smoking elegant, aber etwas eingeengt.


    »Achtung!«, hörte Nancy Sonny Vindettis Stimme hinter sich, als er zu seinem Agententeam sprach.


    Präsident Clark hatte sich endlich von Braithwaite befreit und kam jetzt schnellen Schrittes über den Rasen, sein Team von Agenten im Schlepptau.


    »Longbow ist auf dem Weg«, sagte Vindetti in das Mikrofon an seinem Kragen, den Codenamen des Präsidenten benutzend.


    Endlich kam der POTUS, und Nancy würde ihr Foto bekommen.


    »Amanda, Liebes«, sagte sie über die Schulter. »Es ist so weit. Würden Sie so lieb sein, den Fotografen zu holen?«
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    »Woher wollt ihr wissen, nach wem ihr suchen müsst?«, fragte Smedley, als er die Osprey vom Battery Park aus über die Südspitze von Governors Island flog. Er hatte die Genehmigung erhalten, in der Mitte der Insel zu landen, wo Secret Service und NYPD einen gemeinsamen Empfangspunkt eingerichtet hatten. Er wich von seiner Flugroute ab, um direkt über die Hochzeitsgesellschaft zu fliegen.


    »Ich hoffe, dass ich es weiß, wenn ich sie sehe«, antwortete Quinn. »Habt ihr ein Infrarotsystem an Bord?«


    »Klar.« Der Pilot drückte eine Taste auf der Konsole. »Aber was nützt dir ein Wärmebild von der Menschenmenge?«


    Quinn ging nach vorne, um auf den Farbbildschirm zu schauen. Auf dem Infrarotsystem waren Menschen, die im Allgemeinen wärmer waren als die Lufttemperatur des späten Abends, als Schemen in unterschiedlichen Gelb- und Rotschattierungen zu sehen. Der kühlere Boden und das Laub der Bäume erschienen in hellblauen bis violetten Tönen. Quinn konzentrierte sich auf den Bereich um den Vizepräsidenten und seine Frau, und es dauerte nicht lange, bis er fand, wonach er gesucht hatte.


    Hinter der Schlange der Gäste war die Gestalt einer jungen Frau zu erkennen. Ihre Arme und ihr Kopf leuchteten rot, aber ihr Brustkorb war babyblau, als trüge sie etwas Schweres unter ihrer Kleidung, das ihre Körperwärme nicht nach außen dringen ließ.


    »Das muss Mrs. Hughes’ Assistentin sein.« Er tippte mit dem Finger auf den Schirm. »Ich würde darauf wetten, dass sie einen Sprengstoffgürtel trägt!« Quinn schaute nach vorne durch das Cockpitfenster. »Und der Präsident geht direkt auf sie zu.«


    Quinn überlegte fieberhaft. »Flieg direkt auf sie zu, Smeds – und wenn du einen Suchscheinwerfer hast, dann versuche ihn auf sie zu richten. Sie sollen sehen, auf wen wir uns konzentrieren – und hoffentlich den Präsidenten in Sicherheit bringen.«


    Der Pilot schaute auf und nickte grimmig. »Du weißt, dass sie uns wahrscheinlich abschießen werden?«


    »Nicht bei dieser niedrigen Flughöhe, beb«, mischte Thibodaux sich ein. »Sie würden riskieren, dass unser brennendes Wrack auf dem Big Boss landet.«


    »Du hast ungefähr zehn Sekunden, bevor der Präsident den Rasen überquert hat«, sagte Quinn.


    »Roger.« Smedley legte die Osprey in den Sturzflug. »Was hast du vor?«


    Quinn hatte auf den Schalter gedrückt, der die Heckrampe öffnete, und rannte jetzt auf die festgezurrte Ducati zu. »Keine Ahnung«, rief er über seine Schulter. »Das überlege ich mir unterwegs.«


    Nancy Hughes blickte auf, als ein donnerndes Brüllen vom Abendhimmel erklang. Sie funkelte den Vizepräsidenten an. »Bobby«, zischte sie, »ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass …«


    Ihre Stimme wurde vom Lärm eines heranfliegenden Gebildes übertönt, das aussah wie ein Flugzeug mit nach oben gekippten Propellern. Es flog im Tiefflug über die Hochzeitsgesellschaft und schwebte dann knapp über Baumhöhe – tiefer als das Dach des Herrenhauses. Es war nahe genug, dass sie die verkniffenen Gesichter der Piloten sehen konnte.


    Tabletts mit Häppchen und Gläsern flogen aus den Händen des Personals. Klappstühle, erfasst vom Minitornado, wurden herumgeschleudert wie Stoffpuppen. Das Flugzeug sank noch tiefer zwischen den Bäumen herab, als wollte es auf dem Rasen vor dem Haus landen und die Hälfte der Gäste zerquetschen. Die Gewalt des wirbelnden Windes riss Anzugjacken auf und enthüllte die Waffen von Agenten. Den Frauen, die etwas luftigere Kleider trugen, wurden die Fetzen buchstäblich vom Leib gerissen.


    Ein greller Lichtstrahl brannte sich von der Nase des Flugzeugs aus durch den dämmrigen Abend und zeigte direkt auf Braut und Bräutigam.


    »Mr. Vizepräsident!« Es war Sonny Vindettis Stimme. Der Secret-Service-Agent packte Bob Hughes’ Schultern und zerrte ihn in Richtung Herrenhaus. »Sir! Sie müssen mit mir kommen! Sofort!«


    »Nancy!« Hughes riss sich von seinem Beschützer los und streckte die Arme aus, um seine Frau vor unsichtbaren Gefahren abzuschirmen.


    Präsident Clark rannte inmitten einer dichten Gruppe seiner Agenten tief gebückt zu einer wartenden Panzerlimousine, die leise über den Rasen gerollt war, immer seinen Schritten folgend.


    Die Hand auf ihre Haare gelegt, um ihre Frisur vor dem entsetzlichen Wind zu schützen, drehte Nancy sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Jimmy Doyle auf Amanda Deatherage zurannte. Die grotesk lange Jacke der jungen Frau war nach oben und vor ihr Gesicht geweht worden. Ihr weites Kleid wurde vom Sog an ihren Körper gepresst, und man konnte erkennen, dass sie so etwas wie eine klobige Rettungsweste darunter trug.


    Blind von ihrer derangierten Kleidung, schrie Deatherage vor Wut, während sie versuchte, den Stoff von ihrem Gesicht zu ziehen.


    »BOMBE RECHTS! BOMBE RECHTS!«, schrie Jimmy Doyle durch den Lärm. Er prallte in vollem Lauf gegen die junge Frau und schleuderte sie hinter die riesige eiserne Kanone.


    Einen Sekundenbruchteil später wurde Nancy Hughes von den Beinen gerissen. Jedes Molekül Luft schien unerklärlicherweise verschwunden, weggesaugt worden zu sein. Sie spürte eine gewaltige Hitze, dann einen Schlag, als hätte sie jemand mit einem Baseballschläger vor die Brust getroffen. Vage nahm sie wahr, dass ihre Tochter auf ihr lag – und dann war die Welt gespenstisch still.


    Quinn und Thibodaux rasten Augenblicke nach der Explosion die Heckrampe hinunter. Smedley hatte die Osprey bis auf anderthalb Meter über den Boden bringen können – immer noch eine ziemliche Herausforderung für die Federung der sportlichen Ducati.


    Die Hochzeitsgesellschaft sah aus, als wäre eine riesige Bowlingkugel durch sie hindurchgerollt und hätte alle umgeworfen. Quinn wusste, dass der Secret Service jetzt im Reaktionsmodus war und versuchte mit seinen Schutzbefohlenen zu verschwinden, statt sich einem unbekannten Gegner entgegenzustellen. Die Scharfschützen dagegen dürften schon mit ihren Augen an den Zielfernrohren kleben und von ihren Positionen auf den Dächern nach allen Anzeichen von Gefahr Ausschau halten.


    Zwei Verrückte, die auf brüllenden Motorrädern und in schwarzer Montur aus einer V-22 Osprey sprangen, fielen sicherlich unter diese Kategorie.


    Nach einer Explosion reagieren die Leute normalerweise auf zweierlei Weise – sie bleiben still liegen, um sich zu schützen, oder sie versuchen zu fliehen. Nur selten bewegt sich ein Held auf die Explosionszone zu, während die Trümmer noch vom Himmel regnen – oder jemand, der Unheilvolleres im Sinn hat.


    Quinn sah den Kellner mit der weißen Weste in dem Augenblick, als die Ducati Bodenkontakt bekam. Der Anblick des Mannes jagte ihm einen kalten Schauder durch den Körper und rief ihm den ständigen pochenden Schmerz in seinem Fuß in Erinnerung.


    Was sich da den Weg durch die Massen der Benommenen und Verletzten zu der Stelle bahnte, wo der Vizepräsident bewusstlos neben seiner Frau lag, hatte den unverwechselbaren kahlen Schädel und die schwarzen Augen des Verhörspezialisten First Sergeant Sean Bundy.


    Quinn setzte den rechten Fuß auf den Boden und gab Gas. Gras und Erde wurden in die Luft geschleudert, als der Testastretta-Motor der kleinen 848 das Hinterrad durchdrehen ließ. Taub von der Explosion setzte Bundy seinen direkten Weg zum Vizepräsidenten fort, die rechte Hand hinter seinem Oberschenkel, als würde er etwas tragen.


    Quinn raste auf ihn zu, die Rufe der Secret-Service-Agenten ignorierend. Sie drohten an, auf ihn zu schießen, aber das Motorrad war zu schnell und es waren zu viele Unschuldige im Weg.


    Bundys Gesicht zuckte hoch, als die Ducati vor ihm auftauchte und ihn nur um Zentimeter verfehlte. Ohne an die Schmerzen zu denken, die er sich damit sicherlich einhandelte, sprang Quinn bei voller Geschwindigkeit vom Motorrad ab und klemmte Bundys Kopf im Flug zwischen Brust und Schulter ein.


    Quinn landete und rollte sich ab, relativ geschützt durch seinen Helm und die Transit-Lederjacke, Bundy mit sich reißend. Er benutzte den Körper des anderen, um seinen Sturz zu dämpfen.


    All die aufgestaute Wut des zurückliegenden Verhörs rauschte jetzt durch Quinns Adern. Die Erniedrigung, die Drohungen gegen seine Frau und seine Tochter, die entsetzlichen Schmerzen der Amputation – noch nie hatte er einen Menschen so sehr töten wollen wie diesen Mann.


    Die Pistole, die Bundy hinter seinem Bein versteckt hatte, flog bei ihrem gemeinsamen Sturz zu Boden und landete einen Meter vor der ausgestreckten Hand des Verhörspezialisten. Sein linker Arm war grotesk nach hinten verdreht, es sah aus, als hätte er zwei Ellbogen. Mit dem Gesicht nach unten kroch er vorwärts, um mit seiner rechten Hand nach der Waffe zu greifen. In seinen schwarzen Augen kochte es, er gierte nach Gewalt.


    Und Gewalt war das, was Quinn ihm gab.


    Statt zu schießen, zog Quinn Yawaraka-Te, den japanischen Dolch, den er in einer Scheide an seinem Rücken trug. Er rollte nach vorne, setzte die Spitze der Klinge auf Bundys Handrücken und drückte den Dolch mit einem befriedigenden Knirschen durch Muskeln und Knochen, um ihn am Boden festzunageln.


    Bundy schrie vor Schmerzen, während er wie ein gefangener Fisch zuckte und um sich schlug. Je mehr er sich bewegte, desto mehr verletzte er seine aufgespießte Hand an Yawaraka-Tes blitzender Klinge.


    Keuchend hob Quinn beide Hände über den Kopf. Er hoffte, dass das ausreichte, um die heranstürmenden Secret-Service-Leute davon abzuhalten, ihm in den Rücken zu schießen.


    Thibodaux kam mit Palmer auf dem Rücksitz seiner BMW angefahren, als die Agenten Quinn gerade flach auf den Boden gelegt und entwaffnet hatten. Der Nationale Sicherheitsberater scheuchte die Agenten zurück und befahl ihnen, sich um den schreienden Mann mit der aufgespießten Hand zu kümmern.


    »Bist du okay, mon ami?«, fragte Thibodaux und pfiff leise, während er Quinn auf die Beine half. »Ich werde bestimmt nicht der sein, der Mrs. Miyagi das mit ihrem Motorrad sagt …« Er beugte sich näher zu ihm. »Ich möchte dir einen Rat für die Zukunft geben. Ich weiß nicht, ob du es schon wusstest, aber du kannst nicht fliegen!«


    Quinn rieb sich die Schulter, mit der er Bundys Kopf getroffen hatte. »Das ist der Kerl, der mir den Zeh abgeschnitten hat«, sagte er. »Er muss einer von den Maulwürfen sein. Vermutlich hat er diesen Idioten Fargo unterstützt, um Hass und Zwietracht im Land zu säen. Als Fargo zu seiner persönlichen Vendetta gegen mich auszog und ich gerade aus Zentralasien zurückkam, hatte Bundy wohl tatsächlich ein paar Fragen, die ich ihm für Badib beantworten sollte.« Er blickte zu Palmer auf. »Wie geht es dem Präsidenten?«


    Palmer zuckte mit den Achseln. »Ihr Trick mit der Osprey hat funktioniert. Jimmy Doyle hat die Frau mit dem Sprengstoffgürtel eine halbe Sekunde vor der Explosion enttarnt. Er hat es noch geschafft, sie hinter die Kanone zu stoßen, bevor sie hochging.«


    Quinn zog scharf die Luft ein. »Hat er es geschafft?«


    »Der arme Kerl hat Dutzenden von Menschen das Leben gerettet – mich eingeschlossen«, sagte Palmer. »Eine Handvoll Gäste auf der anderen Seite der Kanone wurden von Splittern verletzt, aber der junge Agent Doyle und die Frau waren die Einzigen, die umgekommen sind. Braut und Bräutigam sind ziemlich erschrocken, aber trotzdem in der Lage, ihre Hochzeitsreise anzutreten, sobald der Schock sich gelegt hat.«


    Palmer seufzte. Sein Blick schweifte über die Zone der Verwüstung. Das gesamte Gebiet war bereits in ein Meer aus blitzenden blauen und roten Rettungswagenlichtern getaucht. »Ich frage mich, wie viele von denen noch da draußen herumlaufen.«


    »Nun, Sir«, sagte Quinn und starrte auf den schwer atmenden Bundy. »Stecken Sie mich für ein paar Stunden mit diesem Burschen in einen Raum. Ich bin mir sicher, dass er einiges zu erzählen hat …«

  


  
    EPILOG


    Washington


    Zehn Tage später


    Der späte Oktober kam mit saphirblauen Himmeln und frischen Nachsommertagen, die Quinn an Alaska erinnerten. Abendliche Jogger und Radler liefen und fuhren unter den wenigen hartnäckigen Blättern entlang, die sich noch an den Eichen und Ahornbäumen neben den breiten Wegen der Mall festklammerten.


    Quinn hielt mit der neuen metallgrauen BMW Adventure am Bordstein auf der Parkseite der Third Street, nicht weit von der Madison. Das beleuchtete Gespenst des Capitols erhob sich aus den Schatten im Osten, jenseits des Grant Memorial.


    Er freute sich über die Wärme seiner Transit-Lederjacke und noch mehr darüber, dass es Ronnie Garcia schon wieder gut genug ging, um mit ihm eine Motorradtour zu machen. Sie saß hinter ihm, etwas höher auf dem gepolsterten Soziussitz der GS, die Arme um seine Taille gelegt, die Brust dicht an seinen Rücken gepresst.


    Sein rechter Fuß schmerzte noch immer von Bundys brutaler Folter, aber die regelmäßigen Akupunktursitzungen bei Mrs. Miyagi halfen ihm, die Schmerzen zu ertragen. Und außerdem hatte Quinn gutes Heilfleisch.


    Kim und Mattie waren nach Alaska zurückgekehrt, nachdem Win Palmer dafür gesorgt hatte, dass Navy SEALs die Gefahr für sie beseitigten, indem sie Faruks Bergfestung im Osten Afghanistans stürmten, in der sich Scheich Husseini aufhielt. Doch auch nachdem der Scheich tot und die Gefahr behoben war, blieb die Mauer, die Kim errichtet hatte, so undurchdringlich wie zuvor. Aber auch wenn sie Quinn als Ehemann aufgegeben haben mochte, hatte er sie zumindest dazu überreden können, Mattie ein eigenes Handy zu kaufen. Auf diese Weise konnte er wenigstens so etwas Ähnliches wie eine Beziehung zu seinem kleinen Mädchen pflegen.


    Camille Thibodaux war aus dem Krankenhaus entlassen worden, hatte aber für den Rest ihrer Schwangerschaft strikte Bettruhe verordnet bekommen. Jacques hatte sich nur zu gerne so lange beurlauben lassen, um ihr seine Jungs vom Leibe zu halten.


    Die Ermittlungen im Anschluss an den Anschlag auf Governors Island hatten fünf weitere Maulwürfe enttarnt, die alle in ihrer Jugend Schützlinge von Dr. Badib gewesen waren. Unter ihnen waren ein Leiter einer Polizeiwache der New Yorker Polizei und der Air-Force-Major, der die Bewaffnung von Tara Doyles F-22 genehmigt hatte.


    Amerikanische Spezialeinheiten hatten sich durch herbstliche Schneestürme gekämpft, um CIA-Agentin Karen Hunt zur Pari-Schule im hoch gelegenen Wakhan-Korridor im Osten Afghanistans zu begleiten. Neben einer größeren Menge Uniformen der US-Armee aus der Zeit des Vietnamkrieges hatten sie die verkohlten Leichen von neun erwachsenen Männern und sieben Jungen im Alter von fünf bis 14 gefunden. Die Jungen waren alle durch mehrere Schüsse getötet worden, bevor sie offenbar bei einer Explosion im Inneren des Berges verbrannt waren. Karen fand die Leiche von Sam, dem Jungen, der sich mit ihr angefreundet hatte, in einer Eishöhle einen knappen Kilometer von der Schule entfernt. Er war zusammen mit elf weiteren Kindern stranguliert und der Verwesung überlassen worden, vermutlich weil sie zu weichherzig gewesen waren, um für den geplanten Dschihad des Doktors gegen die Vereinigten Staaten von Nutzen zu sein.


    Quinn spürte, wie Ronnie sich hinter ihm bewegte und ihren Helm abnahm. Ihr langes Haar kitzelte ihn im Nacken, als sie es ausschüttelte.


    »Also«, sagte sie, »war das Oberluder von Westtexas nur der Ausweichplan?«


    »Ja und nein«, antwortete Quinn. »Bundy/Shadan zufolge war Amanda Deatherage die mit der Primärmission – nämlich, sich auf der Hochzeit in die Luft zu sprengen. Badib ging davon aus, dass man Doyle zu schnell abschießen würde, wenn sie mit Governors Island anfing. Aber da sich das ganze Militär auf die Insel konzentrierte, hätte sie mit ihrer F-22 praktisch freie Hand über der City von Manhattan gehabt. Ihr Plan sah vor, die Hälfte ihrer Bomben über dem Times Square abzuwerfen und dann der panischen Hochzeitsgesellschaft den Rest zu geben, nachdem Deatherage sich selbst in Stücke gesprengt hatte. Dr. Badib war ein Mann, der gerne jedes Detail genau plante. Shadan konnte dafür sorgen, dass Deatherage sich an den Plan hielt, aber sobald Tara Doyle in der Luft gewesen wäre, hätten sie keine Verbindung mehr zu ihr gehabt. Sie wäre eine tickende Zeitbombe gewesen.«


    »Ein Angriff auf den Times Square …«, flüsterte Ronnie. »Sie hätte Hunderte getötet. Und wenn der Präsident und der Vizepräsident beide bei der Hochzeit ums Leben gekommen wären …«


    »Dann wäre der Sprecher des Repräsentantenhauses der Nächste in der Thronfolge gewesen.«


    »Tja«, meinte sie und drehte sich zum Capitol um. »Glaubst du, er ist da drin?«


    Quinn nickte. »Ja. Als neuer Sprecher wird er von seinem Kellerbüro in eine noble Suite in der Nähe des Rundbaus umgezogen sein.«


    »Hat Shadan dir irgendwas verraten, was du gegen ihn verwenden kannst?«


    Die Medien hatten berichtet, dass Sean Bundy unter den Opfern des Selbstmordanschlags auf Governors Island gewesen war. In Wahrheit wurde er außerhalb amerikanischen Bodens in einem geheimen Lager in der Nähe von Parham Town auf den britischen Jungferninseln festgehalten.


    Quinn schüttelte den Kopf, den Blick immer noch auf die angestrahlte Kuppel des Capitols gerichtet. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich mir nicht mal sicher, ob Bundy wusste, dass Drake in die Sache verwickelt war. Badib war ziemlich gut darin, seine Operationen aufzusplittern.« Er warf einen Blick über die Schulter, um Garcia in die Augen zu sehen. »Aber Drake ist ein Maulwurf – für mich besteht da nicht der geringste Zweifel. Ich habe mir eine Kopie von der Autopsie seiner Frau besorgt. Die Todesursache war Ertrinken, aber sie hatte Prellungen und Schürfwunden im Gesicht, die von Tritten stammen könnten.«


    »Glaubst du, Drake hat sie getötet?«


    »Ja.« Quinn nickte. »Die Sympathie, die ihm als trauerndem Witwer entgegengebracht wird, verschafft ihm eine Menge öffentliche Unterstützung. Wenn es Deatherage gelungen wäre, sowohl den VP als auch den Präsidenten zu töten, wäre Drake schnurstracks ins Oval Office marschiert. Als Präsident hätte er den Aktienmärkten, unserer Landesverteidigung oder der inneren Sicherheit ungeahnten Schaden zufügen können – und vielem mehr.«


    »Tja, da sitzt er also«, seufzte Ronnie. »Ein Terrorist, nur zwei Herzschläge vom Präsidenten entfernt.«


    »Yeah, nun, ich arbeite daran«, meinte Quinn nachdenklich.


    »Darauf würde ich wetten.« Ronnie lachte leise und rieb ihre Wange sanft an Quinns Schulter. »Weißt du – ich bin mir gar nicht sicher, ob ich dir jemals richtig dafür gedankt habe, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    Quinn drehte sich um und sah ihr ins Gesicht. Der leichte Duft von Jasmin wehte zu ihm herüber. »Dann sind wir ja quitt. Ich habe nur einen Gefallen erwidert«, sagte er. »Wo wir schon davon reden – ob sie uns wohl noch ins Cubano’s lassen, nachdem ich ihnen die Herrentoilette demoliert habe? Etwas pikantes Kubanisches wäre jetzt genau das Richtige.«


    »Ja, nicht wahr?« Ronnie schmiegte sich noch dichter an seinen Rücken. Ihre Oberschenkel lagen warm an seiner Hüfte. Das warme Summen ihres Atems in seinem Ohr machte ihn ganz benommen. »Weißt du, was ich mich frage? Ich frage mich, auf welcher Höhe Washington, D. C. liegt.«


    Quinn zuckte mit den Achseln und unterdrückte ein Grinsen. »Nicht viel über Meereshöhe, schätze ich. Warum?«


    »Ach, ich musste gerade daran denken, dass du mal gesagt hast, dass du unterhalb von 3000 Metern wahrscheinlich nicht so viel Zurückhaltung gegen meine Avancen an den Tag legen würdest …«


    »Zurückhaltung …« Quinn nickte langsam, als er daran dachte, wohlig eingehüllt von der Wärme dieser unglaublich schönen und fantastischen Frau. »Das ist eine interessante Fra…«


    Das Handy an seinem Gürtel summte. Er nahm es in die Hand und seufzte, als er den Namen des Anrufers las. Es war Kim.


    Ronnie tätschelte scherzhaft seinen Bauch. »Wer ist es?«


    »Egal«, sagte Quinn und verspürte weniger Zurückhaltung als je zuvor in seinem Leben. »Lass uns noch mal auf diese Avancen zurückkommen, die du erwähnt hast.«


    Er steckte das Handy wieder an seinen Gürtel und ließ es klingeln.

  


  
    NACHWORT


    Ein Buch wie dieses wäre nicht möglich gewesen ohne die Hilfe vieler Menschen, die um einiges klüger sind als ich.


    Zunächst einmal muss ich meiner Frau Victoria dafür danken, dass sie mir zugehört hat, mit mir Entwürfe durchgegangen ist und mich kritisiert hat – und mich immer wieder getriezt hat, mich auf den Hintern zu setzen und zu arbeiten.


    Mein Lektor Gary Goldstein und meine Agentin Robin Rue gehören zu den angenehmsten Menschen, mit denen man in der Buchbranche zu tun bekommen kann.


    Obwohl ich selbst eine BMW GS besitze und fahre, wende ich mich oft an Motorradkumpels, wenn ich Fragen zu solchen Sachen wie der Physik und Technik von Stoppies, Wheelies oder Bahnrennen habe. Die Leute bei ADVrider.com sind eine großartige Quelle, um Jericho mit interessanten Bikes an interessanten Orten zu versorgen. Sonny Caudill, Scott Ireton und Gary Picoult haben wiederholt bewiesen, dass sie ein unerschöpfliches Wissen über alle motorisierten Dinge mit zwei Rädern besitzen.


    Einige Male hatte ich die Gelegenheit, mit Agents der Air Force OSI und des U. S. Secret Service zusammenzuarbeiten. Es liegt in der Natur ihrer Profession, dass keiner von ihnen namentlich erwähnt werden möchte. Deshalb nur: Ihr wisst, wen ich meine – und ich stehe in eurer Schuld.


    Mein Sensei, der Jiu-Jitsu-Meister Ty Cunningham, war eine unbezahlbare Hilfe bei den Details und der Dynamik waffenloser Kämpfe im wahren Leben. Vielen Dank, mein Freund.


    Schließlich sollte ich noch meiner Friseurin Linda danken, dass sie allen von Jericho Quinn erzählt hat. Sie ist die beste PR-Agentin, die man sich wünschen kann.


    Und noch einmal – ich habe es schon früher gesagt, aber es schadet nicht, es zu wiederholen. Die Leute, die dieses Metier zu ihrer Berufung gemacht haben, werden ganz sicher den einen oder anderen Fehler finden. Jeder einzelne dieser Fehler ist (hoffe ich jedenfalls) Absicht. Das Letzte, was ich will, ist, ein Handbuch für die Bösen da draußen zu schreiben.

  


  
    Marc Cameron


    [image: ]


    www.marccameronbooks.com


    In Texas aufgewachsen, verbrachte Marc Cameron fast 30 Jahre für die US-Regierung als bewaffneter Beamter in der Strafverfolgung. Seine Aufträge führten ihn quer durch den amerikanischen Kontinent, von Alaska nach Manhattan, von Kanada nach Mexiko. Er trägt einen schwarzen Gürtel in Jiu-Jitsu, ist ausgebildeter Taucher und Fährtensucher.


    Marc wohnt mit seiner Frau in Alaska. Immer dabei sind sein Australian Cattle Dog und sein geliebtes BMW-Motorrad, denn er ist ein begeisterter Biker, was seine Leser schnell bemerken werden.


    Die Jericho-Quinn-Serie:


    National Security – Eindringlinge


    Akt des Terrors


    Infos & Leseproben: www.Festa-Verlag.de


    eBooks: www.Festa-eBooks.de

  


  
    Entdecke die Festa-Community


    www.Festa-Verlag.de


    www.Festa-Crime.de


    Fan-Forum: www.horrorundthriller.de


    Facebook: www.facebook.com/FestaVerlagCrime


    Twitter: www.twitter.com/FestaVerlag


    Youtube
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